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Letzte Geſinnüngeft 


zum Tode verurtheilter 


Standes⸗ Perſonen, 


oder 1 
kurzgefaßter Sense 


ihrem geben / von dem Befallen ai ie, 
und von den wichtigſten Umſtaͤnden 
bey ihrem Tode; 
nebſt 
den Briefen, die fie im Gefaͤngniſſe geſchrieben, 


2 Reben, 
die fie auf dem Schaffet gehalten haben. 


Aus dem Franzoͤſiſchen uͤberſetzet, 
und mit Berichtigungen und Zufägen verſehen. 


Zweyter Band. 
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Leipzig, 
bey Paul Gotthelf Kummer, 1778 f 
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Verzeichniß 


der 


Artikel dieſes Zweyten Bandes. 


Franz von Montmoreney, Graf und b Her 
von Bouteville; und 


Franz von Rosmadee, Graf von Chapelles, 
wegen des Verbrechens eines oͤffentlich gehal⸗ 
tenen Zweykampfes zu Paris am 22ſten Ju⸗ 
nius 1627 auf dem Greve⸗Platz enthauptet, S. r 


Ludwig von Marillac, Kammerjunker bey Re 
nig Heinrich dem Vierten, und Marſchall von 
Frankreich unter der Regierung Ludwig des 
Dreyzehnten, der Unterſchlagung Öffentlicher 

. a2 Gelder 


I Verzeichniß der Artikel 


Gelder angeklagt, und zu Paris im Jahr 1632 
enthauptet, 5 S. 46 


Heinrich der Andre, Herzog von Montmo⸗ 
rency, Admiral und Marſchall von Frankreich, 
wie auch koͤniglicher Statthalter von Langue⸗ 
doc, wegen begangenen Verbrechens der Re⸗ 
bellion am zoſten October 1832 zu Toulouſe 
enthauptet, 8 79 


Thomas Wentworth, Graf von Strafford, 
Vice⸗Koͤnig von Irland, und Staats-Minifter 
Koͤnig Carls des Erſten von Groß Britannien, 
des Hochverraths angeklagt, und am raten May 
1641 zu London enthauptet, Ba 


Hugo Green, ein katholiſcher Prieſter, währen. 
der Verfolgung der Puritaner wider die Ka⸗ 
tholifen am ıgten Auguſt 1642 zu Dorceſter 
hingerichtet, c 124 


Heinrich Renatus von Effiat, Herr von 
Cinqmars, Oberſtallmeiſter von Frankreich, 
und 


* 


Franz 
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Franz Auguſt von Thou, Koͤniglicher Nath in 
deſſen Staats Rath, und Oberaufſeher der 
koͤniglichen Bibliothek, aͤlteſter Sohn des Ja⸗ 
kob Auguſt de Thou, ehemaligen Praͤſtdenten 
des Pariſer Parlaments, wegen begangenen 
Verbrechens des Hochverraths zu Lyon am 
aten September 1642 enthauptet, S. 130 


Dr. Wilhelm Laud, Erzbiſchof von Canters 
bury, des Hochverraths angeklagt, und am 
loten Januar 1645 zu London auf Befehl der 
Staͤnde enthauptet, 156 


Wilhelm Murray, ein Bruder des Grafen von 
Tullibardine, und 


Robert Spotswood, Ritter und koͤniglicher 
Staatsſecretair in Schotland, beiderſeits im 
Januer⸗Monat 1646, wegen der Sache des 
Königs Carls des Erſten von Groß ⸗Britan⸗ 
nien, in Schotland hingerichtet, 181 


Carl Stuart, der Erſte dieſes Namens, Ki 
nig von England, Schotland und Irland, zu 
London am gten Februar 1649 auf Befehl der 
Kammer der Gemeinen enthauptet, 196 


a 3 Die 


vI Derzelchniß der Artikel 


Die Richter des u Carls des Erſten don 
England, 


Oliver Cromwell, Generalißimus in Dienſten 
des langen Parlaments, und nachmaliger Pro⸗ 
tector von England, 


Heinrich Ireton, Cromwells Schwiegerſohn, 
und Obriſter unter den F 


Dr. Bradſhaw x Präfidene des 8 
ſchen Ober⸗Gerichts zur Verurtheilung des Ks 
nigs, alle drey auf Befehl Koͤnig Carl des 
Zweyten ausgegraben, und zu Tyburn gehenft; 


Harriſon, General in Dienſten des langen Par⸗ 
llaments, 
Jones, Obriſter in eben dieſen Dienſten, S. 241 
Peter Carew, 

Thomas Scot, 

Clement, 

Scrope, 


Berwood, 


diefes Zweyten Bandes. VII 


Berwood, 

Okey, und | 

Cobert, Mitglieder des langen Parlaments, alle 
neun im Jahr 1660 enthauptet; N 


Sir Heinrich Vane, geweſener Staatsſecre⸗ 


tair unter Carls des Erſten Regierung, und 


nachmaliger Staats Rath und Staatsſecretair 
beym Seeweſen unter Cromwells Protectorat, 


Artel, und 


Hacker, beiderſeits Obriſten und Commandeurs 
uͤber die Wache des eee S. 242 


Coke, Anwald des Engliſchen Volkes vor dem 
hohen Bee a — ER 8 


Peters, ein wüthenber puritaniſcher Prediger, 
alle fünf im Jahr 1662 enthauptet, 243 


Peter, Graf von Serini, Banus von Croatien, 
Franz, Graf von Nadaſti, koniglicher Hof⸗ 
richter in Hungarn, 


Franz 


VIII Verz. der Art. dieſes Zweyten B. 


Franz Chriſtoph Frangipani, Marquis von 
Terſatz, und 


Johann Eraſmus, Graf von Taͤttenbach, 
Kaiſerlicher Statthalter in Steyermark, im 
Jahr 1671 enthauptet, weil ſie Hungarn wider 
den Kaiſer Leopold, Koͤnig von Hungarn und 
Boͤhmen, aufgewiegelt hatten, 259 


Letzte 


A 


Letzte Geſinnungen 


zum Tode 


heiler Standesperſonen. 


Franz von Montmorency, 
Graf und Herr von Bouteville; 


und 


Franz von Rosmadec, 
Graf von Chapelles, 


wegen des Verbrechens eines oͤffentlich gehaltenen 
Zweykampfes zu Paris am zaſten Junius 1627 
auf dem Greve-Platz enthauptet. 


egen das Ende der Regierung Heinrichs 

des Großen wurde die Naferey der 
Zweykaͤmpfe in Frankreich bis zu einer 
unglaublichen Ausſchweifung getrieben; und es 
Letzte Geſ. 2. B. A gab 


/ 
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gab damals nicht etwan nur Schlaͤgereyen zwiſchen 
Einem Mann und dem andern, ſondern man ſah 
oftmals zehn bis zwoͤlf Kaͤmpfer auf jeder Seite, 
die um der geringſten Zaͤnkerey willen mit dem 
Degen oder Piſtol in der Fauſt oͤffentlich zuſam⸗ 
men kamen, und einander ohne Barmherzigkeit 
niedermachten. So bald meynte nicht ein Hof⸗ 
mann, oder auch nur ein gemeiner Edelmann im 
allermindeſten beleidiget zu ſeyn, ſo ließ er ſeine 
Freunde zuſammen kommen, und noͤthigte ſie, 
Theil an ſeiner Rache zu nehmen. Man ſetzte 
einen Tag an, und von jedweder Seite blieb die 
Hälfte auf dem Platze. Daher war ſeit der Res 
gierung Heinrichs des Vierten, (dem es wirk⸗ 
lich zur Laſt gelegt werden kann, daß er ſolchen 
Barbareyen nicht gehoͤrig Einhalt gethan habe,) 
mehr vornehmes franzoͤſiſches Blut in einzelnen 
Gefechten, als in den allgemeinen Schlachten ver⸗ 
goſſen worden, die man zum Beſten des Staates 
geliefert hatte. 

Der Cardinal von Richelieu ſtellte Ludwig 
dem Dreyzehnten dieſes entſetzliche Gemaͤlde 
vor Augen, und bewog ihn, ſeinen Namen da⸗ 
durch zu verewigen, daß er ein Edict gab, wel⸗ 
ches auch im Parlamente regiſtriret ward, und 
worinnen die Todesſtrafe wider alle Duellanten 
ohne Ausnahme verordnet wurde. Nichts konnte 
weiſer und vernunftmaͤßiger ſeyn, als dieſes Ge⸗ 
feß; aber nunmehr mußte auch die Guͤltigkeit 
deſſelben durch ein in die Augen fallendes Exem⸗ 
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pel behauptet werden. Ungluͤcklicher Weiſe er⸗ 
nannte das Schickſal die Grafen von Boute⸗ 
ville und Des⸗Chapelles zu den erſten Schlacht⸗ 
opfern dieſes Geſetzes. Voll vermeyntlicher 
Begriffe von einer Herzhaftigkeit und einem Hel⸗ 
denmuthe, die ihre Ehre darinnen ſuchen, ſich. 
bey jeder Gelegenheit herum zu ſchlagen, hatten 
dieſe beiden Herren den koͤniglichen Verordnun⸗ 
gen ſchon mehrmals zuwider gehandelt; und der 
Hof hatte ſchon zwey bis drey mal bey ſolchen 
Zweykaͤmpfen, worinnen Bouteville und fein 
Vetter Chapelles ihren Degen mit dem Blut ih⸗ 
rer Gegner gefaͤrbt hatten, durch die Finger 
geſehen. 


\ 


Sie waren alle beide wegen eines neuerlichen 
Handels von dieſer Art nach Flandern gefluͤch⸗ 
tet“), und durften es nicht wagen, ſich in Pa⸗ 
ris wieder ſehen zu laſſen, als die Erzherzoginn 


ſich der Bemuͤhung unterzog, ihnen Begnadi⸗ 


gungs⸗Briefe beym König auszuwirken. Zu dem 
Ende ſchrieb ſie an Seine Majeſtaͤt; aber Lud⸗ 
wig antwortete ihr: „es thaͤte ihm ungemein 
leid, daß er ihr in dieſem Stücke nicht willfah⸗ 
ren koͤnnte, weil ihn fein Gewiſſen abhielte, Bou⸗ 
tevillen Begnadigung wiederfahren zu laſſen. 
Alles, was er ihr zu Liebe thun koͤnnte, waͤre 
weiter nichts, als daß man eben nicht ſo gar 

A 2 ſtrenge 


* Mercure de France. 
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firenge ſeyn wuͤrde, ihn uͤberall im Koͤnigreich auf⸗ 
zuſuchen, wenn er dahin kaͤme; aber er moͤchte 
ſich ja hüten, daß er nicht wieder nach Hofe kaͤ⸗ 
me, oder ſich etwan in Paris aufhielte “. Wie 
man erzählt, fo fol Bouteville, fo bald er dieſe 
abſchlaͤgige Antwort vernommen, geſagt haben: 
- ich will mich in kurzem in Paris, und zwar 

auf dem Koͤnigs⸗Markte ) ſchlagen, weil man 
mir einen Begnadigungsbrief abgeſchlagen hat; 
und was mich am meiſten verdruͤſtt, iſt der um⸗ 
ſtand, daß die Erzherzoginn von Flandern ſo 
eine Kleinigkeit nicht auswirken gekonnt, und ab⸗ 
ſchlaͤgige Antwort bekommen hat“; und in eben 
dem Augenblick entſchließt er ſich auch, nach Pa⸗ 
ris zu gehen. 


In der That kommen Bouteville und Des⸗ 
Chapelles den ioten May daſelbſt an, und laſ⸗ 
ſen es gleich des Tages drauf dem Herrn von 
Beuvron melden, mit welchem Bonteville 
ſchon ſeit langer Zeit Haͤndel hatte. Es wird 
alſo Abrede genommen, daß man ſich von beiden 
Seiten des folgenden Tages, (welches der heilige 
Abend vor dem Himmelfahrts⸗Feſte war,) an dem 
beniemten Orte ſtellen wolle, um den beiderſeiti⸗ 
gen Zank auszumachen. 


„Auf der Stelle“, ſagt der Mercure Fran- 
gois, „gieng Beuvron hin, mit dem Herrn 
f Marquis 

*) Place Royale. . 
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Marquis von Buͤſſy d'Amboiſe, feinem Schwie. 
gerſohne, zu ſprechen; da er ihn nun zu Hauſe, 
und zwar krank fand, ſagte er zu ihm: „Guten 
Abend, Herr Marquis; iſt es ſchon lange her, 
daß Sie krank ſind“? 5 

„Sa“, ſagte Buͤſſy, „ich habe ſchon drey 


mal am rechten Arme zur Ader gelaſſen, und 


noch heutigen Tag habe ich den Fuß ins Waſſer 
ſtecken, und mir auch da muͤſſen eine Ader ſchla⸗ 
gen laſſen; und ſeit zehen bis zwoͤlf Tagen habe 
ich fuͤnf Anfaͤlle vom Fieber gehabt, welches 
mich ſehr matt macht“. — 

„Das iſt ein ſehr großes Unglück“, verſetzte 
Beuvron; „die Gelegenheit, von der Sie mir 
ſo oft geſagt haben, iſt nun da, und zwar mor⸗ 
gendes Tages. Bouteville iſt in der Stadt, 
und ich habe eben auf dem Koͤnigs⸗Markte mit ihm 
geſprochen. Er hat zween Secundanten, den 
Grafen Des⸗Chapelles und den La⸗Berthe. 
Ich wollte alſo das Verſprechen halten, das ich 
Ihnen gegeben hatte, wenn ich jemals mit Bou⸗ 
tevillen zuſammen kaͤme, und der Graf Des⸗ 
Chapelles von der Partie waͤre, daß ichs Ihnen 
ſagen wollte, weil Sie ihn gern einmal mit dem 
Degen in der Fauſt fehen wollten. Aber frey⸗ 
lich, ſo faͤllt die Sache zur ungelegnen Zeit 
vor: denn da Sie ſo unbaͤßlich ſind, werden Sie 
nimmermehr die Kraͤfte haben, zu fechten“. 

„Um Vergebung, mein Herr“, erwiederte 
Buͤſſy d' Amboiſe; „und wenn mir auch der 
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Tob ſchon auf der Zunge ſaͤße, will ich doch mit 
von der Partie ſeyn“. 


Des folgenden Tages begaben ſich die Kaͤm⸗ 
pfer um zwey Uhr des Nachmittags in der Kut⸗ 
ſche nach dem Königs, Markte, wo fie mit dem 
Degen und mit dem Dolch in der Fauſt abſtie⸗ 
gen, und ein jedweder ſeinen Mann nahmen, 
Bouteville gegen Beuvron, Des⸗Chapelles 
gegen Buͤſſy, und La⸗Berthe gegen Beuvrons 
Stallmeiſter (Ecuyer). Bouteville und Beu⸗ 
vron gehen auf einander los, faſſen einer den 
andern beym Kragen, werfen die Degen weg, 
und drohen einer dem andern mit ausgezognem 
Dolch, als fie mit einmal inne werden, daß 
Buffy und Beuvron's Stallmeiſter ſchon ge⸗ 
faͤhrlich verwundet waren. Sie laufen augen⸗ 
blicklich zu, ihnen Beyſtand zu leiſten; aber es 
war ſchon zu ſpaͤt, indem Buͤſſy ſterbend vor 
den Füßen des Des⸗Chapelles umſank. Man 
trug ihn in den Palaſt des Grafen von Maugi⸗ 
ron, wo er ſeinen Geiſt aufgab, ohne daß er, 
von dem Augenblicke ſeiner Verwundung an, ein 
einziges Wort vorzubringen vermoͤgend geweſen 
wäre. Weil nun Des Chapelles und Bou⸗ 
teville Nachricht bekamen, daß der Koͤnig in der 
Stadt wäre, fo nahmen fie mit Courier» Pferden 
den Weg nach Lothringen; Beuvron und ſein 
Stallmeiſter aber machten ſich auf den Weg nach 
England. 


Ludwig 
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Ludwig der Dreyzehnte ertheilte auf der 
Stelle dem koͤniglichen Ober⸗Hofrichter von Frank⸗ 
reich), Herrn De-La-Trouſſe Befehl, den 
Grafen Bouteville und Des⸗Chapelles nach⸗ 
zusetzen. Man holte ſie alſo zu Vitry⸗ le⸗Bruͤle 
ein, wo ſie ſich beide mit einander in Ein Bette 
gelegt hatten. 

Der Hofrichter bemeiſterte ſich ſo fort ihrer 
5 „ und redete fie alsdann mit den Worten 

n: „Stehen Sie auf, meine Herren, und klei⸗ 
= Sie Sich an; ich habe Befehl, Sie in Ver⸗ 
haft zu nehmen und nach Vitry⸗Le⸗Frangois 
zu bringen “. 

„Sie find irrig “, antwortete ihm Des⸗ 
Chapelles; „bedenken Sie, was Sie thun; 
wir ſind Leute von Stande, bie unſers Weges 
reifen a. 

Bouteville aber ſagte zu ſeinem Freunde: 
„wir muͤſſen uns nicht ſo kleinlaut anſtellen; 
dießmal werden wir noch loskommen; wohlan, 
laſſen Sie uns aufſtehen“. 

Sie kamen alſo am letzten Tage des May⸗ 
monats, um zwey Uhr des Morgens, in der Ba⸗ 
ſtille an. 

Noch an dem nämlichen & Tage ließ der König 
nach der Mittagstafel das Parlament ins Louvre 
berufen, gab ihm Befehl, mit Hintanſetzung aller 
andern Geſchaͤffte den Grafen von Bouteville 

A 4 und 
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und Des⸗Chapelles den Proceß zu machen, 
und ſandte ihm hernach ſchriftliche Vollmacht zu, 
nach der Baſtille zu gehen, und die Gefangenen 
daſelbſt zu verhoͤren. 

„Die Unterſuchung nahm hierauf des folgen⸗ 
den Tages ihren Anfang. Bouteville geſtand 
ſein Duell aufrichtig. Des⸗Chapelles ſagte, 
„er wüßte gar nicht, wo der Koͤnigs Markt waͤre, 
und kennte den Marquis von Buͤſſy⸗d Amboiſe 
nicht“. 

Da nun diefer Handel eine ſehr ernftliche Wen⸗ 
dung nahm, fo erhielt der Bifchof von Nantes 
die Erlaubniß, die Gefangenen zu beſuchen, und 
fie auf das Schickſal, das ihnen bevorſtand, ge- 
faßt zu machen. Des dritten Tages drauf, wel 
ches das Fronleichnams⸗Feſt war, machte ſich 
die Gräfinn von Bouteville, die damals eben 
mit dem Kinde ſchwanger gieng, aus welchem 
nachher der fo berühmte Marſchall von Luxem⸗ 
burg wurde, den Augenblick zu Nutze, da Seine 
Majeſtaͤt, nachdem Sie die heilige Communion ge 
noſſen hatten, aus Ihrer Kapelle kamen, und 
warf ſich Ihnen zu Fuͤßen. Aber der Koͤnig 
gieng, ohne die Dame anzureden, vorbey, und 
ſagte, indem er voruͤber gieng, zu den Leuten 
von feinem Gefolge: „mich dauret die arme Frau, 
aber ich will und muß mein Anſehen behaupten“. 

Diefe Worte waren ein Donnerſchlag, der 
im voraus zu erkennen gab, was geſchehen würs 
de. In der That war auch nichts vermoͤgend, 

den 
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den Koͤnig auf andre Gedanken zu bringen, und 

alles Bitten und Betteln war vergeblich. Hier 

iſt der Brief, welchen der Prinz von Conde, als 
Vetter des Grafen von Bouteville, bey dieſer 

Gelegenheit an den Koͤnig ſchrieb: 


8 „Sire, 


„Ich vereinige meine unterthaͤnige Bitte mit 
den Suppliquen ſaͤmmtlicher Verwandten meines 
Vetters Bouteville ), die Barmherzigkeit Eu⸗ 
rer Majeftät um deſſen Begnadigung anzuflehen. 
Er hat gefehlt, aber bloß aus einem Irrthume 
des Herkommens in Ihrem Koͤnigreich, aus wel⸗ 
chem die Leute ihre Ehre in gefährlichen Unter⸗ 
nehmungen ſuchen. Dieſe falſche Meynung vom 
Ruhm iſt es geweſen, und kein eigentlicher Vor⸗ 
ſatz, Ihnen ungehorſam zu ſeyn, was ihn zu ei⸗ 
ner ſolchen Dreiſtigkeit verleitet hat. Iſt nun 
zu Behauptung des Geſetzes, welches Eure Ma⸗ 
jeſtaͤt gegeben haben, und um des nothwendigen 
Beyſpieles willen, daran gelegen, daß Sie die⸗ 
ſem Miſſethaͤter ſeine Strafe zuerkennen; ſo ha⸗ 
ben Sie doch die Gnade, Sire, und laſſen Sie 
dieſe Strafe nicht bis zum Untergange ſeines Le⸗ 
bens, noch bis zur Schaͤndung ſeines guten Na⸗ 
mens gehen. Ihre Güte und Ihre Gerechtigs 
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keit koͤnnen ihre gemeinſchaftliche Befriedigung in 
dem Verluſte ſeiner Freyheit, ohne den Verluſt 
ſeines Lebens finden; und eine ewige Gefangen⸗ 
ſchaft wird fuͤr ihn Strenge genug ſeyn, ſeinen 
unzeitigen Muth, ſo wie die unnuͤtze Herzhaftig⸗ 
keit anderer, fuͤrs Kuͤnftige weiſer zu machen. 
Es iſt ſo gar moͤglich, daß dereinſt dieſe naͤmliche 
Tapferkeit, die Eurer Mafeſtaͤt itzt fo billig miß⸗ 
faͤllt, ihren Fehler auf eine edelmuͤthige Art zum 
Beſten Ihres Staates wieder gut macht: und 
wenn Eure Majeſtaͤt ihn zu dieſem Gebrauch auf⸗ 
ſparen, ſo werden Sie damit allen denen, die an 
ſeiner Verwandtſchaft, und mithin an ſeiner Un⸗ 
gnade itzt Theil nehmen, ins Herz praͤgen, daß 
das Andenken an ſeine und ſeiner Ahnen Dienſte, 
und das gute Zutrauen zu denen, die er vielleicht 
ſelbſt noch wird leiſten koͤnnen, Eurer Majeftät 
Mitleidigkeit geneigt mache, dieſem Verbrecher 
zu verzeihen, welcher kuͤnftighin ehrerbietiger 
ſeyn wird, ſo wie ich zeit Lebens ſeyn werde, 


Eurer Majeftät 
unterthaͤnigſter und gehorſamſter 
Diener, 


Heinrich von Bourbon, 
Prinz von Conde. 


Dieſem Briefe war auch der folgende beyge⸗ 
legt, welchen der Herzog von Montmorency 
an 
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an den König: ſchrieb; der nämliche Montmo⸗ 
reney, der fuͤnf Jahr drauf zu Toulouſe ent⸗ 
hauptet ward, und deſſen Geſchichte der Leſer wei⸗ 


ter unten (in dieſem Bande) Sofern Babe. 
wird. 


„Sire *), 


„Wenn ich mich hätte ohne Eurer jede 
Erlaubniß aus diefer Provinz entfernen dürfen, 
fo würde ich gern ſelbſt gekommen ſeyn, Ihnen 
einen Fußfall zu thun, und Sie um Gnade fuͤr 
meinen Vetter von Bouteville ſo innſtaͤndig, ſo 
demuͤthig und ſo ehrerbietig anzugehen, als mich 
Natur und Verwandtſchaft verpflichten, ihm die⸗ 
ſen Beyſtand zu leiſten: und wie ich dieſen wil⸗ 
ligen Dienſt keinem Menſchen abgetreten haͤtte, 
ſo wuͤrde ich auch bey Ihrer Guͤte und Gnade ſo 
viel Zutritt, wie jedweder andrer, zu finden ge⸗ 
glaubt haben, um ſelbige demjenigen, der ſolche, 
wie ich geſtehen muß, gar zu oft gemißbraucht 
hat, noch einmal geneigt zu machen. Aber, 
Sire, es iſt dieß ein Ungluͤck unſrer Zeiten; es 
Riſt die Krankheit der Leute von feinen jungen Jah⸗ 
ren und von feiner Laune, und ein ganz beſon⸗ 
dres Ungluͤck, das ihn verfolgt, was ihn zwei⸗ 

felsohne mehr ſtraffaͤllig macht, als irgend et⸗ 
A wan 


®) Journal de Richelien. 


12 DNN 


wan ein Vorſatz, ſich Eurer Majeſtaͤt mißfaͤllig 
zu machen, da er einen Namen fuͤhrt, mit wel⸗ 
chem Treue und Gehorſam nenn vers 
bunden find. 


„Ich glaube, ich koͤnne dieſes ſagen, ohne zu 
luͤgen; und ich ſchmeichle mir daher, daß ich einiges 
Recht habe, Eure Majeſtaͤt mit aller ſchuldigen 
Unterthaͤnigkeit um das Leben dieſes ungluͤcklichen 
Menſchen, zur Belohnung vieler von ſeinen und 
meinen Ahnen zu bitten, die ihr Leben fo ruͤhm⸗ 
lich zum Dienſte der Koͤnige, und zum Beſten Ih⸗ 
rer Krone verlohren haben: und wenn die Dien⸗ 
fie, die ich Eurer Majeftät zu leiſten mich befliſ⸗ 
ſen, einige Betrachtung verdienen koͤnnen; ſo er⸗ 
kuͤhne ich mich, das Andenken derſelben bey Ih⸗ 
nen zu erneuern, um die Regungen Ihrer Ge⸗ 
rechtigkeit zu entfernen, und dagegen die Neguns 
gen Ihrer Barmherzigkeit naͤher zur Sache zu 
ziehen. Sire, dieſe letzte Gnadenbezeigung, wel, 
che Ihre Klugheit jedoch mit allen den andern 
Strafen, die ein ſolches Vergehen verdient, zu 
verbinden wiſſen wird, wuͤrde ihn unſtreitig wei⸗ 
ſer machen; und ich verbuͤrge mich von Herzen 
gern fuͤr ſeinen kuͤnftigen Gehorſam. Da er zu⸗ 
mal Gaben hat, die ihn zum Dienſte nuͤtzlich ma⸗ 
955 koͤnnen, ſo glaube ich ſteif und feſt, die 

dankbegierde, die er durch alle feine Handlun⸗ 
gen zu Tage legen wird, werde Eurer Majeſtaͤt 
Urſache geben, Sichs nicht reuen zu laſſen, daß 
i Sie 
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Sie dem, der den Namen Montmoreney führt, 
das Leben geſchenkt haben. 


Eurer Majeſtaͤt 


gehorſamſter und ergebenſter 
Diener auf Lebenszeit, 
Heinrich von Montmorency“. 


Hoffentlich wird es dem Leſer angenehm ſeyn, 
wenn wir ihm auch die Antwort mittheilen, die 
der König dem Herzog auf dieſen Brief ertheilte. 
Hier iſt ſie: 


„Herr Vetter *), 


»Ich halte mich verſichert, Sie werden kei⸗ 
nen Zweifel heegen, daß Ich Sie fuͤr Ihre Perſon 
lieb und werth halte, und Ihr Haus als das⸗ 
jenige ſchaͤtze, das unter den aͤlteſten und vor⸗ 
nehmſten Haͤuſern Meines Koͤnigreiches bey Mir 
eine vorzuͤgliche Empfehlung wegen ſeines Ran⸗ 
ges, wegen ſeiner Verwandtſchaft, und wegen 
aller der großen Dienſte haben muß, welche die⸗ 
ſem Staate von Ihren Vorgaͤngern, von den 
Ahnen Ihres Namens, und von Ihnen ſelbſt ge⸗ 
leiſtet worden ſind; Ich will auch glauben, Sie 
zweifeln auf keine Weiſe, daß Ich Hochachtung 
für beherzte Leute faſſen und heegen koͤnne, 190 

; da 
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daß Mir deren Erhaltung ſo theuer ſey, als Mir 
nur irgend etwas ſeyn kann, was in Meinem 
Vermoͤgen ſteht. 

„Aus dieſen Betrachtungen muͤſſen Sie leicht 
urtheilen koͤnnen, wie viel Verdruß Mir das 
Vergehen und Ungluͤck des ſeligen Bouteville 
gemacht hat, und wie gern Ich geſehen haben 
wuͤrde, wenn Ich ihm auf die Bitten, die bey 
Mit zu ſeinem Beſten, beſonders auch von Ihnen 
angewendet worden ſind, haͤtte die geſuchte Be⸗ 

gnadigung angedeihen laſſen koͤnnen. Es kann's 
auch Niemand beſſer wiſſen, als Sie, mit wie 
vieler Geduld Ich ſchon eine ſolche Menge Hand⸗ 
lungen, die von ihm wider die Geſetze dieſes 
Staates begangen worden waren, uͤberſehen und 
verziehen hatte: aber da es endlich Gottes Wille 
geweſen iſt, daß er ſich von ſelbſt der Gerechtig⸗ 
keit in die Haͤnde geworfen hat; ſo habe Ich 
Mich freylich gezwungen geſehen, Meinen eignen 
Regungen, und der Neigung und Begierde, die 
Ich hatte, ſo wie Ich ſie auch jederzeit haben 
werde, Achtung fuͤr alles zu heegen, was Sie 
angeht, Gewalt anzuthun, um Mir nicht Gottes 
gerechten Zorn auf den Hals zu ziehen, wenn 
Ich den Kopf eines Privat⸗Mannes zu retten, 
die Schwuͤre braͤche, die Ich wegen des Artikels 
von den Duellen fo ausdrücklich vor ſeinen Oh⸗ 
ren gethan habe, und um Mir nicht bey der Welt 
den Tadel zuzuziehen, daß Ich an der Uebertre⸗ 
tung Meiner Edicte und an der Verachtung Mei⸗ 
ner 
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ner koͤniglichen Gewalt ſelbſt Urſache ſey; und 
was Mir noch mehr am Herzen liegt, das iſt 
der Verluſt am Adel bes Koͤnigreiches, deſſen 
Blut und Leben mir nicht minder koſtbar iſt, als 
mein eignes. 

„Daher kann Ich auch nicht ohne die leb⸗ 
hafteſte Empfindlichkeit an die Menge von be⸗ 
herzten Edelleuten gedenken, um die der verflu⸗ 
chenswuͤrdige Gebrauch der Duelle ſeit einigen 
Jahren dieſen Staat gebracht hat. Wie viel 
Edle und gute Haͤuſer ſind nicht dadurch ausge⸗ 
ſtorben! Es war mit der Ausſchweifung in die⸗ 
ſem Stuͤcke ſo weit gekommen, daß die groͤßten 
Maͤnner in Meinem Koͤnigreich in Gefahr ſtan⸗ 
den, ohne allen Grund und Urſache zum Zwey⸗ 
kampf herausgefodert zu werden. Alle dieſe Un⸗ 
ordnungen ſind vorgegangen, und ſind wegen 
Mangel der Strafe bis zu einer ſolchen Aus⸗ 
ſchweifung getrieben worden, daß Ich, um dem 
Strom einer ſolchen Frechheit Einhalt zu thun, 
und den traurigen und ſchaͤdlichen Zufaͤllen, die 
daraus entſtanden ſeyn wuͤrden, vorzubeugen, 
genoͤthigt geweſen bin, der Gerechtigkeit ihren 
Lauf zu laſſen; und Gott weis, wie dieſe Sache 
Mein Gemuͤth beunruhiget hat, wie Ich daruͤber 
mit Mir ſelbſt gekaͤmpft habe, und ob Mein Ver⸗ 
druß uͤber den Ausgang dieſes Proceſſes gerin⸗ 
ger geweſen iſt, als derjenige, den Sie ſelbſt 
daruͤber haben empfinden koͤnnen; wie Ich denn 
Sorge getragen habe, Ihnen dieſes durch den 
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Herrn De⸗La⸗ Saludie, Hauptmann bey dem 
Normaͤnniſchen Regimente, zu erkennen zu ges 
ben, den Ich ausdruͤcklich dieſer Urfache wegen 
zu Ihnen ſchicke, damit er Ihnen die Achtung 
bezeugen ſoll, deren Sie Sich, (wie Ich Mich 
verſichert halte,) durch Ihre guten Handlungen 
wuͤrdig zu machen ferner fortfahren werden. Sie 
muͤſſen auch glauben, daß Sie Mich jederzeit 
ſehr geneigt finden werden, Ihnen bey allen Ge⸗ 
legenheiten, die ſich darbieten koͤnnen, Beweiſe 
hiervon zu geben; wie ich denn beſagtem Herrn 
Saludie befohlen habe, Ihnen in meinem Nas 
men dieſes beſonders zu erkennen zu geben, dem 
Sie auch hierinnen Glauben beymeſſen koͤnnen, 
wie mir ſelbſt. Uebrigens bitte ich Gott, daß er 
Sie, Herr Vetter, in ſeine heilige und wuͤrdige 
Obhut nehme. 


„Geſchrieben zu Paris, am 25ften Tage 
Monats Junius 1627. 


„Unterzeichnet Ludwig“. 


Der Biſchof von Nantes gieng Tag vor 
Tag in die Baſtille, die Gefangenen zu beſuchen; 
er brachte ihnen auch ſelbſt Schreibezeug, und 
redete ihnen zu, ſie ſollten ſich an den Cardinal 
von Richelieu wenden. Das thaten ſie, und 
der Praͤlat haͤndigte Seiner Wee die Briefe 
perſoͤnlich ein. 


Alls 
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Als Richelieu dieſelben durchgeleſen hatte, 
fragte er, „wo denn Bouteville und ſein Vet⸗ 
ter Dinte, Federn und Papier hergenommen haͤt⸗ 
ten“? 

„Die habe ich ihnen ſelber gebracht, gnaͤdiger 
Herr“, ſagte der Praͤlat. 

Man ſagt, der Cardinal habe ihm zur Ant⸗ 
wort gegeben, „er hätte nicht das Herz, ſich der 
Gefangenen anzunehmen, und koͤnnte es auch 
mit gutem Gewiſſen um ſo weniger thun, weil 
er ſelber an dem neueſten Edict wider die Duelle 
gearbeitet habe “. 5 

Bouteville machte ſich die Bequemlichkeit zu 
Nutze, weil er ſie einmal hatte, folgenden Brief 
an feine Gemahlinn zu ſchreiben *): 

„Der Herr Biſchof von Nantes, meine 
liebe Frau, wird Ihnen ſagen, was fuͤr eines 
ehriſtlichen Todes ich bald ſterben werde. Ich 
bin verſichert, daß Ihnen dieſes bey dem Ver⸗ 
luſte, den Sie leiden, zum Troſte gereichen wird. 
Sie koͤnnen mit ihm Abrede nehmen, was zum 
Heile meiner Seele zu thun am beſten ſey, und 
mir am meiſten nuͤtzen koͤnne; aber die Haupt⸗ 
ſache iſt, meine Glaͤubiger zu befriedigen. Ich 
will Ihnen nicht mehr Worte vorſchwatzen, um 
Ihnen zu erkennen zu geben, daß ich Sie liebt 
damit Ihre Betruͤbniß nicht dadurch vermehre 
werde; aber ich bitte, laſſen Sie ſelbige ein Ende 

N 
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nehmen, damit fie wenigſtens Ihnen nicht ſcha⸗ 
den koͤnne, da ſie einmal mir nicht weiter helfen 
kann“. . 

Weil Bouteville inne wurde, daß ihm wei⸗ 
ter keine Hoffnung mehr uͤbrig blieb, als von 
der Barmherzigkeit des Koͤnigs, faßte er endlich 
den Entſchluß, ſeine Zuflucht zu derſelben zu 
nehmen, und ſchrieb folgenden Brief an ihn ): 


» Sire, 


„Ob mich gleich die Menge und Beſchaffenheit 
meiner Verbrechen der Verzeihung und Gnade 


Eurer Majeſtaͤt unwuͤrdig zu machen ſcheinen, 


ſo wuͤrde ich doch eine neue Miſſethat zu begehen 
glauben, deren Begnadigung ich nimmermehr vers 
dienen koͤnnte, wenn ich nicht durch dieſe Zeilen 
ein oͤffentliches Zeugniß, wie aͤußerſt nah es mir 
geht, ablegte, und zugleich deutlich zu erken⸗ 
nen gaͤbe, wie wenig es unter dem Gluͤck Ihrer 
Regierung moͤglich ſey, eine ſo große Tugend, 
wie die Tugend Eurer Majeftät iſt, beleidiget zu 
haben, ohne daruͤber die lebhafteſte Bekuͤmmerniß 
zu empfinden. Ich bin alſo dieſes Schreiben ſo 
wohl der Ehre Eurer Majeftät, die ich in meinem 
vergangenen Verhalten, wie ich bekenne, wenig 
in Obacht genommen habe, als auch zum Theil 
meinen gegenwaͤrtigen Verdruͤßlichkeiten ſchuldig, 

um 
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um mich deren zu entledigen; und Eure Majeſtaͤt 
werden die Gnade haben, und mir die Ehre an⸗ 
thun, zu glauben, daß ich geſetzmaͤßige und ehr⸗ 
furchtsvolle Reue auf dieſes Papier gezeichnet 
habe, welche mir mehr die einige Ruͤckſicht auf 
Dero Güte aus dem Herzen reißt, als eine krie⸗ 
chende und ſchaͤndliche Unterthaͤnigkeit, die mir 
der niedrige Hunger, zu leben, in die Feder ge⸗ 
ben koͤnnte. 

„Sire, haben Sie die Gnade, und vergeben 
Sie der Nothwendigkeit, in die ich mich verſetzet 
ſehe, jenen Verdacht von mir abzulehnen, der 
mich zwingt, meine Verbrechen hier wieder in Er— 
innerung zu bringen, und, (obwohl mit vieler 
Beſchaͤmung,) zu ſagen, daß ich bisher mit mei⸗ 
nem Leben eher verſchwenderiſch, als ſparſam 
umgegangen bin; ſo wenig iſt daran zu gedenken, 
daß ich mich bemuͤhet haben ſollte, ſelbiges zu er⸗ 
halten, als ein Geſchenk, das ich von den Meini⸗ 
gen empfangen hatte, um es Eurer Majeſtaͤt eben 
ſo treulich wieder zu geben, wie meine Vorfahren 
ihren Herren damit gedient hatten. Mithin ſehe 
ich nicht, mit was fuͤr Scheine man mir eine 
Furcht zur Laſt legen koͤnne, dasjenige zu verlie⸗ 
ren, woraus ich mir, wie ich oft genug bewieſen 
habe, ſo wenig mache: und gewiß, ich entbreche 
mich nicht deßwegen, zu ſterben, weil ich das 


Leben itzt etwan hoͤher achtete, als in vorigen 


Zeiten; ſondern ich flehe Eure Majeſtaͤt aufs un⸗ 


terthaͤnigſte um Mitleiden an, um nur nicht als 
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ein Miſſethaͤter zu ſterben. Geben mir nur Eure 
Majeſtaͤt aus einer Handlung Ihrer gewohnten 
Großmuth die Unſchuld wieder, die ich verlohren 
habe. Ich laſſe mir gern gefallen, das Leben 
nicht laͤnger zu behalten; nur ſey es mir erlaubt, 
mein Blut rein, und ohne alle Befleckung zu ver⸗ 
gießen. Der Tod ſoll mir eine Gnadenbezei⸗ 
gung ſeyn, wo fern er nur meinem Leben ein En⸗ 
de macht, ohne eine Strafe fuͤr Miſſethaten vor⸗ 
zuſtellen; iſt er das Ende meiner Ungluͤcksfaͤlle, 
und nicht eine Strafe, ſo will ich ihn erwarten, 
ohne mich davor zu entfaͤrben. 

„Allein, Sire, nimmermehr werde ich ſchwei⸗ 
gen, und mein Blut wird es von Eurer Majeftät 
und Dero Neffen mit Geſchrey verlangen, damit 
vor den Augen von ganz Frankreich erhelle, daß 
mir die Ungnade meines Fuͤrſten unerträglich ges 
weſen iſt; daß ich mehr uͤber mein Vergehen ge⸗ 
klagt habe, als uͤber die Strafe, die man dem⸗ 
ſelben zugedacht hatte; und daß mir die gerechte 
Empfindlichkeit, welche dieſe Beleidigung in dem 
Herzen Eurer Majeſtaͤt zuruͤcke gelaſſen, mehr am 
Herzen gelegen hat, als ich mich vor der Macht 
gefürchtet habe, die Ihnen beywohnte, ſelbige zu 
ahnden; es mag einem jeden bekannt ſeyn, daß 
derjenige, dem Sie die Ehre erlaubet, ſich Ihrer 
geheiligten Perſon zu nahen, den Sie noch oͤfter 
mit dem Glanz Ihrer Tugenden, als mit der 
Pracht, welche Sie umgiebt, entzuͤcket, dem Sie 
Beyſpiele gegeben, die erhabner waren, als der 
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Scepter, den Sie fuͤhren; kurz, den Sie zum 
Augenzeugen eines ſo vollkommenen und untadli⸗ 
chen Lebenswandels gemacht haben, daß unfre 
Wuͤnſche ſelbſt nichts hinzu zu ſetzen vermögen, als 
die Ewigkeit, daß ein ſolcher nicht ohne toͤbtlichen 
Verdruß den Namen eines Mifferhäters tragen, und 
den Haß der Tugend erdulden kann, die ihre Regun⸗ 
gen der Welt nicht anders zu erkennen giebt, als 
durch ſolche, wie ſie in dem Gemuͤth Eurer Ma⸗ 
jeſtaͤt erweckt. Daher iſt dieß auch das einzige, 
was mich dauret; und ich unterſtehe mich getroſt, 
Eurer Mafeſtaͤt mit der Ihnen ſchuldigen Ehr⸗ 
furcht zu betheuren, daß dieſes die empfindlichſte 
Marter iſt, mit der ſich ein gutes Herz und ein 
treuer Franzoſe bedrohet ſehen kann. 

„Alſo haben doch Eure Mafeſtaͤt die Gnade, 
und verſichern Sie mich, daß Sie Sich von mei⸗ 
nen Thraͤnen uͤberwinden laſſen; daß Sie die 
aufrichtige Reue, welche ich Ihnen mit wahrer 
Wehmuth meines Herzens zum Opfer bringe, 
annehmen; daß Sie glauben, ich mache mir die 
Ehrfurcht, welche meine Handlungen beynah uͤber 
meine Abſichten verletzet haben, ſo wirkſam, als 
es mir moͤglich iſt, wieder zu eigen. Dieß iſt der 
einzige Zweck, nach dem ich trachte, und die 
bruͤnſtigſte Bitte, die ich mir zu den Füßen Eurer 
Majeftit zu bringen die Freyheit nehme. Sire, 
laſſen Sie doch Ihre edle Seele, die ſo gluͤckli⸗ 
cher Weiſe zu Triumphen gebohren iſt, mit hei⸗ 
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auf ihrem Wagen ſitzen ſehen; damit eben biefe 
Hand, mit welcher Eure Majeſtaͤt Ihre Nachbarn 
in Erſtaunen geſetzt, und Ihre entſchloſſenſten 
Feinde gebaͤndigt haben, ſich herablaſſe, einen ar⸗ 
men Verbrecher wieder aufzurichten, der weit 
mehr niedergeſchlagen iſt uͤber die Schande, ſich 
Ihr Miſtfallen zugezogen zu haben, als über die 
Beleidigungen feines unglücklichen Verhaͤngniſſes. 
„Laſſen Sie doch die Nachwelt unter den 
Beynamen des Unübermindlichen und des Er⸗ 
oberers, den Ihnen die bezwungenen Städte und 
die geſchlagnen Armeen in der Welt auf ewig er⸗ 
halten werden, auch die Namen eines gelinden 
Beherrſchers und guͤtigen Fuͤrſten leſen, welchen 
gerettete Unterthanen und getroͤſtete Familien mit 
ihren Geluͤbden bis zum Himmel geleiten. Doch, 
Sire, ich fürchte, die Güte und Sanftmuth Ei 
rer Majeſtaͤt zu beleidigen, wenn ich mir dieſelben 
durch ſo außerordentliche Bemuͤhungen geneigt 
zu machen ſuche. Es ſieht dieß ohne Zweifel 
nicht anders aus, als wuͤßte ich den Rang nicht, 
der denſelben unter den größten Handlungen Ih⸗ 
res Lebens zukommt, und als erinnerte ich mich 
gar nicht, daß ich ſolche ſchon mehrmals bey 
Miſſethaten habe glaͤnzen ſehen, die wir ſelbſt 
mitten unter Ihren Lobſpruͤchen ohne Entfegen 
nicht nennen fönnen. Ich meines Theils nehme 
meine Zuflucht zu dieſen Tugenden mit ſo viel 
groͤßerm Vertrauen, da ich weis, daß ſolche den 
Sürften, die dieſelben lieben, die unter ihre Feinde 
0 nur 
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nur diejenigen zaͤhlen, welche die Verzeihung, ſo 
ihnen immer angeboten wird, nicht annehmen 
wollen, eine füße Nothwendigkeit auflegen, wohl⸗ 
zuthun. Schlagen Sie mir dieſen Troſt in mei⸗ 
ner Truͤbſal nicht ab, Sire, und geſtatten Sie, 
daß ich mich in dieſem Glauben beſtaͤrke. 

»Naͤchſt dieſer ausnehmenden Gnadenbezei⸗ 
gung, und der Vergeſſenheit meiner Beleidigun⸗ 
gen, die ich einzig und allein von dem Mitleiden 
Eurer Majeftät erwarte, wird noch eine letzte Sna⸗ 
de uͤbrig bleiben, um die ich Sie zu bitten habe; 
ich meyne, zu ſterben. Sire, es muß Ihrer Tu⸗ 
gend nicht wenig daran gelegen ſeyn, daß ich 
Erhoͤrung finde, damit man erkenne, daß ich die⸗ 
ſelbe rein verehret habe, ohne dieſe Verehrung 
mit der Sehnſucht nach der Rettung meines Le⸗ 
bens zu vermiſchen; es iſt auch ganz billig, daß 
ich dieſes Leben gern verliere, ſo bald ich meine 
Ehre in Sicherheit geſetzt habe. Bey dieſem 
Entſchluſſe giebt es keine ehrenvolle Gefahr, der 
ich nicht unter dem Gutbefinden Eurer Majeſtaͤt 
entgegen gehen wollte; es giebt keine edle Todes⸗ 
art, worein man mich nicht mit Eifer ſoll rennen 
ſehen; kein Feind dieſes Staates, kein Neider 
Ihres Ruhmes, kein Mißvergnuͤgter uͤber Ihr 
weiſes Verhalten, keiner der uͤber das Gluͤck des 
Landes unzufrieden iſt, ſoll ſich unterſtehen, ſeine 
ſchaͤndlichen Geſinnungen blicken zu laſſen, ohne 
daß ich ſogleich bereit ſeyn will, Frankreich von 
ihm zu reinigen, und ihn der Ehre dieſer Krone 
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zum Opfer zu ſchlachten. Ihre Bundesgenoſſen 
werden niemals in Ihrem Beyſtande die Raͤcher 
ihrer erlittenen Bedruͤckungen ſuchen; Eure Ma⸗ 
jeſtaͤt werden auch nie einen Ort auf Erden mit 
Ihren ſiegreichen Waffen angreifen, wo nicht 
meine Pflicht hingehen ſollte, Sie um den Platz 
zu bitten, den Ihre Wohlthaten ihr erworben ha⸗ 
ben, und wo ich nicht ſo viel Geiſt und Blut zu⸗ 
ſammen nehmen wollte, als mir Eure Majeſtaͤt 
gelaſſen haben, die Gerechtigkeit Ihrer Abſichten 
zu unterftügen, und deren Größe zu befoͤrdern. 
Die Tapferkeit, die mir Ihre Gegenwart und 
Ihre Befehle einfloͤßen, wird alsdann erſtaunliche 
Wirkungen thun; und es giebt nichts, wozu ſich 
mein Muth nicht Hoffnung machte, ſo bald ihm 
die Augen und das Beyſpiel des weiſeſten, des 
tapferſten und des gluͤcklichſten unter allen Koͤni⸗ 
gen zum Leitſterne dienen. 


„Da, Sire, hoffe ich, nachdem ich einen 
Scheiterhaufen von beſiegten Feinden um mich 
her aufgethuͤrmt, mit tauſend Wunden durchs 
bohrt, womit ſie ihren Tod gerochen haben, uͤber 
ihren Spolien zu ſinken, und vor Eurer Majeſtaͤt 
Augen das Leben, das Sie mir geſchenkt haben, 
vergnuͤgt auszuathmen; mein Geiſt wird in Ihre 
ſteghaften Arme fliehen, da indeſſen mein Name 
und mein Andenken in dem gemeinſchaftlichen 
Schatze der Menſchen aufgezeichnet bleiben, wo 
ſie von Zeit zu Zeit der Nachwelt, als das Pfand 

Ihrer 
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Ihrer Freygebigkeit und meiner unterthaͤnigſten 
Dankbegierde, vorgeſtellt werden“. 


Dieſes Schreiben “) fruchtete eben fo wenig, 
als alle Bittſchriften und Fußfaͤlle der Familie 
derer von Montmorency. Den zıffen Junius 
wurden die beiden Gefangenen unter einer an⸗ 
ſehnlichen Bedeckung vor das verſammelte Par; 
lament gebracht. 


Bouteville kam zuerſt vor die Schranken, 
ſetzte ſich auf das Miſſethaͤter-Baͤnkchen, gruͤßte 
ſeine Richter, antwortete auf alle Fragen, die 
man an ihn that, weiter nichts als „ja“ und 
„nein“, und ſagte am Ende, „da fein ganzer tes 
benslauf mit Miſſethaten uͤberhaͤufet wäre, fd 
wuͤrde der Tod hoffentlich alles ausloͤſchen, was 
man von ihm ſagen koͤnnte “. 


Als hernach Des⸗Chapelles auf das naͤm⸗ 
liche Baͤnkchen zu ſitzen kam, hielt er an das 
Parlament folgende Anrede ): 


B 5 „Meine 


*) In welchem hin und wieder wenig Sinn, oder 
doch der Sinn zu ſehr unter geſuchte Worte 
und Ausdruͤcke verſtecket iſt, als daß der rechte 
Sinn ſo gleich zu verſtehen waͤre; wofuͤr der 

Ueberſetzer, wie das Original ausweiſt, nichts 
kann. Ueb. 
*) Journal de Richelieu. 
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„Meine Herren, 


„Hätte ich aus der veraͤchtlichen Herkunft 
von einer buͤrgerlichen Familie eine ſo niedertraͤch⸗ 
tige und weggeworfene Kleinmuͤthigkeit mit auf 
die Welt gebracht, daß die Furcht vor dem Tode 
Gewalt genug haͤtte, mir ein Schrecken einzuja⸗ 
gen; ſo wollte ich itzt keine andre Vertheidigung 
anwenden, mich zu rechtfertigen, als die, deren 
ſich die Elenden bedienen, die an ihrer Rettung 
Verzweifelt. Die Beſchaͤmung, die dann mein 
eigen Gewiſſen uͤber meine Stirne verbreitete, 
wuͤrde meinen Lippen die Freyheit benehmen, zu 
ſprechen; ich wurde die lebhafteſten Gemuͤthsbe⸗ 
wegungen durch ein Meer von Thraͤnen zu Tage 
legen, und mich beſtreben, Sie dadurch zu eini⸗ 
gem Mitleiden zu erwecken. 


„Aber ſo habe ich, Gott ſey Dank, meine 
Neigung nie fo ſehr an die Dinge dieſer Welt ge⸗ 
haͤngt, daß ich nicht gern und willig, mit edel⸗ 
muͤthiger Verachtung des Lebens, dem Tode ent⸗ 
gegen getreten waͤre, ſo oft mir die Betrachtung 
der Ehre einige Verbindlichkeit auferleget hat, 
ihn zu ſuchen; und ich bitte Sie innſtaͤndigſt, 
meine Herren, zu glauben, wenn mir die Todes⸗ 
ſtrafe, die mir die Groͤße meiner Verbrechen itzt 
unvermeidlich macht, bloß zugedacht waͤre, um 
irgend etwas Gutes zum Beſten des Publicums 
zu bewirken, oder dem Dienſte meines Fuͤrſten ei⸗ 
nigen Nutzen zu ſchaffen, ſo wuͤrde ich derſelben 
mit 
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mit heiterm Geſicht und froͤhlichem Herzen ent» 
gegen eilen. 
N „Der einzige Schimpf, den mir die Strafe 
verurſacht, daß ich als ein Verbrecher ſterben ſoll, 
iſt mir ſo aͤrgerlich zu ertragen, daß ich mich ge⸗ 
zwungen ſehe, Ihnen zu betheuren, es wuͤrde 
mir eine ewige Marter ſeyn, in dieſem klaͤglichen 
Zuſtande, worein ich mich ungluͤcklicher Weiſe ver⸗ 
ſetzet ſehe, zu leben; und es ficht mich wenig 
oder nichts an, daß ich mein Blut zu Buͤßung 
meiner Vergehungen vergießen ſoll, da ich ein⸗ 
mal die Gnade und das Wohlwollen des Koͤnigs 
verwirket habe. Ich geſtehe gern, daß ich alle 
die Strafen verdienet habe, die er mich aus ge⸗ 
rechtem Unwillen etwan leiden laſſen kann; und 
ich werde dieſelben mit Standhaftigkeit aushal⸗ 
ten, ohne die mindeſte Klage von mir hoͤren zu 
laſſen, wo fern es nur Seiner Majeſtaͤt gefaͤllt, 
mir die Gnade zu gewaͤhren, aß Sie meinen Un» 
gehorſam, den ich wahrhaftig zu bereuen auf⸗ 
richtig bezeuge, vergeſſen wollen. Ob ich mich 
gleich unwuͤrdig gemache habe, irgend eine Gna⸗ 
denbezeigung von ſeinem guten Herzen zu erlan⸗ 
gen; fo wird doch nichts deſto weniger feine aus. 
nehmende Neigung zur Gnade hinreichende Be⸗ 
wegungsgruͤnde genug finden, mir die Verzei⸗ 
hung zu bewilligen, die ich einzig und allein von 
ihr hoffen kann. 
„Mit Fluch und Verwuͤnſchungen verabſcheue 
ich jene blinde Wuth, die mir die Augen der Ver⸗ 
nunft 
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nunft benebelt, und die mich ploͤtzlich in Seiner 
Majeſtaͤt ungnade, eher und tiefer geſtuͤrzt hat, 
als die Tuͤcke irgend einer rebelliſchen Tollkuͤhn⸗ 
heit. Nach meinem Willen moͤchte ich lieber tau⸗ 
ſend mal das Leben verlieren, um die Freyheit 
abzukaufen, welche mir die Unſchuld erhielt. Doch 

da es der göttlichen Gerechtigkeit dieß mal gefällt, 
Rache für meine Sünden zu üben; fo unterwerfe 
ich mich allen Arten von Zuͤchtigungen, ohne mich 
um weiter etwas mehr zu bekümmern, als um 
das Heil meiner Seele“. 

Weil Bouteville und Des⸗Chapelles ſa⸗ 
hen, daß man ihnen kein Urthel geſprochen hatte, 
fragten ſie, um welche Zeit es waͤre? Da ſie 
nun hörten, daß es zwoͤlfe geſchlagen hätte, ſchie⸗ 
nen fie ſich darüber nicht wenig zu freuen; ins 
dem man ihnen geſagt hatre, wenn man ihnen, 
nachdem fie vor dem Parlament erſchienen waͤ⸗ 
ren, kein Urthel ſpraͤche, ſo waͤre dieß ein gutes 
Zeichen. 

Bouteville erzaͤhlte einem gewiſſen Andre⸗ 
nas und den Gerichtsbedienten, welche die Wa⸗ 
che bey ihm thaten, wie man ihn hatte auf das 
Miſſethaͤter⸗Baͤnkchen ſitzen laſſen, daß er mit ſei⸗ 
nen Richtern wenig geſprochen, und auf alle Fra⸗ 
gen, die man an ihn gethan, nach der Wahrheit 
geantwortet hätte, — 

Er ließ ſich ſeine Abendmahlzeit ſehr gut 

ſchmecken; und da der gedachte Andrenas felbis 
gen Abend mit einem Gerichtsdiener Piquet 
ſpielte, 
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ſpielte, trat Bouteville zu ihnen, ſah dem 
Spiele zu, und ſagte zum oͤftern fein Gutachten 
über das Spiel, wie es ſtand. 

Andrenas ſagte zu ihm: „Mit Ihnen, Herr 
Graf, moͤchte ich nicht 1 N denn mich deucht, 
Sie ſind einer der beſten Piquet ⸗Spieler in Frank⸗ 
reich“. 

RT habe es wohl vordieſem mitgeſpielt“; 
erwiederte Bouteville; „aber ich ſpielte immer 
jede Partie um hundert Thaler; und ich habe 
einmal gegen den Galet ein Spiel um ſieben 
hundert Piſtolen gefpielt, das ich verlohr . In⸗ 
dem er das ſagte, hoͤrte er die Uhr zehn ſchlagen, 
gieng zu Bette, und ſchlief ſehr ruhig. 
Dies folgenden Morgens um acht Uhr, da er 
‚ aufgeftanden war, brachte man ihm Eyer zum 
Fruͤhſtuͤcke. Weil aber Andrenas ſah, daß er 
noch nicht gebetet hatte, ſo ließ er die Eyer wie⸗ 
der wegtragen, und ſagte: „der Herr Graf mag 
nicht eſſen, denn er hat noch nicht gebetet“. Eine 
Weile drauf brachte man andre Eyer, die er mit 
ſehr gutem Appetit genoß. 

Der Graf Des⸗Chapelles hingegen brachte, 
nachdem er vor dem Parlamente geweſen war, 
den uͤbrigen Theil ſelbigen Tages zu, ohne einige 
Schwachheit von ſich blicken zu laſſen. Ehe er 
des Abends zu Bette gieng, wendete er zwo ganze 
Stunden an, knieend zu beten und ſich zum Tode 
gefaßt zu machen. Da nun Andrenas des Mor⸗ 
re drauf zu ihm ins Zimmer kam, ihm in 

Boute⸗ 
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Boutevillens Namen einen guten Morgen zu 
ſagen, ſo fragte ihn Des⸗Chapelles, was denn 
Bouteville für Betrachtungen über den heran⸗ 
nahenden Tod anſtellte? „ich meines Theils“, 
ſetzte er hinzu, „habe mich voͤllig drein ergeben; 
aber mein Vetter, der noch jung, reich, und mit 
den groͤßten Herren in Frankreich verwandt iſt, 
wird ſich vielleicht aͤrgern, wenn man ihm ſagt, 
daß es geſtorben ſeyn muß“. 

Waͤhrend dieſer Unterredung hatten ſich die 
Prinzeßinn von Conde', in Geſellſchaft der Das 
men von dem Hauſe Bouteville, wie auch der 
Herzoginnen von Montmorency, von Angou⸗ 
leme und von Vantadour nach dem Louvre be⸗ 
geben, um zum letzten mal einen Verſuch zu ma⸗ 
chen, ob ſie den Koͤnig bewegen koͤnnten, dieß⸗ 
mal noch Gnade vorwalten zu laſſen. So bald 
aber dieſer Prinz hoͤrte, daß ſie bloß kaͤmen, ihn 
um Boutevillens Begnadigung anzuſprechen, 
befahl er dem Marſchall Baſſompierre, er 
ſollte ihnen entgegen gehen und ihnen melden, 
daß ſie ihn nicht ſprechen koͤnnten. „Es ſind al⸗ 
les meine Verwandten, Sire“, ſagte der Mar⸗ 
ſchall. Augenblicklich rufte Ludwig den Herzog 
von Bellegarde, der dann hingieng, den Be⸗ 
fehl Seiner Majeſtaͤt zu vollziehen. 

Der Koͤnig zeichnete dießmal ſelber die Ord⸗ 
nung vor, die er bey der Hinrichtung der beiden 
Gefangenen beobachtet wiſſen wollte, und erklaͤrte 
fie dem commandirenden Hauptmanne von der 

aa Schaar⸗ 
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Schaarwacht. Er befahl nämlich, es ſollte je, 
der Hauptmann von den Compagnien feines Leib⸗ 
Regiments, die er hierzu ernannt hatte, einen 
von den Zugaͤngen zum Greve Platze beſetzen, auf 
dem Platz aber die Ketten vorziehen, und Nies 
manden, der zu Pferde waͤre, auf den Platz laſ⸗ 
ſen. Eine von den gedachten Compagnien ſollte 
ſich auf gedachtem Greve- Platz in Schlacht ⸗Ord⸗ 
nung ſtellen; und ſo bald die vier Compagnien, 
die im Palaſte wären, und Befehl haͤtten, die 
Verbrecher nach dem Greve - Platze zu bringen, 
daſelbſt angelangt ſeyn wuͤrden, ſollten fie die 
vier Seiten des Schaffotts beſetzen. Der com⸗ 
mandirende Hauptmann von der Schaarwacht 
ſagte zu dem Koͤnige: „Wie denn, Sire, wenn 
die deute Gnade ruften, wie befehlen Eure Ma⸗ 
jeſtaͤt, daß ich mich dabey verhalten fol*? — 
Die Antwort des Königs war: „fo ergreifet die 
Leute, welche Gnade ſchreyen; nehmet fie in Ver⸗ 
haft, bringet ſie ins Gefaͤngniß, und laſſet die 
Execution vollſtrecken “. N 


Gegen elf Uhr des Vormittags kam zu Bou⸗ 
tevillen ein Stockmeiſter, und meldete ihm, „es 
waͤre an der Zeit, daß er herunter in die Kapelle 
kommen müßte“. 

„In die Kapelle“? fuhr der Graf mit un⸗ 
willigem Ton auf. „ | 

„Ja, Herr Graf“, erwiederte der Stockmei⸗ 
ſter; „und wenn Sie die Guͤte haben wollten, 

moͤchten 
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moͤchten Sie mir den Ring geben, den Sie am 
Finger tragen“. a 

Dieſen gab ihm Bouteville. Da ihm aber 
der Mann gleich darauf auch feine Handſchuhe 
abfoderte, die ſehr ſchoͤn waren, fo wurde Bou⸗ 
teville noch heftiger aufgebracht, als vorher, und 
warf ſie zum Fenſter hinaus. 

Dem Grafen Des ⸗Chapelles deutete man 
gleichen Befehl an, der ſich deſſen ſchon verſehen 
hatte, und der, ehe er aus ſeinem Zimmer gieng, 
den Leuten, die ihm zu Waͤchtern gedient hatten, 
ſeinen Mantel gab. 

Als ſie nun in der Kapelle angelangt waren, 
ließ man fie niederknien, nahm ihnen die Hüte 
vom Kopf, und las ihnen ihr Urthel vor. So 
bald das Urthel verleſen war, trat der Scharf⸗ 
richter zu Boutevillen, faßte ihn au, und feſ⸗ 
ſelte ihm die Hände. Sein Bruder that mit 
dem Grafen Des» Chapelles ein Gleiches. Dar⸗ 
auf ließ man fie beide auf ein Singe⸗Chor tre⸗ 
ten, welches im obern Theile der Kapelle ange⸗ 
bracht iſt, und wo der Biſchof von Nantes nebſt 
den andern Geiſtlichen, die ihnen zu Begleitern 
dienen ſollten, bey ihnen blieben. 

Gegen fünf Uhr des Nachmittags, als die 
Verbrecher auf dem Greve⸗-Platz angelangt wa⸗ 
ren, ſchnitt der Scharfrichter Boutevillen von 
hintenzu auf dem Karren die Haare ab. So 
bald er ihm aber an den Knebelbart kommen 
wollte, welcher groß und ſchoͤn war, fuhr em 

eville 
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teville mit der Hand darnach, als ob er ſeinen 
Bart vertheidigen wollte. „Mein Sohn“, ſagte 
hierauf der Biſchof von Nantes zu ihm, „nun 
ſollten Sie nicht mehr an die Welt denken; und 
doch denken Sie immer noch daran“? Sodann 
ſtieg er auf das Schaffott, wo er neben dem Praͤ⸗ 
laten auf ſeine Knie niederfiel, indem der Biſchof 
das Salve anſtimmte. Man fragte Boutevil⸗ 
len, ob er verlangte, daß man ihm die Augen 
verbinden ſollte. „Das iſt nicht noͤthig“, war 
ſeine Antwort; und dieß war auch ſein letztes 
Wort. 

Des Chapelles, der mittlerweile auf dem 
Karren geblieben, jedoch mit dem Ruͤcken gegen 
das Schaffott gekehrt war, hoͤrte den Hieb des 
Saͤbels, welcher Boutevillen den Kopf abſchlug, 
und ſagte: „mein Vetter iſt vorbey, Gott ſey ſei⸗ 
ner Seele gnaͤdig“; und hierauf fiengen Er und 
der Biſchof von Nantes an, mit einahder zu 
beten. Sodann ſtieg Des⸗Chapelles ebenfalls 
auf das Schaffott; und da er Boutevillens 
Leichnam ſah, fragte er: „iſt dieß meines Vetters 
Leiche‘? Der Scharfrichter antwortete ihm: „ja, 
Herr Graf“. Er legte ſich auf den Block, ohne 
ſich die Augen verbinden zu laſſen, und empfieng 
den toͤdtlichen Streich. 

Nach vollendeter Execution legte man, wie 
der König befohlen hatte, die Köpfe beider Vers 
brecher ſammt ihren zer amen i in den Kleidern, 
wie ſie waren, in eine Kutſche, du m Schaf. 

Letzte Bei, a. B. € fott 
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fott zu dem Ende gehalten hatte, und führte fie 
nach dem Hotel d Angouleme, wo fie beide neben 
einander auf eine Tafel gelegt, und jeder Kopf 
wieder mit ſeinem Leibe vereiniget wurde; dane⸗ 
ben ſtand ein Gefaͤß mit Weihwaſſer und eine 
brennende Kerze. Sie wurden auch noch den 
naͤmlichen Abend einbalſamiret und nach Mont⸗ 
morency abgefuͤhrt. 

In den Taſchen des Grafen Des» ⸗Chapel⸗ 
les fand man nach ſeinem Tode unterſchiedliche 
Briefe, die er den Tag vor ſeiner Hinrichtung 
an verſchiedne Perſonen geſchrieben hatte. Wir 
wollen die intereſſanteſten darunter ausheben, und 
ſie unſern Leſern mittheilen; denn ohne Zweifel 
werden ſie neugierig ſeyn, zu erfahren, wie ein 
Mann, der in Zweykaͤmpfen fo oft dem Tode 
Trotz geboten hatte, noch in en letzten Augen⸗ 
blicken gedacht habe. 


Schreiben des Grafen Des⸗Chapeles an die 
Frau Prafidentinn von Meſme ). 


Aus der Baſtille, am 
AZiſten Junius 1627. 
„Gnaͤdige Frau, 


„Empfaͤnde ich nicht eine aufrichtige Reue 
über den Fehler, den ich gegen Gott begangen, 
und uͤber den Schaden, den ich Ihnen gethan 
habe; 


*) Mess 4. ee 
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habe; fo wuͤrde ich mir die Dreiſtigkeit nicht ein⸗ 
kommen laſſen, Ihr guͤtiges Herz um eine Hand⸗ 
lung der Froͤmmigkeit anzugehen, welche die große 
te ift, die jemals von einer chriftlich und edel ge⸗ 
ſinnten Seele kommen kann; ich meyne, gnaͤdige 
Frau, die Verzeihung, daß ich Sie um Ihr ge⸗ 
liebtes und einziges Kind gebracht habe, und dieß 
weder aus Haſſe, noch aus Nachgier, indem ich 
nie etwas anders, als ihn zu ehren, Urſache ges 
habt, ſondern bloß aus einer eiteln und unge⸗ 
gründeten Ehre der Welt, die dem Geſetze Got⸗ 
tes und der geſunden Vernunft, wie ich itzt ſelbſt 
geſtehe, zuwider iſt. Empfangen Sie, gnaͤdige 
Frau, die Genugthuung mit meinem Blute, wel⸗ 
ches ich zur Buͤßung meines Verbrechens bald 
vergießen werde; ich hoffe auch, daß die goͤttliche 
Gerechtigkeit damit befriediget ſeyn wird. Mit 
gefaltnen Haͤnden flehe ich Sie an, daß Ihre 
Jammerklagen nicht weiter um Rache wider mich 
zum Himmel ſchreyen, damit ich vielmehr durch 
mein Gebet das Uebel verguͤten koͤnne, welches 
Ihnen von mir ſterbendem Elenden wiederfah⸗ 
ten iſt. 


Gnaͤdige Frau, 
Dero 
gehorſamſter Diener, 


Des⸗Chapelles “. 
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An die Frau Graͤfinn von Bouteville, 
von eben demſelben 2. 
5 Gnaͤdige Gräfinn, 
Theureſte Frau Muhme, 


„Wenn Ihre Tugend geringer waͤre, ſo 
würde ichs bey einem fo aͤußerſten Leiden, wie 
das Ihrige gegenwaͤrtig iſt, gar nicht wagen, 
Ihnen einigen Troſt zuſprechen zu wollen. Sie 
haben alles verlohren, was Sie nur verlieren 
konnten; aber ganz Frankreich verliert mit Ih⸗ 
nen: er war jung; aber mehr Ehre konnte er ſich 
in der Welt nicht weiter erwerben. Was konnten 
Sie von ſeiner raſchen Herzhaftigkeit anders er⸗ 
warten, als ein ploͤtzliches Ende, bey welchem 
Leib und Seele verlohren geweſen waͤren? Sie 
haben ihn ja gar nicht anders beſeſſen, als unter 
unaufhoͤrlichen Gefahren; und Gott, der ſein Le⸗ 
ben immer noch durch ein Wunderwerk erhalten 
hat, giebt Ihnen den maͤchtigen Troſt, daß er 
ihn Ihnen itzt entreißt, um ihn zu ſich zu ziehen. 
Freuen Sie Sich daruͤber, gnaͤdige Frau; zum 

wenigſten wenn Sie ihn lieben, (wie ich hiervon 
gar ſehr verſichert bin,) laſſen Sie Sich von Ih⸗ 
rer Betruͤbniß nicht hinreißen, Ihre Kinder zu 
verlaſſen, die es noͤthig haben, daß fie unter Ih⸗ 
ren Fluͤgeln erzogen werden. Lehren Sie ſie, 
was 

) Eben daſ. 
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was Sie ſelbſt fo reichlich in Ausuͤbung gebracht 
haben, in der Welt eben ſo tugendhaft zu leben, 
wie Sie. Veraͤndern Sie Ihren Stand nicht, 
wenn Sie unter den Frauen Ihrer Zeiten eben 
ſo ausnehmend hochgeſchaͤtzt ſeyn wollen, wie 
Ihr Herr Gemahl unter den Maͤnnern hochge⸗ 
ſchaͤtzt wurde. Liebſte Frau Muhme, ich theile 
Ihnen den Troſt mit, den es mir gewaͤhrt, daß 
ich ihm Geſellſchaft leiſte; zugleich empfehle ich 
Ihnen von ganzem Herzen meine arme kleine Mut⸗ 
ter. Gott wolle dieſelbe ſegnen, und Sie troͤ⸗ 
ſten! Ich bin, 


Gnaͤdige Frau, 
Ihr ER 
gehorſamſter *, u. f. f. 


Der Graf Des⸗Chapelles an ſeine Frau 


Mutter *). 
„Gnaͤdige Frau, 


„Haͤtte Sie Gott, der Sie immer geliebt 
hat, nicht ſchon durch härtere Truͤbſalen geprüft, 
als Ihnen mein Tod verurſachen wird, ſo wuͤrde 
ich bey Ihren hohen Jahren in Sorgen ſtehen, 
daß dieſer Fall Ihre Standhaftigkeit erſchuͤttern 
moͤchte; aber nach dem mannichfachen Verluſte, 
den Sie bereits erlitten haben, iſt dieſer gegen⸗ 

C 3 } waͤrtige 
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waͤrtige viel zu gering; und eben der, der Ihnen 
die Truͤbſalen zuſchickt, hat Sie auch ſehr reich» 
lich mit ſeinen Gnadengaben verſorget, damit 
Sie denſelben widerſtehen koͤnnen. Ich bin ver⸗ 
ſichert, meine guͤtige Frau Mutter, Sie werden 
Gott danken, daß er Barmherzigkeit an meiner 
Seele gethan; denn dieſe war verlohren, wenn 
er nicht vorgebeugt haͤtte, wie es ihm aus Gna⸗ 
den gefallen hat. Alle Todes- Arten, fie moͤgen 
ſeyn, wie fie wollen, find das groͤßte Glück, 
wenn fie uns zum Paradieſe führen; und ſelbſt 
der Tod unſers Heilandes, der ſchimpflichſte nach 
den Begriffen der Welt, den es jemals gegeben 
hat, iſt eben der Tod, durch deſſen Verdienſt wir 
alleſammt erloͤſet ſind. Ich glaube auch ganz 
gewiß, daß Ihnen der Untergang Ihres Herrn 
Neffen ungemein nahe gehen werde; aber ich 
kann Ihnen zu Ihrem Troſte die Verſicherung 
geben, daß er denſelben, ſo wie ich auch thue, fuͤr 
eine beſondre Gnade Gottes annimmt, woruͤber 
Sie nicht klagen duͤrfen, da die Seele unendlich 
koͤſtlicher, als der Leib, und Gott, der unſer Bes 
herrſcher iſt, uns mit der Welt, wie es ſcheint, 
hat theilen wollen. Ich will ihn bitten, meine 
hochgeehrteſte Frau Mutter, daß er Ihnen ferner 
ſeinen heiligen Segen gebe, und erſuche Sie inn⸗ 
ſtaͤndig, zu glauben, daß ich ſterbe, als 


3 
gehorſamſter und ergebenſter ! u. ſ. w. 
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Schreiben b des Grafen Des ⸗Chapelles an die 
Frau von Montaiguͤ, feine Zwillings⸗ 
Schweſter „). 


„Herzlich geliebte Frau Schweſter, 


„Da es Gott gefallen hat, uns beide, ehe 
wir noch zur Welt kamen, in unſrer Mutter 
Leibe zuſammen zu bringen; ſo halte ich es fuͤr 
meine Pflicht, weil ich die Welt zuerſt wieder ver⸗ 
laſſe, Abſchied von Dir zu nehmen. Wenn Du 
Dich gleich uͤber meinen Tod betruͤbeſt, ſo wirſt 
Du Dich doch auch ſonder Zweifel uͤber meine 
Seligkeit freuen, die ich von Gottes Barmher⸗ 
zigkeit erwarte. Darinnen bin. ich glücklicher, 
als Du, daß ich zuerſt einen Ort verlaffe, wo wir 
ſeine unendliche Guͤte taͤglich beleidigen, wie ich 
mehr, als irgend jemand, gethan habe: doch er 
hat mir nicht nach meinen Vergehungen gelohnt, 
ſondern ſeine Barmherzigkeiten, die ohne Zahl 
find, haben ſich auch bis auf mich erſtrecket. Das 
fuͤr preiſe ich ihn von ganzem Herzen; und Dich, 
liebſte Schweſter, bitte ich bey der ſchweſterlichen 
Liebe, die Du, wie ich jederzeit geſehen habe, zu 
mir heegteſt, preiſe Du ihn auch dafür. 


„Mache Dir die Gnade, die er an Dir ges 
than hat, in Nutze, und fuͤhre Dein Leben bis 
C4 ans 
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ans Ende fo tugendhaft, wie Du bisher gethan 
haſt, und noch tugendhafter fort, wenn es Dir 
moͤglich iſt. Die Bahn des Todes iſt ein un⸗ 
vermeidlicher Uebergang; und mich deucht, man 
braucht nicht mehr zu ſagen, als dieſes, um in 
der Furcht Gottes zu bleiben. Keinen weltlichen 
Troſt mag ich Dir nicht geben: denn das alles 
iſt lauter Tand; und die Leute, die noch gar zu 
tief drinnen ſtecken, werden Dir ſolches elenden 
Troſtes genug geben. Sage Deinem Herrn Ge⸗ 
mahl, und dem Herrn Marquis von Caniſy, 
und ſeiner Frau, als meiner lieben Muhme, ich 
ware ihr gehorſamer Diener. Ich weis, fie wer⸗ 
den mich ohne Zweifel bedauren, welches auch 
viele andre gute Freunde thun werden, die ich in 
Deiner Gegend habe: allein ſie haben Unrecht, 
und ſollen meine Gluͤckſeligkeit nicht nach dem, 
was ich verlaſſe, ſondern nach der Gnade meſſen, 
die Gott an mir thut. Lebe wohl, liebe Schwe⸗ 
ſter. An jene Welt kannſt Du ohnmoͤglich ge⸗ 
denken, ohne dieſe ſehr geringe zu ſchaͤtzen. Ich bin 


Dein ö . 


getreuer Bruder und ergebner 
Diener 55 U. £ f. 


Der 
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der Graf Des⸗Chapelles an den Herrn von 
Beuvron „). 


„Wertheſter Herr und Freund, 


„Es find nun zehn Jahr her, daß ich mich 
mit der Ehre Ihrer Freundſchaft viel gewußt, und 
Sie meine aufrichtigſte und zaͤrtlichſte Zuneigung 
beſeſſen haben. Billig und vernuͤnftig iſts alſo, 
daß ich Abſchied von Ihnen nehme, welches die 
Abſicht gegenwaͤrtigen Briefes iſt; denn was 
Troſtgruͤnde anlangt, fo wird Ihnen Ihr Ver⸗ 
ſtand, da er viel beſſer iſt, als der meinige, deren 
genug an die Hand geben. Was andre Leute 
mein Unglück nennen werden, das nehme ich für 
das groͤßte Gut, welches mir wiederfahren kann, 
und naͤchſt meiner Erſchaffung und Erloͤſung, fuͤr 
die groͤßte Wohlthat an, die ich Jeſu Chriſto zu 
danken habe; denn unſtreitig waͤre ich verlohren 
geweſen, wenn er mich nicht auf ſolche Weiſe ge⸗ 
ſtuͤrzt Hätte. O! wie ſelig iſt der Verluſt mei⸗ 
nes Lebens, da ich dadurch den Himmel gewinne! 
Ich danke Gott, daß Sie Sich nicht eben ſo, 
wie wir, in die Welthaͤndel verwickelt befinden; 
denn in Ihrer Seele habe ich immer ſo viel Furcht 
vor Gott gefunden, daß ich gewiß glaube, Sie 
werden auch wieder zu ihm kommen. 

„Dazu muß Ihnen wohl unſer Beyſpiel die⸗ 
nen; und ich kann Sie verſichern, daß es Ihnen 
C 3 an 
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an meinem Gebet im Himmel, wenn ſolches ars 
ders unferm Herrn und Heiland angenehm iſt, 
nicht fehlen fol. Es ärgert mich, daß ich Ih⸗ 
nen nicht wichtige Dienſte genug geleiſtet habe; 
und es konnte leicht ſeyn, daß Sie gar glaubten, 
ich haͤtte Ihre Freundſchaft nicht gehoͤrig zu ſchaͤz / 
zen gewußt: aber das verhält ſich ganz anders; 
ich habe zu Niemandem ſtaͤrkre Neigung gehabt, 
als zu Ihnen. Hiervon habe ich Sie noch ſter⸗ 
bend verſichern wollen; und die letzte Bitte, die 
ich Ihnen jemals thun werde, iſt die: behalten 
Sie mich in gutem Andenken, und glauben Sie, 
daß es zweifelsohne einen hoͤchſt gerechten Gott 
giebt, der uns unſre Wege hingehen läßt, und 
dem Sie fo gut, wie ich, dereinſt werden Rechen. 
ſchaft geben muͤſſen. Ich bin 


Ihr 
ergebenſter Diener , u. ſ. w. 


Der Graf Des⸗Chapelles an ſeine beiden Bruͤder, 
Herrn von Mole' De⸗La⸗Huͤnaudaye, und 
Herrn von Montafilane. 


„Meine wertheſten Bruͤder, 


„Mein Ungluͤck iſt ziemlich groß, mein Tod 
ziemlich ſeltſam, und ich traue Euch fo viel Liebe 
zu mir zu, daß ich glaube, Ihr habet einiges 
Troſtes fir die Welt vonnoͤthen. Mein Tod iſt 
nichts weniger als ſchimpflich, da ſich derſelbe 

mit 
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mit dem Tode meines Vetters Bouteville, und 
zu deſſen Dienſte verliert. Das letztre hatte ich 
—— gewuͤnſcht; aber das erſtre iſt der einzige 
Verdruß, den ich dabey empfinde: und damit ich 
mich bey dergleichen unbedeutendem Geſchwaͤtze 
nicht aufhalte, fo erwaͤget nur, meine lieben Brüs 
der, daß es ein Wunder iſt, welches Gott, der 
unendlich guͤtig iſt, zum Heil unſrer Seelen hat 
thun wollen. Ich nehme dieſen Tod als das 
größte Gut an, das er uns zuſchicken kann, ins 
dem bey mir nichts Weltliches mehr uͤbrig iſt, 
als der Verdruß, daß ich in der Welt ſo ſchlecht 
gelebt; und ich habe ſein Wort vor mir, welches 
immer untruͤglich iſt, und mir die Verſicherung 
giebt, daß er mir meine Suͤnden, wenn ich ihn 
um Vergebung bitte, vergeben werde; welches 
ich auch von Grunde meiner Seelen thue. 
„Liebſte Brüder, wenn Ihr mir in dieſer letz ⸗ 
ten Periode meines Lebens erlaubet, Euch meine 
Rathſchlaͤge zu geben, fo nehmet ein Beyſpiel an 
uns, und urtheilet daraus, was es mit der thoͤ⸗ 
richten Ehre der Welt zu bedeuten habe. Was 
mich anlangt, wenn ich an Eurer Stelle waͤre, 
ſo wuͤrde ich den Entſchluß faſſen, eine Lebens art 
zu fuͤhren, wie unſre Vaͤter geführt haben; ich 
meyne, in der Furcht Gottes, und in dem Dien⸗ 
ſte, den wir dem Koͤnige ſchuldig ſind, in unſern 
Haͤuſern zu leben; das iſt ein Ort, wo man 
Gotte dienen, und thun kann, was er befiehlt, 
ohne daß uns jemand der Feigherzigkeit beſchul⸗ 
digen 
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digen darf: aber bey Hofe haͤlt das ſchwer; ich 
habe davon ſo viel Erfahrung gehabt, daß ich 
es frey ſagen kann; und bey allen den Ehrenbe⸗ 
zeigungen, die man da genießen kann, iſt es doch 
ſicher und gewiß, daß die Gluͤcklichſten, die ich 
da geſehen habe, weit mehr boͤſe, als gute Stun 
den, weit mehr Verdruͤßlichkeiten, als Luſtbarkei⸗ 
ten haben. Ein unſchuldiges, immer ſich ſelbſt 
gleiches Leben, das dabey nicht unangenehm iſt, 
ſo wie Ihr es in Eurer Gegend auf dem Lande 
fuͤhren koͤnnet, wird Euch ruhig an das Ende 
Eures Lebens fuͤhren; denn das iſt immer der 
Schluß. 


„Verzeihet mir, liebſte Bruͤder; aber ich 
würde Euch einen wichtigen Dienſt zu thun glau⸗ 
ben, wenn ich Euch bey meinem Tode aus dem 
Abgrunde reißen koͤnnte, uͤber dem Ihr ſchwebet, 
und bey dem es faſt eben ſo viel Wunderwerke er⸗ 
fodert, als Gott Menſchen retten will. Ich bitte 
Euch ergebenſt, meinen liebſten Freunden meine 
Empfehlungen zu machen. Ich wage es nicht, 
einen davon zu nennen, um nicht andre vielleicht 
zu beleidigen. Danket auch in meinem Namen 
denen, die uns die Ehre angethan, ſich fuͤr uns 
zu verwenden, obwohl unſre ganze Gluͤckſeligkeit 
darauf beruht, daß fie ſich vergebens bemuͤhet 
haben, wofuͤr ich Gott danke, zu dem ich ewig 
fuͤr Euch und fuͤr ſie beten werde. Ich bitte 
Euch auch innſtaͤndig, fuͤr uns ein Gleiches zu 

thun. 
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thun. Lebet wohl, geliebte Brüder; Gott wolle 
Euch troͤſten! Ich bin, J 


Meine herzlich geliebten Brüder 
f Euer , u. ſ. f. 


„N. S. Ich will mirs bey dem Herrn von 
Bouteville ausbitten, daß er ſichs gefallen läßt, 
daß mein Koͤrper mit dem ſeinigen an Einem Orte 
beygeſetzt werde; und was mein Herz anlangt, 
ſo ſoll mir lieb ſeyn, wenn ſolches in dem Be⸗ 
graͤbniß unſrer Väter beygeſetzt wird. Ihr wer⸗ 
det ſo gut ſeyn, und mir bey den Carthaͤuſern 
eine Seelen⸗Meſſe halten laſſen; wie es denn von 
je her mein Vorſatz geweſen iſt, daß ich bey ih⸗ 
nen mein Leben beſchließen wollte; und ich glau⸗ 
be, es wuͤrde dieſes, wenn ich gelebt haͤtte, nicht 
lange mehr gewaͤhrt haben. Ich bitte Euch fle⸗ 
hentlich und von ganzem Herzen, denket nicht 
weiter an alle die Leute, die an unſrer Gefangen⸗ 

nehmung Urſache geweſen ſeyn moͤgen: denn Gott 
vergiebt uns nicht anders, als unter der Bedin⸗ 
gung, daß wir ihnen auch vergeben; und ich mei⸗ 
nes Theils wuͤrde es Euch nimmermehr vergeben, 
wenn Ihr es anders machtet. Laſſet uns von 
unſerm Heilande lernen, fuͤr die zu bitten, die 
uns verfolgen, und beſonders fuͤr die, die zu 
unſrer Rettung Gelegenheit gegeben haben“. 


Ludwig 
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III UND Sur ur 


Ludwig von Marillac, 


Kammerjunker bey König Heinrich dem 
Vierten, und Marſchall von 
Frankreich, 


der Unterſchlagung oͤffentlicher Gelder angeklagt, und 
unter Ludwigs des Dreyzehnten Regierung zu Paris 
im Jahr 1632 1 


Wo man den Marſchal von Marillac 
nach einem foͤrmlichen gerichtlichen Pros 
ceß auf einem Schaffott ſterben ſteht, fo wird 
man vielleicht in die Verſuchung gerathen, zu 
glauben, er habe ſein Schickſal verdienet gehabt. 
Wir konnen aber den Leſer verſichern, daß dieſer 
wackre Officier bloß ungluͤcklich, und ſeine aufs 
richtige Zuneigung zu Ludwig dem Dreyzehn⸗ 
ten und zu der Koͤniginn Mutter, in Richelieu's 
Gedanken ſein vornehmſtes Verbrechen war. Die 
Raͤnke, welche Marillac mit der Königin ſpielte, 
um den Cardinal zu ſtuͤrzen, konnten ihm leicht 
ein Unglück über den Hals ziehen; aber die Ges 
ſchichte liefert uns doch ſehr wenig Beyſpiele von 
einem Miniſter, der unverſoͤhnlich genug geweſen 
waͤre, einen trefflichen Officier, welcher dem 
Staate die wichtigſten Dienſte geleiſtet, gerade 
deßwegen, weil er in der Hofgunſt ſein Nachfol⸗ 
ger ia werden geſucht hatte, dem Schwerdte des 

Nachrich⸗ 
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Nachrichters preis zu geben. Wir wollen hier 
die Umſtaͤnde dieſer ſchaͤndlichen Begebenheit aus 
einander ſetzen. 

Zufoͤrderſt muͤſſen wir zugeben, daß der 
Marſchall von Marillac dem Cardinal von Ri⸗ 
chelieu nicht allein fein eigen Gluͤck, ſondern 
auch die Befoͤrderung feines Bruders, Mi⸗ 
chaels von Marillac, zu danken hatte, der 
von dem Ranges eines Parlaments ⸗Raths, auf 
Richelieu's Empfehlung, zu der Groß⸗Siegel⸗ 
bewahrer⸗Wuͤrde erhoben worden war ). Nach⸗ 
dem ſich Ludwig von Mariliac unter den Ars 
meen den Ruhm eines Mannes von Kopf und 

Faͤhig⸗ 

) Andre ſagen, beide Brüder Hätten ihre Befoͤr⸗ 
derung der Koͤniginn Mutter zu danken gehabt. 
Es erhellt auch nicht aus dem unten vorkom⸗ 
menden Briefe des Marſchalls an den Cardi⸗ 
nal, daß Marillac des Miniſters Client gewe⸗ 
ſen ſey. Man findet da keinen Gedanken von 
einer Dankbarkeit, die er ihm ſchuldig zu ſeyn 
geglaubt haͤtte; aber wohl dreiſte Berufung 
auf alte Freundſchaft. Sollte Richelieu wirk⸗ 
lich Marillacs Befoͤrdrer geweſen ſeyn, fo 
würde des letztern Undank gegen den erſtern, 
ihn in den Augen rechtſchaffen geſinnter Leſer 
unvermeidlich herunterſetzen, mag doch auch 
ſolcher Undank an den Hoͤfen ſo gewoͤhnlich 
ſeyn, als er immer will. Wir wuͤrden dann 
den Marſchall weniger bedauren, und den Mir 
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Fähigkeiten erworben hatte, gelangte er im Jahr 
1629 zum Marſchalls⸗ Stabe. So bald er aber 
mit den kriegeriſchen Ehrenzeichen geſchmuͤckt war, 
fuͤhlte er den Ehrgeiz in ſeinem Herzen erwachen: 
und da er nicht ſelten ein Zeuge von der oftmali⸗ 
gen uͤberhingehenden Unzufriedenheit, die der Kos 
nig uͤber ſeinen Miniſter blicken ließ, und von 
dem Haſſe war, den die Koͤniginn Mutter gegen 
ihn heegte, ſo erſtickte die Begierde, ſich in die 
Hoͤhe zu ſchwingen, die Erkenntlichkeit bey ihm, 
und Marillac dachte ſchon in Richelieu's Pos 
ſten zu ſitzen. Es wurde die Abrede genommen, 
die Koͤniginn ſollte mit dem König, ihrem Sohn, 
aus einem ſolchen Tone ſprechen, daß der Mi⸗ 
niſter ohne Rettung geſtuͤrzt wuͤrde. 


Dieſe Prinzeßinn wohnte in dem Luxeiabur⸗ 
ger Palaſte. Das Geſpraͤch uͤber den Cardinal 
hatte bereits eine Weile gedauert. Ludwig war 
von den Vorſtellungen, von den Bitten und 
Thraͤnen ſeiner Mutter bereits erſchuͤttert, und 
wußte nicht, was er ihr antworten ſollte. Ri⸗ 
chelieu war ſchon mehr denn halb verlohren, als 
er mit einmal ins Zimmer trat. „Ha! da koͤmmt 
er u rufte der König aus, weil er über des Car⸗ 

dinals 


niſter bey feiner Rachgier, welche politiſch be, 
trachtet vielleicht unvermeidlich war, mehr ent⸗ 
ſchuldigen. Ueb. 
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dinals unerwartete Ankunft aus feiner Faſſung 
gerieth, und darauf ſchwieg er ſtockſtill. 

„Mich deucht, Sie haben von mir oeſpeo. 
chen“, ſagte der Cardinal. d 

„Ach! nein“, verſetzte die Koͤniginn mit ei⸗ 
ner berächtlichen Miene. 

„Geſtehen Sie es nur e, erwiederte der uns 
erſchrockne Minifter, „Sie find uͤber mich her 
geweſen “. 

Die Koͤniginn ward über dieſes unverſchaͤmte 
Fragen aufgebracht, ſetzte alle Verſtellung bey 
Seite: „Ja“, fügte fie, „wir ſprachen von Ihe 
nen“; und damit fieng fie auf der Stelle an, ihn 
mit den haͤrteſten Vorwuͤrfen und Drohungen zu 
uͤberhaͤufen. 

Ludwig, dem von dem Geſchrey feiner Mut⸗ 
ter die Ohren gellten, gieng plotzlich hinweg, und 
ritt nach Verſailles. 

Richelleu's Untergang ſchien um fo viel ges 
wiſſer, weil der Koͤnig noch an eben dem Tage 
dem Marſchall von Marillac, dem erklaͤrten 
Feinde des Miniſters, die Vollmacht zuſchickte, 
im Piemonteſiſchen nach ſeiner Einſicht Krieg zu 
führen und Frieden zu ſchließen. Voller Freu⸗ 
den i tei Marillac ab *), und iſt auf 255 

ni 


) Es erhellt aus den unten folgenden Briefen, 
daß der Marſchall bey der Unterredung im 
Hotel de Luxembourg nicht ſelbſt zugegen, 
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nichts bedacht, als ſich durch eine große und in 
die Augen fallende Heldenthat hervorzuthun, da⸗ 
mit er deſto geſchwinder auf den Gipfel der koͤnig⸗ 
lichen Gunſt gelangen konne, als er ſich auf ein» 
mal mitten unter der Armee, die er commandirte, 
in Berhaft genommen, der Unterſchlagung oͤffent⸗ 
licher Gelder beſchuldiget, und durch Frankreich 
zurück auf die Citadelle zu Verduͤn gebracht 
ſieht, die er zu erbauen, felber den Auftrag ges 
habt hatte. 


Dieß war das erſte Opfer, welches Riche⸗ 
lieu, nachdem er an dem berufnen Tage der 
Betrognen *) Sieger uͤber ſeine Feinde gewor⸗ 
den war, ſeiner Empfindlichkeit ſchlachtete. 


Als der König ſo ploͤtzlich nach Verſailles 
abgegangen war, hatte der Cardinal anfaͤnglich 
ſelbſt gemeynt, er waͤre verlohren, und war ſchon 
auf ſeine Sicherheit bedacht. Sein Gepaͤcke war 
bereits auf dem Wege nach Havre - de: Grace, 

welches er zu dem Orte ſeines Aufenthaltes er⸗ 
waͤhlet hatte, als ihm der Cardinal De⸗La⸗Va⸗ 
lette 
fondern damals ſchon lange bey der Armee ge 
weſen ſey. Aber fein Bruder, der Siegelbe⸗ 
wahrer, war unfehlbar dabey geweſen; und 
dieſer wurde kurz drauf nach Chateauduͤn als 
Staatsgefangner gebracht, wo er ſich bald zu 

Tode graͤmte. Ueb. 
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fette den Rath gab, daß er gerades Weges ſelbſt 
zu Seiner Majeſtaͤt gehen ſollte. 
Richelieu gieng hin, und wußte ſich fo ges 
ſchickt zu rechtfertigen, daß er auf einmal wieder 
ſeine gewohnte Macht uͤber das Gemuͤth ſeines 
Herrn erlangte. Dieß gieng, wie ein angeſehe⸗ 
ner Schriftſteller ſagt, ſo weit, „daß dieſer Prinz, 
nachdem er feinen Miniſter aus Schwachſinnig 
keit aufgeopfert hatte, aus Schwachſinnigkeit 
ſich ſelbſt wiederum in deſſen Haͤnde begab, und 


ihm diejenigen überließ, die ihn hatten ſtuͤrzen 
wollen“. 


Gleich des folgenden Morgens fertigte der 
Cardinal einen Thuͤrhuͤter vom koͤniglichen Ca⸗ 
binett, in des Koͤnigs Namen, an die Marſchaͤlle 
De ⸗La⸗Force und von Schomberg ab, um 
den Marſchall von Marillac in Verhaft neh⸗ 
men zu laſſen, der damals gerade nichts gerin⸗ 
gers erwartete, als daß er binnen wenigen Tas 
gen der Erbe des Anſehens und der Macht des 
Cardinals werden wuͤrde, und der nur vor ein 
Paar Tagen noch Nachricht von der gewiſſen Un⸗ 
gnade des Richelieu erhalten hatte. 


Der Unwille des Marſchalls, da er den koͤ⸗ 
niglichen Verhafts Befehl ſah, war noch nicht ſo 
groß, als ſein Erſtaunen; er konnte kaum ſeinen 
Augen glauben. Da er indeſſen den Richelieu 
ſchon kannte, ſo ergriff er den Entſchluß, ſich zu 
whlsenerfen, und ſchrieb bach den n 
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nachdem man ihn feſtgenommen hatte, mit fol. 
genden Worten an ihn ): 


„Gnaͤdiger Herr, 


„»Ich rufe Gott und die Welt zu Zeugen an, 
und ich haͤtte wohl das Herz, mich auch auf Sie 
ſelbſt zu berufen, daß ich mich Ihres fortdau⸗ 
‚ ernden Patrociniums weder durch Mangel an 
Treue oder Eifer im Dienſte des Koͤnigs, noch 
durch irgend ein vorſaͤtzliches Verſehen, oder 
durch Unterbrechung der Ergebenheit, die ich ſeit 
ſo langer Zeit darinnen behauptet, und mit ſo 
viel Pflichten und Gehorſam bezeichnet, jemals 
unwuͤrdig gemacht; und wenn ich gleich allent⸗ 
halben auf die Handlungen meines vergangenen 
Lebens zuruͤcke denke, ſo kann ich doch an mir 
nichts, als immer die naͤmliche Begierde finden, 
die ich immer geheegt habe, mich meinem Könige 
getreu, und Ihnen zu dienen ſehr willig und be⸗ 
reit zu beweiſen. Nichts deſto weniger muß ich 
mich mit einmal uͤberaus verlaſſen ſehen, ohne 
daß ich mir auszudenken weis, wer daran 
Urſache ſeyn kann, wofern es nicht mein eigen 
ungluͤckliches Verhaͤngniß iſt. 


„Jedoch bleibt mir immer noch eine Art von 
Troſt uͤbrig, wann ich mir vorſtelle, daß Sie vor 
dieſem immer Großmuth genug gehabt haben, 

mich 
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mich vor manchen andern zu ſchuͤtzen und wider 
ſie ſicher zu ſetzen. Dieſes macht auch, daß ich 
die Hoffnung nicht aufgebe, Sie werden es im 
gegenwaͤrtigen Fall ebenfalls thun, als warum 
ich Sie hiermit gehorſamſt erſuchet haben will; 
meine Unſchuld und Redlichkeit beſchworen Sie 
darum; und ich gebe Ihnen die Verſicherung, daß 
beide noch unverletzt und ohne Flecken ſind. 

„Ja, gnaͤdiger Herr, ich habe die Dreiſtig⸗ 
keit, zu glauben, daß Ihnen die Handlungen mei⸗ 
nes vergangenen Lebens behuͤlflich ſeyn werden, 
zu erkennen, wie unſchuldig ich, und in was 
für einem hohen Grad ich Ihnen getreu und eif⸗ 
rig zugethan geweſen bin. Und ſollten auch ſo 
gar alle dieſe Dinge keinen Eindruck in Ihrem 
Herzen machen, ſo muß ſchon allein Ihre Gut⸗ 
herzigkeit ſelbſt, die mir beſonders bekannt iſt, 
und deren Wirkungen ich mit einer ſo großmuͤthi⸗ 
gen Art erfahren habe, Sie hierzu bewegen. Def« 
wegen getraue ich mir auch, von dieſer Guther⸗ 
zigkeit alles zu erwarten; wie ich denn verſichert 
bin, Sie werden bey den Klagen eines unſchul⸗ 
digen Ungluͤcklichen, den man bey ſeinen abneh⸗ 
menden Jahren elend machen will, nicht unem⸗ 
pfindlich bleiben. Fuͤr einen unglücklichen Edel⸗ 
mann iſt es immer viel gethan, wenn man ihm 
Ehre und guten Namen rettet. Mein guter Nar 
me, gnaͤdiger Herr, laͤuft itzt Gefahr, verlohren 
zu gehen, wo fern die Merkmaale von dem Un⸗ 
willen des Koͤnigs wider mich fortdauern; denn 
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ein jeder wird nach ſeiner Grille und Phantaſie 
von mir urtheilen, und dieß alles zu meinem 
Nachtheil. 

„Alſo bitte ich Sie innftändigft, oder viel⸗ 
mehr ich beſchwoͤre Sie bey Sich ſelbſt, bey un 
ſrer alten Freundſchaft, und inſonderheit bey der 
Ehre, in Ihrer Gewogenheit zu ſtehen, die ich 
ſchon ſo lange genoſſen, haben Sie Mitleiden mit 
meinem Ungluͤck, und vertreiben Sie den Sturm, 
der uͤber das Haupt des ergebenſten, oder beſſer 
zu fagen, des unglüͤcklichſten unter allen denen, 
die jemals die Ehre gehabt haben, von Ihnen 
geliebt zu werden, auszubrechen bereit iſt. Er⸗ 
halten Sie mich, ſage ich, bey einem glorreichen 
Namen, den ich mir ' ſchon ſeit fo langer Zeit er⸗ 
worben, den ich durch Muͤhe und Arbeit, durch 
Tugend und durch die gerechteſten und ruͤhmlich⸗ 
ſten Wege errungen habe, die nur dem Herzen ei⸗ 
nes getreuen Dieners des Koͤnigs ſchmeicheln koͤn⸗ 
nen. Ich ſage dieſes nicht etwan, als ob ich in 
Abrede ſeyn wollte, daß ich, naͤchſt Gott, Ihnen 
den groͤßten Theil davon zu verdanken habe. 
Und eben dieſes muß Sie auch verpflichten, meine 
Ehre in Schutz zu nehmen und ſolche zu erhal⸗ 
ten; indem Ihnen ſelber daran gelegen ſeyn muß: 
fo werde ich mit der großen Anzahl von Verbind⸗ 
lichkeiten, die ich Ihnen ſchuldig worden, und 
gegen die ich nie unerkenntlich und undankbar ge⸗ 
weſen bin, auch jenes heilige Zeichen Ihrer Ge⸗ 
wogenheit ſetzen, daß ich allenthalben ruͤhme, ſo 

wie 


De 35 


wie ich von je her Ihrem Dienſte ſehr ſtark zu⸗ 
gethan geweſen bin, und an Ihrem Intereſſe herz⸗ 
lichen Antheil genommen; ſo haben auch Sie 
Sich der Beſchützung meiner Unſchuld zu einer 
Zeit, da dieſelbe niedertraͤchtig angeklagt ward, 
angenommen, und haben meinen Feinden zu er⸗ 
kennen gegeben, daß Sie, ſo bald es den Dienſt 

des Königs betrifft, treue und untadliche Maͤnner 
zu waͤhlen verſtehen. 

„Ich kann Ihnen auch dreiſt die Verſicherung 
geben, daß ich ihm jederzeit fehr treu gedient habe. 
Waͤre ich jedoch fo ungluͤcklich, mir Seiner Maje⸗ 
ſtaͤt Mißfallen zugezogen zu haben, wie ich doch 
nicht glaube, ſo wuͤrde ich mich wohl huͤten, eine 
ſolche Bitte an Sie ergehen zu laſſen. Ich habe 
Herz genug, und vor boͤſen Handlungen viel zu 
viel Abſcheu, um mich ſelbſt zu verurtheilen, ohne 
den Zorn des Koͤnigs erſt abzuwarten; aber ich 
bin auch von der Neinigfeit meiner Handlungen 
und von dem Verhalten meines Lebens ſo gut 
verſichert, wie von der Wahrheit, daß ich immer 
geweſen bin und ewig zu ſeyn gewuͤnſcht habe, 


Gnaͤdiger Herr, 
Ihr 


Aus dem Lager bey Leſpliſſe, 
am An Novemb. 1631. 
gehorſamer und ergebenſter, 

von Marillac“. 
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Ob ihm nun gleich fein Gewiſſen nicht ſagte, 
daß er ſich eines Verbrechens ſchuldig gemacht 
haͤtte, fo begriff er doch wohl, daß er nichts vers 
ſaͤumen durfte, ſich aus dem Handel zu wickeln. 
Er ſchrieb alſo noch einen Brief, und zwar an 
den Pater Suffren, einen Jeſuiten, der Seiner 
Majeftät Beichtvater war, und mit dem er in ge⸗ 
nauer Verbindung ſtand ). 


„Hochehrwuͤrdiger Herr Pater, 


„Dreperlep Urfachen bewegen mich, in mei 
ner Trübfal meine Zuflucht zu Ihnen zu nehmen: 
die erſte iſt, Ihre ungemeine chriſtliche Liebe zu 
jedermann; die andre, das beſondre Wohlwol⸗ 
len, welches Sie von je her gegen mich zu bezeu⸗ 
gen, die Guͤte gehabt haben; und die dritte, die 
Sicherheit, mit der man fein Herz vor Ihnen 
ausſchuͤtten kann. Wundern Sie Sich demnach 
nicht, wenn ich bey dem traurigen Zuſtande, wor⸗ 
ein mich die gegenwaͤrtige unerwartete Ungnade 
verſetzt, ſo was zu thun wage, indem wohl nie⸗ 
mals ein Menſch treuen Beyſtand und Troſt nd« 
thiger gebrauchet hat, als ich, da ich, mein Ehr⸗ 
wuͤrdiger Herr a an dem empfinblichſten 

und 


) Der ſich aber durchaus in nichts mengte, und 
an allen Welthaͤndeln aus affectirter Heiligkeit 
keinen Theil haben wollte. S. Journal de 
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und edelſten Theile meines Degen angegriffen 
werde. 

„Daß die Sterne am Firmamente des Him. 
mels find, habe ich nicht feſter geglaubt, als daß 
ich in den Gedanken des Koͤnigs, der Koͤniginn⸗ 
Mutter und des Herrn Cardinals, und in dem 
Wohlwollen derſelben gut ſtuͤnde. Es iſt ſchon 
lange her, daß ich Zeichen und Merkmaale davon 
aus ihrem gewoͤhnlichen guten Zutrauen, und 
aus den wichtigen Aemtern erhalten, womit fie 
mich ſeit zwanzig Jahren, ununterbrochen beeh⸗ 
ret haben, ohne daß ich mich der Ehre ihrer Hoch⸗ 
achtung unwuͤrdig gemacht haͤtte. Ich kann Ih⸗ 
nen auch die Verſicherung geben, daß meine Sor⸗ 
ge fuͤr den Gottesdienſt, meine Liebe zu Gott, 
(wenn ich es ſagen darf,) ja, ſo gar das Beſtre⸗ 
ben nach meiner Seelen Seligkeit nicht groͤßer 
geweſen ſind, als meine Wachſamkeit, ihnen zu 
gehorchen, meine Neigung, fie zu lieben, und 
meine Treue, ihnen zu dienen; ſie haben mie 
auch allerſeits von je hee ihre Zufriedenheit mit 
mir bezeiget, bis zu dem zehnten des laufenden 
Monats, und dieß noch dazu mit der hoͤchſten 

Ehrenbezeigung, die ich jemals verlangen koͤnnte; 
indem mir Seine Majeflät die uneingeſchraͤnkte 
Vollmacht zuſchickten, die Armeen und Geſchaͤffte 
in Italien nach meiner eignen Einſicht zu fuͤhren. 

„Und zu der Zeit eben dieſer hoͤchſten Gnade, 

mein Ehrwuͤrdiger Herr Pater, finde ich mich 
durch ein andres Schreiben vom zwoͤlften, das 
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am zwanzigſten dieſes Monats eingieng, der Gna⸗ 
de Seiner Majeſtaͤt beraubet, der bisher verwal⸗ 
teten Ehren⸗Aemter entſetzet, für einen Verworf⸗ 
nen erklaͤret, und als einen Miſſethaͤter inhafti⸗ 
ret. Ach! Herr Pater, wie hart und empfind⸗ 
lich iſt ein ſolcher Schlag! Da ich nichts gewiſ⸗ 
ſer glaubte, als daß mein Leben Ihro Majeſtaͤ⸗ 
ten angenehm waͤre; da ich nicht anders meynte, 
als daß Sie mit meinen Dienſten beſtens ver⸗ 
gnuͤgt und zufrieden waͤren, muß ich mit einmal 
Ihren Unwillen empfinden, und zugleich erfahren, 
daß ſich die ungnade ſo gar mit uͤber meinen Bru⸗ 
der erſtreckt! Ach! ich kann nicht anders glauben, 
als daß er um meiner Suͤnde willen mit leiden 
muß; denn ihn ſelbſt halte ich kaum fuͤr faͤhig, 
zu ſuͤndigen. 

Andeſſen habe ich mich ſorgfaͤltig geprüft, 
habe das ganze Verhalten meines Lebens, und 
das Betragen bey meinen vergangenen Hand⸗ 
lungen ziemlich genau hin und her uͤberleget, und 
kann mich gleichwohl nicht erinnern, daß ich eine 
einzige begangen habe, die mir eine ſolche Un⸗ 
gnade haͤtte zuziehen koͤnnen; es muß mir alſo 
irgend eine grundloſe Beſchuldigung von jeman⸗ 
dem aufgebuͤrdet worden ſeyn. Aber ſollten mich 
Ihro Majeftäten, nachdem fie fo viele Proben 
von meiner Treue und von meinem demuͤthigen 
Gehorſam ſchon erhalten haben, wohl ungehoͤrt 
verdammen? Ich bin gar ſehr verſichert, daß 


mich der Himmel ſelbſt keiner Untreue gegen eine 
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von den drey gedachten Perſonen uͤberweiſen 
konnte; ich habe ihnen treulich gedient, habe fie 
treulich geehrt, und ſie nach ihrer verſchiedentli⸗ 
chen Wurde von Herzen geliebt, ohne es hieran 
auch nur in Gedanken ermangeln zu laſſen. Nichts 
deſto weniger muß ich aller meiner Unſchuld un⸗ 
geachtet leiden, und zwar beſonders an der edel⸗ 
ſten Stelle der wahren Ehre, die auf dem guten 
Namen beruht. Ich lache der Martern und To⸗ 
desarten, die den Leib quaͤlen und das Leben ent⸗ 
reißen, ſo lange ſie nur den guten Namen unan⸗ 
getaſtet laſſen; auch die Abſetzung von irdiſchen 

Ehrenſtellen achte ich fuͤr weniger, als nichts. 
„Allein dießmal wird mein guter Name aufs 
haͤrteſte angegriffen und erſchuͤttert. Deß halb 
nehme ich auch wegen dieſes Punctes meine Zu⸗ 
flucht zu Ihnen, mein Ehrwuͤrdiger Herr Pater, 
und erſuche Sie ſo angelegentlich, als Sie nur 
die Seligkeit eines Chriſten begehren Finnen, daß 
Sie Sich beeifern wollen, mir meinen guten Na⸗ 
men zufoͤrderſt bey dem Koͤnig und der Koͤniginn, 
und bey dem Herrn Cardinal zu erhalten; denn 
alsdann wird er bey der ganzen Welt außer Ge⸗ 
fahr ſeyn. Ich kann Sie verſichern, daß ich 
kein Verbrechen weder wider jene, noch wider 
dieſen begangen habe, und in alle dem, was ſie 
von mir zu erwarten berechtiget ſind, mit mir 
ſelbſt zufrieden bin; und ich getraue mich auch, 
fie ſelbſt zu Zeugen anzurufen, indem fie hierin. 
nen meine Richter find, wenn fie ſich nur ter 
en 
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len laſſen wollen, das Betragen und die Hand⸗ 
lungen meines Lebens ſeit zwanzig Jahren in ihr 


Gedaͤchtniß zuruͤcke zu rufen. 


„Dieſes verpflichtet mich, Herr Pater, zu 
glauben, daß Sie dieſes gute Werk mit dem be⸗ 
ſten Gewiſſen von der Welt unternehmen koͤnnen, 
um vor allen Dingen wenigſtens zu erfahren, wo⸗ 
her mein Ungluͤck ruͤhre: denn da ich meines Theils 
es ſelbſt nicht weis, ſo kann ich Ihnen nichts 
davon melden, und dem Uebel nicht abhelfen. 
Kann es ſeyn, daß Sie es durch Ihre gewoͤhn⸗ 
liche Klugheit in Erfahrung bringen, ohne Sich 
bey ihnen mißfaͤllig zu machen und ſie vor den 
Kopf zu ſtoßen; und urtheilen Sie alsdann, daß 
ich um des Intereſſe oder der Zufriedenheit von 
einem unter ihnen willen leiden muͤſſe: ſo ver⸗ 
ſpreche ich Ihnen, daß ich dem, wenn Sie mir 
es zu erkennen geben, nicht widerſprechen will; 
und ob ich den Dienſt gleich nicht ſo wohl mei⸗ 
nem Freunde ſchuldig bin, als vielmehr meinem 
Herrn, ſo will ich doch nicht unterlaſſen, ihm von 
freyen Stuͤcken nachzugeben, wenn ich nur ſo viel 
ausrichten kann, daß damit zugleich Genugthuung 
fuͤr meinen Bruder geleiſtet wird. 

„Ich verlange hierinnen von Ihnen nichts 
Unbilliges, indem er, wie Sie wiſſen, nunmehr 
da iſt, wo er ſchon lange zu ſeyn ſich geſehnt hat. 
Was mich anlangt, fo kann ich Ihnen in Wahr—⸗ 
heit die Verſicherung geben, daß mir das Merk⸗ 


maal von dem Unwillen des Koͤnigs mehr Ver⸗ 
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druß gemacht hat, als mir der Tod ſelbſt Hätte 
verurſachen koͤnnen: denn außer der Liebe und 
Ehrfurcht, die ich ihm, als meinem Koͤnige, ſchul⸗ 
dig bin, ſehe ich ihn noch uͤberdieſes als den 
Geliebten Gottes an, und verehre ihn als das 
vollkommenſte Ebenbild feiner Gottheit. Mit⸗ 
hin iſt es ein Werk Ihrer chriſtlich liebreichen Fuͤr⸗ 
ſorge, was ich von Ihnen, mein Ehrwuͤrdiger 
Herr Pater, erwarte; indem ich der Hoffnung 
lebe, daß mir einiges Zeugniß von Ihrem guͤti⸗ 
gen Andenken wieder zu der Gewogenheit Ihrer 
Majeſtaͤten und deren erſten Miniſters, und folglich 
auch zur Ehre und zum Leben helfen koͤnne; wobey 
ich Sie zugleich verſichre, daß Sie ſolches Nie⸗ 


mandem verſchaffen koͤnnen, welcher ernſtlicher, 
als ich, waͤre, 


Mein Hochehrwuͤrdiger Herr Pater, 


Ihr 5 
gehorſamſter und ergebenft 
Diener, 

von Marillae“. 10 


So bald Marillac zu Verduͤn angelangt 
war, mußte er vor ſeinen Richtern erſcheinen. 
„Der Cardinal“, ſagt der Verfaſſer der Allge⸗ 
meinen Welt» Hiftorie, „begnuͤgte ſich nicht, den 
Marſchall um das Recht zu bringen, daß er vor 
den verſammleten Kammern des Parlaments ver 
hoͤret und von ihnen gerichtet wuͤrde; es war 
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ihm auch nicht genug, daß er ihm zu Verduͤn 
Richter gab, von denen er ſich alle moͤgliche 
Strenge verſprechen konnte: ſondern er ließ ſo 
gar den Richterſpruch caßiren, laut deſſen ſeine 
erſten Richter, trotz der Verſprechungen und Dro⸗ 
hungen des Cardinals, zu folge der Proceß Acten 
das Deciſum gefaͤllt hatten, daß dem Beklagten 
vergoͤnnet ſeyn ſollte, ſeine Rechtfertigung beyzu⸗ 
bringen“. — Wir wollen am Beſchluß dieſes 
Artikels die kurzgefaßten Haupt⸗Puncte der Ans 
klage wider den Baal farıme deſſen Ant⸗ 
worten liefern. 


Von dem Ausgange dieſes erſten Verſuchs 
an ließ der Cardinal bis zu ſeiner Verurtheilung 
nicht nach, ihn zu verfolgen. Marillac ſaß noch 
zu Verduͤn in ſeinem Gefaͤngniß, als er ſich ei⸗ 
nes kleinen Abenteuers erinnerte, welches ihm 
zu der Zeit begegnet war, da er im Jahr 1624 
die daſige Citadelle unter ſeiner Aufſicht hatte 
bauen laſſen. Der Geſchichtſchreiber des Lebens 
des Ehrwuͤrdigen Dom Didier De⸗La Cour, 
Reformators der Benedictiner in Lothringen, 
berichtet, es haͤtte der Marſchall, um dieſe Cita⸗ 
delle bauen zu laſſen, dem St. Vanne⸗Kloſter ein 
ziemliches Stuͤck von ſeinem Grund und Boden 
weggenommen; ja, er haͤtte ſich ſo gar fuͤr ver⸗ 
bunden geachtet, einige Grabmaͤler abtragen zu 
laſſen, deren Aſche damals noch in großen Ehren 
gehalten worden waͤre. Da man nun die eee 
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aus der St. Amandus ⸗Kirche, die bey dieſer Ges 
legenheit abgetragen ward, in Proceßion anders. 
wohin ſchaffte, ſo ſagte Dom Jakob Pichard, 
damaliger Prior des St. Vanne⸗Kloſters, zu 
dem Herrn von Marillac: „mein Herr Statt⸗ 
halter, Sie ſtoͤren die Heiligen in ihrer Ruhe: 
ich fuͤrchte ſehr, die Heiligen werden Sie ins Un⸗ 
glück bringen“. Als dem Marſchall itzt die ſer 
Einfall wieder in die Gedanken kam, fragte er, 
ob Dom Pichard noch Prior in der Abtey waͤre? 
Man ſagte ihm, er waͤre todt. „O! der heilige 
Mann“! rufte der Gefangene aus; „ach! er 
hat mir prophezeyet, was mir nnamehe Weder 


fährt“. 


Unterdeſſen Ahne ſich der Cardinal 4115 
aͤußerſte, daß er einen Mann, der ſich gegen die 
Koͤniginn erboten haben ſollte, ihn mit einem 
Dolche niederzuſtoßen, nicht hatte ums Leben 
bringen koͤnnen, und faßte den Entſchluß, dieſes 
Vorhaben mit Verletzung aller Geſetze der Ges 
rechtigkeit, der Ehrlichkeit, der Menſchenliebe, 
und ſo gar des Wohlſtandes durchzuſetzen. „Er 
ſetzte dem Marſchall andre Richter“, faͤhrt der 
Schriftſteller fort, den wir oben bereits ange⸗ 
fuͤhrt haben, „unter denen man die heftigſten 
Feinde des Matſchalls, und beſonders den Paul 
Hay Duͤ,Chaſtelet zaͤhlte, der ſich ſchon 
durch eine haͤmiſche Schmaͤhſchrift wider die 
beiden Gebrüder. Marillac bekannt 1 

atte 
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hatte +), Niemals waren wohl noch Gerechtig⸗ 
keit und Wohlſtand aͤrger hintangeſetzt worden, 
als bey dieſer Gelegenheit. Der Cardinal uͤber⸗ 
ſchritt beide dermaaßen, daß er den Beklagten 
nach Rüͤel, auf fein eigen Luſtſchloß bringen, 
und den Proceß da fortſetzen ließ. — — Es 
mußten alle Handlungen des Marſchalls ohne 
Ausnahme unterſuchet werden. Endlich und end⸗ 
lich glaubte man einigen Mißbrauch in der Ver⸗ 
waltung ſeiner Aemter, einige veraltete unerlaubte 
Vorthelchen ausfindig zu machen, die er, oder 
ſeine Domeſtiken, ſich vordieſem bey Erbauung 
der Citadelle zu Verduͤn ſollten haben zu Schul⸗ 
den kommen laſſen. „Es iſt etwas Seltſames , 
ſagte der Marſchall zu ſeinen Richtern, „daß ein 
Mann von meinem Range mit ſo vieler Strenge 
und Ungerechtigkeit verfolget wird! In meinem 
ganzen Proceß iſt die Rede von weiter nichts, 
als von Heu, von Stroh, von Steinen, und 
von Kalk“. Gleichwohl wurde dieſer General, 
nachdem er mit Wunden uͤberhaͤufet war, und 
vierzig Jahr Dienſte gethan, unter eben dem Rd- 
nige, welcher dreyßig rebelliſchen Unterthanen Be⸗ 
lohnungen gegeben hatte, zum Tode verurtheilet“. 


Maril⸗ 


*) In der . von Wilh. Guthrie 
x. heißt es (S. 477 des aten Bandes im toten 
Theile), der Großſiegelbewahrer Chateauneuf 
ſey Marillacs Richter geweſen. eb. 
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Marillac ſah die fatale Stunde mit der Kalt- 
bluͤtigteit eines unſchuldigen Herzens, und mit 
jener Empfindung der Religion heran nahen, wel. 
che die Helden damaliger Zeiten ſo gut mit den 
größten militariſchen Gaben zu vereinbaren wuß⸗ 
ten. Es ward ihm im Jahr 1632 auf dem Gre⸗ 
ve - Platze der Kopf herunter geſchlagen, und er 
bezeigte ſich in dieſem letzten Augenblick eben ſo 
beherzt, wie er ſich an der Spitze der Armeen im⸗ 
mer bewieſen hatte. 

Die Ungerechtigkeit war aber fo himmel⸗ 
ſchreyend, und das Volk murrte durchgehends 
darüber fo offenbar und fo ungeſcheut, daß Mir 
chelieu, um den Tadel, der von dieſem Handel 
auf ihn zuruͤckfiel, von ſich abzuwaͤlzen, ſich die 
Miene geben wollte, als Hätte er gar keinen Theil 
daran gehabt. Mit der Verachtung gegen die 
Richter des Marſchalls von Marillac verband 
er die unmenſchlichſte Heucheley, indem er aus. 
rief: „Man muß geſtehen, Gott giebt den Rich⸗ 
tern dann und wann Einſichten, die er andern 
Menſchen nicht gewährt, weil Sie doch den Mars 
ſchall von Marillar zum Tode verurtheilet har 
ben; denn ich meines Theils hätte nicht gedacht, 
daß ſeine Handlungen eine ſo harte Strafe ver⸗ 
dienten . 

Nach dem Tode des Cardinals erhielt das 
Parlament den Auftrag, die Neviton über den 
Proceß des unglücklichen Marſchalls vorzuneh⸗ 
men, da ſich dann die Spuren von Richelleu's 

Letzte Geſ. 2. B. E Rach ⸗ 
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Rachgier in jeder Zeile fanden. Das Andenken des 
Beklagten wurde voͤllig wieder hergeſtellt. Dieſes 
ſagen wir mit jener wehmuͤthigen Empfindung, die 
einem rechtſchaffenen Herzen der troͤſtende Gedanke 
einfloͤßen kann, die Unſchuld gerechtfertigt zu ſehen. 

Damit jedoch der Leſer nicht etwan auf die 
Gedanken gerathe, als ob das Anſehen der Fa⸗ 
milie des Marſchalls einigen Theil an der Wie⸗ 
derherſtellung ſeines guten Namens gehabt hätte, 
ſo legen wir ihm hier ein Stuͤck aus der Specie 
Facti vor Augen, die der ehrliche Marillac ſei⸗ 
nen erſten Richtern überreichte, und die fie abs 
hielt, ihn zu verurtheilen. 

„Dieſe ganze weitlaͤuftigen Proceß⸗Acten ®, 
ſagt der Marſchall in feiner Rechtfertigung, „über 
denen mehr als dreyßig Buch Papier verſchrieben 
worden ſind, laufen in allem auf ſieben haupt⸗ 
fächliche Puncte, oder vielmehr auf fo viel Praͤ⸗ 
texte der Anklage hinaus, unter denen es, wie 
der Beklagte uͤberzeuget zu ſeyn glaubt, nicht ei⸗ 
nen einzigen giebt, der ſich nicht laut dieſer naͤm⸗ 
lichen Proceß⸗Acten, wenn ſie nur mit ihrem na⸗ 
tuͤrlichen Reſultat gehoͤrig unterſuchet werden, 
grundlos, und tuͤckiſcher Weiſe erdichtet befinden 
ſollte. i 
„IJ. Der erſte iſt, Unterſchleif bey der Befe⸗ 
ſtigung von Verduͤn, in Anſehung des Geldes, 
der Anſtalten, und unerlaubter Vortheile. 

„II. Ueble Regierung der Armeen, und Uns . 
terſchleif bey Anwendung der koͤniglichen Gelder. 
1 ; 4 
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„III. Migbraͤuche und unerlaubte Vortheile 
beym Commiß⸗Brode. 


„IV. Unrichtigkeiten in den Quittungen bey 
den abgethauen Rechnungen. 


„V., Veruntreuung der vier mal hundert tau⸗ 


ſend Livres, die der König zu Bezahlung der Haͤu⸗ 


ſer hergegeben hat, welche in Verduͤn zu der Ci⸗ 


tadelle genommen und abgetragen worden waren. 


„VI. Verwendung der neuen Befeſtigungs⸗ 
Beamten zu den drey Bißthuͤmern, wie auch der 
Gelder von denen in dem Kraiſe Bar an der 
Aube angeſtellten Subhaſtationen, in des Mar⸗ 
ſchalls Privat Nutzen. 


„VII. Geld. Erpreſſungen von dem Volke gu 
Verduͤn und in der benachbarten Gegend. 

„Hierauf mag vorläufig Folgendes als eine 
ſummariſche Antwort dienen, ehe und bevor uͤber 
jeden Zweig insbeſondre das Verhoͤr angeſtellt 
wird. 


„J. Auf den erſten Punct ſagt der Marſchall, 


es tonne ſelbiger nicht anders als grundlos und 
verlaͤumderiſch ſeyn: denn die Citadelle zu Ver⸗ 


duͤn, die ſo wohl an Umfang als an Feſtungswer⸗ 


ken um ein großes Dritthel mehr Boden ein⸗ 
nimmt, als die zu Amiens, deren Baſteyen auch 
groͤßer in der Ausdehnung und in der Hoͤhe find, 
und deren Graben man durchgaͤngig aus dem 
Felſen gehauen hat, iſt geſchwinder aufgerichtet 
und durchaus in wehrhaften Stand geſetzt wor⸗ 

st E 2 den, 
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den, als die bloße Hälfte von der zu Amiens. — 
So viel, was die Anſtalten betrifft. 


„Der Marſchall ſagt ferner, die ganze Cita⸗ 

tadelle zu Verduͤn habe den Koͤnig nicht einmal 
ſo viel gekoſtet, als die Haͤlfte von der zu Amiens, 
da doch jene in Mauerwerke von großen Werk⸗ 
ſtuͤcken aus harten gehauenen Bruchſteinen beſteht, 
welches ſich bey der zu Amiens nicht ſo befindet, 
und jene dreyßig Fuß in der Dicke iſt; da die Ba⸗ 
ſteyen mit Erde ausgefuͤllt ſind, welche man von 
dem flachen Felde her bis auf die oberſte Hoͤhe 
uͤber die Bruſtwehren hat fuͤhren muͤſſen, und 
noch uͤberdieß der Feſtungswerke zweymal ſo viel 
ſind. So viel, was die Anwendung der 
Gelder anlangt. 
v» Der Marſchall ſagt, es ſeyen zu der Arbeit 
bey dieſem Feſtungsbau, in dem Zuſtande, wor⸗ 
innen ſelbige verblieben iſt, mehr Werke angelegt 
worden, als des Koͤnigs anfaͤnglicher Bau⸗An⸗ 
ſchlag betruͤge, ſo daß noch uͤber ſechzig tauſend 
Livres zu bezahlen waͤren, wovon dem Marſchalle 
wegen der Vorſchuͤſſe, die er beſtaͤndig gethan 
hätte, mehr als vierzig tauſend Livres zukaͤmen. 
So viel, was die unerlaubten Vortheile be⸗ 
trifft. 

„Er erbietet ſich, dieſes durch Gegeneinan⸗ 
derhaltung der Plane, durch Extracte aus den 
Rechnungen, die an die Kammer uͤbergeben wor⸗ 
den, durch Ausmeſſung der angelegten Werke, 

und 
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und durch geſunde 3 von Bau Verſtaͤndi⸗ 
gen darzuthun. 


— * 


„II. Auf den zweyten punct erklaͤrt er ſich, 
es falle ganz deutlich in die Augen, daß derſelbe 
grundlos ſey. Denn das Land, woruͤber ſich 
ſein Commando bey der Armee erſtreckte, hat bin⸗ 
nen elf Monaten nach einander, ſo lange er die 
letztre Armee von fuͤnf und zwanzig tauſend Mann 
und dritthalb tauſend Pferden commandiret hat, 
nicht die mindeſte Klage erhoben, weder uͤber 
Haͤuſer, die er abgebrannt, noch uͤber Kaufleute, 
die er beraubet, weder uͤber Felderbeſtellung, die 
er geſtoͤrt, noch über Bauern, die er gepruͤgelt 
oder gebrandſchatzt haͤtte. Noch dazu hat, dieſe 
ganze Zeit uͤber, die Infanterie nur von vier Mo⸗ 
naten zu vier Monaten, und die Cavalerie zwey⸗ 
monatlich ihren Sold bekommen. Und was den 
Sold der Kriegsleute ſelbſt anlangt, fo beweiſen 
die eignen Aus ſagen der Commiſſarien des Ober⸗ 
kriegszahlmeiſters, (den man, wie der Marſchall 
aus den Acten erſieht, ſehr genau befraget haben 
mag,) daß die Bezahlung deſſelben, zu folge des 
koͤniglichen Beſoldungs Etat, aufs puͤnctlichſte 
geſchehen iſt; daß der Soldat keinen Kreuzer 
daran eingebuͤßt hat; und kurz, daß die koͤnigli⸗ 
chen Gelder bis auf den letzten Gulden vom Ueber⸗ 
ſchuſſe, wider die Gewohnheit der meiſten an⸗ 
dern Armeen, zu Seiner Maſeſtaͤt Nutzen / ver; 
wendet worden ſind. 


E 3 „II. 
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„Ill. Zu dem dritten Puncte, der eben ſo bo⸗ 
denlos iſt, wie die andern, ſagt der Marſchall, 
es ſey bis an den Tag, da er auf Befehl des Koͤ⸗ 
nigs die Armee verlaſſen habe, um nach dem Pie» 
monteſiſchen zu gehen, das Commiß Brod bey 
derſelben ſo gut und reell von des Koͤnigs, und 
des Marſchalls eignem Gelde angeſchafft worden, 
daß ſich nicht Ein Soldat finde, welcher fagen 
koͤnnte, daß es ihm nur einen einzigen Tag daran 
gemangelt, oder daß das Brod nicht ſein Gewicht 
und die gehoͤrige Güte gehabt hätte; und ſtatt daß 
er ſich hierbey die unerlaubten Vortheile gemacht 
haben ſollte, die ihm beygemeſſen werden, (ob⸗ 
wohl nicht von Zeugen, ſondern einzig und allein 
von den Commiſſarien, welches angemerkt zu 
werden verdient,) fo iſt vielmehr der König ihm, 
oder ſeinen Zugeordneten, noch acht und dreyßig 
tauſend Livres wegen beſagter Lieferung ſchuldig, 
wie die Empfangsſcheine und Rechnungen offen⸗ 
bar ausweiſen. GR 
„IV. Auf den vierten Punct, (welcher ihn 
ganz und gar nichts angeht,) ſagt der Marſchall, 
es waͤren die Quittungen, die der Angabe nach 
falſch feyn ſollten, in ſeiner Abweſenheit, und ge⸗ 
raume Zeit nach feiner Abreiſe erſt gemacht wor⸗ 
den. Warum zankt man denn mit Ihm daruͤber? 
Doch im Grunde giebt es unter allen denen, wo⸗ 
von man ihm geſagt hat, nicht eine einzige, die 
wirklich falſch waͤre; ſie ſind lediglich mangel⸗ 
haft in der Form, weßhalb man ſich an die Com⸗ 
miſſarien 
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miſſarlen der Schatzmeiſter, und nicht an andre 
halten muß: und doch iſt auch der Koͤnig auf 
keine Weiſe dabey benachtheiligt. Ueberdieß thut 
der Marſchall die Erklaͤrung, wenn die Herren 
Commiſſarien den Gebrauch des Oberkriegszahl⸗ 
meiſters verſtanden haͤtten, oder nur nicht ſelber 
des Marſchalls Gegen⸗Partey geweſen waͤren, ſo 
wuͤrden ſie dieſe Beſchwerde wohl eher andern, 
als ſeinen Leuten, beygemeſſen haben. Auf die⸗ 
fen Punct zu antworten, iſt des Herrn von Vau⸗ 
becour Sache, vor dem das alles verhandelt 
worden und geſchehen iſt. 

„V. Auf den fünften Punct antwortet der 
Marſchall, die Verlaͤumdung habe fich von ſelbſt 
widerleget; und die gedachten Herren Commiſſa⸗ 
rien, (die damals glaubten und fagten, der Ka 
nig haͤtte dieſes Geld hergegeben, woraus eben 
die Erbitterung des Volkes wider den Marſchall 
ihre groͤßte Staͤrke ſchoͤpfte,) ſind ſelber gezwun⸗ 
gen geweſen, zu erkennen und zu bekennen, daß 
es nicht andem war, und ſie haben es auch zu 
Verduͤn öffentlich bekannt machen müffen. Aber 
wenn es auch wahr geweſen waͤre, daß der Koͤnig 
dieſes Geld hergegeben haͤtte, damit es zu Wie⸗ 
derbezahlung der Haͤuſer angewendet werden 
ſollte, wie wuͤrde moͤglich geweſen ſeyn, daß 
es der Marſchall hätte in feinen Privat ⸗Nuz⸗ 
zen verwenden koͤnnen, da (mit Erlaubniß derer, 
die dieſen Klag⸗Punct entworfen, oder auch derer, 
die ihn angenommen haben,) außer dem Koͤnig, 
E 4 und 
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und dem Oberaufſeher der Kammergefaͤlle keine 
Seele in Frankreich moͤglich iſt, die ſolch Geld 
haͤtte anders anwenden oder unterſchlagen koͤn⸗ 
nen? 

„Den Angebern und Annehmern dieſes Klag⸗ 
Punctes muß allem Anſehen nach die Verfaſſung 
des Finanz ⸗Weſens in Frankreich ganz unbekannt 
ſeyn; ſonſt müßten ſte doch wiſſen, daß ein Schatz · 
meiſter, der den Auftrag hat, koͤuigliche Gelder 
nach einer libellirten Verordnung auszuzahlen, 
die Gelder nicht anders aus den Händen geben 
koͤnne, als gegen die Quittung derer Perſo⸗ 
nen, auf deren Namen beſagte Gelder in ge⸗ 
dachter Verordnung lauten. Es waͤre bey 
weitem mehr als ſchicklich geweſen, dieſen Artikel 
zu unterdrücken, weil derſelbe dem Konig eine 
Schuld aufruͤckt, die mehr als zwey hundert Fa⸗ 
mitten den Untergang oder Bettelſtab gekoſtet hat, 
(wenn auch ſchon der Koͤnig hieran gar nicht 
ſchuld iſt;) aber damit dieſer Punct, dem Scheine 
nach wenigſtens, eine Beſchwerde wider den Mar⸗ 
ſchall abgeben koͤnnte, mußte man die Sache 


wohl zum Ausbruche kommen laſſen, mochte es | 


doch auch koſten, was es wollte. 

„VI. Auf den ſechſten Punct antwortet der 
Marſchall, die beſagten Commiſſarien haben ſich 
ſelber großen Schaden gethan, daß ſie das Nie⸗ 
derſchreiben ſolcher Beſchwerden zugegeben: denn 
wenn man ſolche nur lieſt, fo erhellt ſchon aus 
der eignen Ausſage und aus dem Intereſſe der 


Zeugen, 
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Zeugen, daß dieſelben ungegruͤndet find; und 
noch ungegruͤndeter werden ſte durch die eigentli⸗ 
che Natur und Beſchaffenheit derer Dinge, von 
denen ſie reden, welche an und fuͤr ſich wegen 
der Einrichtung des Finanz- Weſens die klare Uns 
moͤglichkeit mit ſich bringt, dasjenige zu thun, 
was die Anklage dem Marſchall aufbuͤrden will. 
Und doch iſt weder dieſes, noch die Regiſtratur 
von einer Menge andrer Aus ſagen, welche den 
Ungrund dieſer Artikel darthun, Urſache genug 
geweſen, zu verhindern, daß ſie nicht angenom⸗ 
men würden, damit nur die Menge der Klag⸗ 
Puncte vergrößert, und der Lärm über die vielen 
Beſchuldigungen vermehret, damit das Geſchrey 
deſto groͤßer, die Donnerſchlaͤge der koͤniglichen 
Gerechtigkeit deſto nachdruͤcklicher aufgefodert, 
und den Richtern die Augen benebelt werden foll« 
ten; fo offenbar iſts, daß die Commiſſarien ſelbſt 
die wahren Gegner des Beklagten, daß ſie nicht 
nur Zeugen, ſondern auch ſelbſt Klaͤger wider ihn 

geweſen ſind. 7 
» VII. Auf den ſiebenten Punk antwortet 
der Marſchall, man koͤnne ihm von allen den ver⸗ 
meyntlichen Bedruͤckungen und Erpreffungen, die 
dem Volke wiederfahren ſeyn ſollen, eben ſo we⸗ 
nig, als von andern, beymeſſen. Denn hat die 
Gegend von Verduͤn ſeit ſieben Jahren Koſten 
und Aufgang an Einquartirung, an Frohndien. 
ſten und Lieferungen von Lebensmitteln für die 
Citadelle gehabt, ſo iſt en auf Rechnung des 
Koͤnigs 
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Koͤnigs geſchehen; einmal, unter den Befehlen 
des H. von Angouleme, in den Jahren 1625 
und 1626; das andre mal, durch den Herrn Praͤ. 
ſidenten von Metz, laut eines habenden Auf 
trags von Seiner Majeftät, in den Jahren 1627 
und 1628. Mithin find ſolche Unkoſten weder für 
den Marſchall, noch um ſeinetwillen gemacht 
worden. 

„Hat das Land eine oder die andre contri 
bution unter des Marſchalls Namen geliefert; ſo 
iſt es ohne Verordnung von ihm, weder ſchriftli⸗ 
che noch muͤndliche, mithin auf Rechnung von 
Beutelſchneidern geſchehen, die ſeinen Namen und 
ſein Anſehen in ſeiner Abweſenheit gemißbraucht 
haben: und haben ſich einige Doͤrfer auf jaͤhrliche 
Renten verglichen, ſo iſt es wiederum mit den 
naͤmlichen Beutelſchneidern geſchehen, ohne Ein⸗ 
willigung und ohne Auftrag von ihm, folglich ohne 
fein Wiſſen, welches auch die Zeugen einräumen. 

„Und mithin macht ſich der Marſchall Hoffe 
nung, daß Sie, meine Herren, aus allen dieſen ſie⸗ 
ben hauptſaͤchlichſten Puncten der Anklage ſchließen 
werden, es ſey nicht ſo wohl aus Einſicht, oder 
aus Liebe zur Gerechtigkeit, als vielmehr aus ver⸗ 
blendeter Animoſitaͤt geſchehen, wenn ſolche Puncte 
Gehoͤr gefunden, wenn ſie angenommen, und 
ihm zum Nachtheil ausgelegt worden ſind; oder, 
es habe es auch die göttliche Vorſehung fo ſchik⸗ 
ken wollen, um einem unſchuldigen Manne Gele⸗ 
genheit zu feiner umſtaͤndlichen Rechtfertigung ges 

gen 
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gen die uͤblen Nachreden zu geben, die ihm ohne 


Unterſuchung uͤberhaupt nachgeſagt worden Bor 
Denn: 


iR Was die Befeſtigung des Platzes anlangt, 
war es denn fuͤr die Commiſſarien nicht genug, 
den Platz zu ſehen, wie er iſt, (wie ſie ſich denn 
deſſen nicht haben erwehren koͤnnen,) und zu wife 
ſen, wie viel er den Koͤnig gekoſtet hat, (welches 
ihnen unmoͤglich unbekannt ſeyn konnte,) um dar⸗ 
aus den natürlichen Schluß zu ziehen, daß aller 
Mißbrauch oder Unterſchleif, der dabey vorge⸗ 


gangen ſeyn ſollte, ohne Grund und nicht einmal 
moͤglich waͤre? 


„II. Was die Regierung der Armeen anlangt, 
war es denn nicht genug, daß man die großen 
Städte ſo wohl, als das platte Land, die Manns⸗ 
zucht des Marſchalls ruͤhmen hoͤrte; daß man 
die Provinz, worinnen ſeine Armeen ſo lange ge⸗ 
fianden hatten, wo ſie fo oft bekoͤſtiget worden 
und zuſammen geruͤckt waren, mit Lebensmitteln 
und Bequemlichkeiten reichlich verſorget ſah; daß 
man weder von irgend einem gemeinen Soldaten, 
noch auch von einem Hauptmann, (es müßte 
denn ein geſchworner Feind geweſen ſeyn, den 
die andern gegenwaͤrtig ſelber verabſcheuen,) die 
mindeſte Klage hoͤrte, um daraus den Schluß zu 
ziehen, daß der Marſchall hierinnen feine Pflicht 
gehoͤrig gethan habe, und ihn wider dergleichen 
betruͤgeriſche Anſchwaͤrzungen zu vertheidigen? 

„III. 
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„III. Was das Commiß⸗Brod anlangt, er 
hellte denn nicht klaͤrlich genug aus einer fo lang⸗ 
wierigen Subſiſtenz der Armee in dem beſten Zu⸗ 
ſtand, und aus dem Stillſchweigen des Volkes 
und des Soldaten über dieſen Punct, daß es ges 
hoͤrig angeſchafft worden und die gehoͤrige Güte 
gehabt habe, um den Marſchall, wenn man ihm 
ja nicht fuͤr ſeine Fuͤrſorge danken wollte, wenig⸗ 
ſtens nicht noch obendrein mit Vorwuͤrfen zu be⸗ 
ſchweren, und ihn nicht zu noͤthigen, daß er ſa⸗ 
gen mußte, fein Herr ſey ihm dafuͤr noch eine 

gute Summe Geldes ſchuldig? 
„IV. Was die Unrichtigkeiten in Quittungen 
betrifft, war denn die Abweſenheit des Marſchalls 
in einer Entfernung von zweyhundert franzoͤſt⸗ 
ſchen Meilen nicht hinreichend, ihn von der Aufſicht 
uͤber dieſe Sache abzuhalten? und ſprach ihn denn 
die Sache ſelbſt vermoͤge ihrer Natur und Beſchaf⸗ 
fenheit, (wenn ſie nur recht, oder mit geſunden 
Sinnen, gehoͤret und verſtanden worden waͤre,) 
nicht zur Genuͤge von aller Falſchheit los, um die 


Herren Commiſſarien zu Unterdruͤckung dieſes 


Klage⸗Punctes zu verpflichten, wofern ſie ſich 
nicht deßhalb an die Commiſſarien der Schatzmei⸗ 
ſter, die es in den Formalitaͤten verſehen, und an 
den Herrn von Vaubecour, der an den Orten 
ſelber zugegen war, und das Verſehen entweder 
gelitten oder ſelbſt veranlaſſet hatte, lieber halten, 
als den Proceß eines Mannes aufſchwellen woll⸗ 
ten, der zu eben der Zeit ganz andre und beßre 
i 5 Quit⸗ 
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Quittungen zum Nuhme des Koͤnigs unter den 
Feinden ſeiner Groͤße und ſeines Staats im um⸗ 
lauf erhielt? 

„V. Was die vier mal hundert tauſend Liores 
fuͤr die abgetragnen Haͤuſer anlangt, war es denn 
nicht augenſcheinlich genug, daß dieſes betruͤge⸗ 
riſche Vorgeben ſich ſelbſt Lügen ſtrafte, und ei⸗ 
nen Vorwurf fuͤr den Koͤnig mit ſich brachte, der 
nichts dafuͤr kann, um lieber die Rechnungen 
daruͤber ins Feuer zu werfen, als ſo viel Weſens 
davon zu machen? 

„VI. Was die Subhaſtation in Bar an 
der Aube, und die neuen Befeſtigungs⸗Aemter 
betrifft, heißt das nicht der Ehrerbietung, die 
den Gerichten gebuͤhrt, gar ſehr zu nahe treten, 
wenn man ſolche entlarvte Luͤgen und Kindereyen 
niederſchreiben laͤſt, die zu weiter nichts dienen 
konnten, als den Commiſſarien einen Zeitvertreib 
zu machen, und dem Marſchall Beſchimpfungen 
anzuthun? i 

„VII. Was die Bedruͤckungen des Landes an⸗ 
langt, war es nicht genug, daß weder bey der 
Ankunft eines eigentlichen Intendanten, der die 
Unterſuchung daruͤber anſtellen ſollte, noch auf 
die Bekanntmachung der Ungnade des Statthal⸗ 
ters, (den der Commiſſarius ſchon mit eignem 
Munde zum Tode verdammte, ) ſich weder eine 
Klage fand, noch ein Kläger meldete, um hier⸗ 
aus zu ſchließen, daß keine Urſache zum Klagen 
henden waͤre, und deßhalb ſo fort diejenigen 

Klagen 
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Klagen zu verwerfen, die bloß Feinde, welche 
nach feinem Raube ſchmachteten, auszuſpeyen ſich 
erfrechten, und die ſie wider einen Mann, der in 
Ungnade gefallen war, vermoͤge ihrer Gewalt an 
dieſen Orten wohl erregen konnten? 


„Ganz gewiß wuͤrde dem Koͤnig ein groͤßrer 
Dienſt geſchehen ſeyn, wenn man ihm und ſeinem 
geheimen Raths ⸗Collegio zu wiſſen gethan hätte, 
daß man ſeinen Beamten und ſeine Creatur mit 
Unrecht bey ihm angeſchwaͤrzt habe; wie man ihm 
denn einen ſchlechten Dienſt damit gethan, daß 
man wegen eines unbedeutenden und ungegruͤnde⸗ 
ten Hoöͤrenſagens feine Gerechtigkeit und fein koͤ⸗ 
nigliches Anſehen mit ſo viel Aufwand ins Spiel 
gezogen hat. Es wuͤrden auch die gedachten Her⸗ 
ren Commiſſarien Obiges gethan haben, wenn 
ſie nicht ſelber Gegen» Parrey gemacht, und nicht 
in der erſten Hitze auf den Bericht der Feinde des 
Marſchalls ausgedacht haͤtten, was fie hinterher 
nicht haben erweiſen koͤnnen“. 
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Heinrich der Andre, 


Herzog von Montmorency, 


Admiral und Marſchall von Frankreich, 
wie auch koͤniglicher Statthalter von 
Languedoc, 


wegen begangenen Verbrechens der Rebellion am 
zoſten October 1632 zu Toulouſe enthauptet. 


1" allen den vornehmen Ungluͤcklichen, wel⸗ 
che durch erlittene Verfolgung, durch zufaͤl⸗ 
lige ungluͤckliche Umftände, oder durch ihee eig⸗ 
nen Vergehungen auf eine ſchimpfliche Art ums 
Leben gekommen ſind, giebt es ſehr wenige, de⸗ 
ren Andenken in Frankreich ſo viel Bedauren er⸗ 
wecket haͤtte, als das Andenken des Herzogs von 
Montmorency, Admirals und Marſchalls von 
Frankreich, eines Abkoͤmmlings von vier Reichs⸗ 
feldherren und ſechs Marſchaͤllen, eines Schwa⸗ 
gers des erſten, und eines Onkels zweener andern 
Prinzen von Gebluͤt, eines Pathen vom Koͤnig 
Heinrich dem Vierten, eines der tapferſten 
Kriegsmaͤnner, und eines der liebenswuͤrdigſten 
Herren in Frankreich, der in einem Alter von ſie⸗ 
ben und dreyßig Jahren enthauptet wurde, weil 
er ſich in die Empoͤrung Gaſtons, des Bruders 
von Ludwig dem Dreyzehnten, Wan 
5 und 
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und in dem Treffen bey Caͤſtelnaudari (am ıften 
September 1632), nachdem er unbeſchreibliche 
Wunder der Tapferkeit gethan hatte, mit den 
Waffen in der Hand war gefangen genommen 
worden. Es giebt auch kein fuͤhlendes Herz, 
das nicht bey Erwaͤhnung des tragiſchen Endes 
eines fo angeſehenen Mannes noch mehr über die 
Strenge Ludwigs des Dreyzehnten, und uͤber 
die Unbarmherzigkeit des Cardinals von Riche⸗ 
lieu, als uͤber die Fehler des Marſchalls erſtaunte. 
Wir wollen uns bemuͤhen, dieſe große Seele zu 
ſchildern, und zwar hauptſaͤchlich zu folge der 
umſtaͤndlichen Nachrichten, die wir in der Ge⸗ 
ſchichte des Hauſes Montmorency *) erwäh. 
net finden; einem Werke, das mit der Wahrheit 
und Auswahl von intereſſanten Zuͤgen geſchrieben 
iſt, die für den Beyfall ſolcher Schriften buͤrgen. 


Der Marſchall hatte im Treffen ſiebzehn, 
zum Theil gefaͤhrliche Wunden bekommen. Nach⸗ 
dem er alſo, um vom Tode nicht uͤbereilet zu wer⸗ 
den, noch auf dem Schlachtfelde gebeichtet hatte, 
ward er zufoͤrderſt nach Caſtelnaudary gebracht. 
Als ihn die Einwohner dieſes Orts, auf einem kei⸗ 
terwagen liegend, mit Maͤnteln und Strohe bes 
deckt, blaß, verunſtaltet, mit den Schatten des 
Todes umgeben, in ihre Stadt kommen ſahen, 
konnten ſie ſich der Thraͤnen und des lauten Jam⸗ 


merge ⸗ 


5 9 Hiftgire de la Maifon de Montmorene yr. 


— — en 


| 


ede st 


mergeſchreys uͤber das Schickſal des gro Ben Mans 
nes nicht enthalten. 


So bald der Cardinal die Nachricht von der 
Gefangennehmung des Marſchalls erhalten hatte, 
that er alles Moͤgliche, den Koͤnig unbeweglich in 
dem Entſchluſſe zu machen, daß er ihm keine 
Gnade wiederfahren ließe. Ludwig ſtand in der 
That, ſagt man, bey ſich ſelbſt an, als ihn ein ziem · 
lich ſeltſamer Umſtand, deſſen jedoch die Geſchicht⸗ 
ſchreiber nicht gedacht haben, vollends zum Ent⸗ 
ſchluſſe brachte. „Der Cardinal“, ſagt der 
Schriftſteller, den wir bereits angefuͤhrt haben, 
„ machte eine Entdeckung, die feiner Abſicht weit 
beſſer zu Statten kam, als feine Beredtſamkeit. 
Man erzaͤhlt naͤmlich, der Herzog haͤtte in dem 
Treffen bey Caſtelnaudary ein diamantenes 
Armband, woran ſich das Portrait der Koͤniginn 
befunden habe, am Arme getragen. Der Inten⸗ 
dant der koͤniglichen Armee, Herr von Bellievre, 
ſey zwar, ſo bald er dieſes wahrgenommen, zu 
dem Marſchall gegangen, und habe das Portrait 
vom Armband abgeloͤſt; aber ſo vorſichtig er auch 
hierbey zu Werke gegangen ſey, ſo habe er doch 
dieſe großmuͤthige Handlung nicht vor einem 
Spione des Cardinals verbergen koͤnnen, der 
hiervon ſo gleich dem Koͤnige Bericht erſtattet 
haͤtte. Wie man fagen will, fo hat dieſer 
Umſtand das Meiſte beygetragen, Ludwig den 
Dreyzehnten gegen alle Bitten und Thraͤ⸗ 
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nen von ganz Frankreich taub und fuͤhllos zu 
machen ). 


In der That erhielt dieſer Prinz eine Menge 
Bittſchreiben von den groͤßten Herren, die den 
lebhafteſten Antheil an dem Schickſale des Her⸗ 
zogs von Montmorency nahmen. Beſonders 
vereinigte Gaſton, der an dem Ungluͤcke des 
Marſchalls Urſache war, feine Briefe und Bits 
ten mit den Briefen und Bitten von ganz Frank⸗ 
reich; aber es war vergebens. Indeſſen ſchmei⸗ 
chelte man ſich noch immer allenthalben mit der 
Hoffnung, daß der König ein Vergehen, welches 
groͤßten Theiles ſeinem eignen Bruder zu Schul⸗ 
den kam, uͤberſehen und verzeihen wuͤrde; allein 
die Herzoginn von Montmorency, des Mar⸗ 
ſchalls Bee „blieb nicht lange bey dieſer 

taͤuſchen⸗ 


*) Der Herzog fol viel von der romanhaften 
Denkungsart ſeiner Vorfahren an ſich gehabt 
haben, welches dieſer Umſtand zu beſtaͤtigen 
ſcheint. Er griff auch Schombergs Berfchans 
zungen bey Caſtelnaudary zu uͤbereilt, nicht 
wie ein Feldherr, fondern wie ein irrender Rit⸗ 
ter an, und hatte ſeine Gefangennehmung 
dadurch verſchuldet, daß er in einen Graben 
geſprungen war, wohin ihm nur etwan ein 
Dutzend ſeiner Begleiter folgen konnten, und 
wo er umzingelt, vom Pferde geworfen, ver⸗ 
wundet und wehrlos gemacht wurde, Ueb. 
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taͤuſchenden Hoffnung. Sie erfuhr gar bald, 
daß Ludwig gegen Toulouſe anruͤckte, mit dem 
feſten Entſchluſſe, den Herzog von Montmo⸗ 
rency die ganze Strenge der Geſetze empfinden 
zu laſſen. Wenn man ſich von der Niedergeſchla⸗ 
genheit der ungluͤcklichen Maria Felicia des Ur⸗ 
fing eine Vorstellung machen will, fo muß man 
ſich dieſelbe nicht allein als die zaͤrtlichſte und ger 
fuͤhloolleſte Frau ihrer Zeiten, ſondern auch als 
eine Liebhaberinn vorſtellen, deren Liebe zu ihrem 
Gemahl vielleicht nie ihres Gleichen gehabt hat =). 


Ihre betruͤbten Ahndungen beſtaͤtigten ſich 
nur gar zu bald. Der Koͤnig gab bey ſeiner An⸗ 
kunft dem Parlamente Befehl, dem Marſchall un⸗ 
ter dem Vorſitze des Siegelbewahrers Chateau⸗ 
neuf den Proceß zu machen. Es war etwas 
ganz Erſtaunliches, mit anzuſehen, daß dieſer 
Chateauneuf, der als Edelknabe in dem Hauſe 
n 8 2 des 

) Sie war eine Verwandtinn von des Königs 
Mutter, der ſie mithin, ſo wie deren Lieblinge, 
dem Herzoge Gaſton von Orleans, um ſo 
mehr wider den Cardinal von Richelieu ans 
hieng, weil ihrem Gemahl die General: Mars 
Thal; und Befehlshaber; Stelle von Mont⸗ 
pellier, um die er angehalten hatte, abgefchlas 
gen worden war; ſie ſoll auch vornehmlich den 
Herzog beredet haben, der Partey des Prinzen 
beyzutreten. Ueb. 
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des Reichsfeldherrn von Montmorency erzogen 
worden war, itzt den Sohn ſeines Wohlthaͤters 
zur Todesſtrafe verurtheilen ſollte. 

An dem Tage, da die Leute kamen, die den 
Herzog abholen ſollten, um ihn nach Toulouſe 
zu bringen, brachte er verſchiedne Stunden damit 
zu, daß er von den Fenſtern des Schloſſes einem 
Schwarme von Weinleſern zuſah. Die Froͤh⸗ 
lichkeit dieſer Landleute verbreitete ſich bis in ſeine 
Seele, und der Eindruck davon leuchtete aus ſei⸗ 

nem Geſicht hervor. „Wie iſt es moͤglich, gnaͤ⸗ 
diger Herr“, fragte ihn ſein Wundarzt, der vor 
Verwunderung uͤber ſeine heldenmaͤßige Gelaſſen⸗ 
heit ganz außer ſich war; „wie iſt es möglich, 
da Sie Ihrem aͤußerſten Ungluͤcke ſo nah, und 
deſſen ſo gewiß ſind, daß Sie ſo wenig daran ge⸗ 
denken“? — „Ich denke wohl daran“, antwor⸗ 
tete der Marſchall; „aber dieſe Gedanken ſtsͤren 
mich nicht in meiner Gemuͤthsruhe !. 

Der alte achtzigjaͤhrige Herzog von Eper⸗ 
non kam aus ſeiner Statthalterſchaft von Bor⸗ 
deaux herbeygeeilt, und ſuchte den König zu er⸗ 
weichen; er ſprach mit jenem entſchloßnen und 
ſtandhaften Tone, den ihm ſein Alter und die 
Hochachtung eingaben, die er von je her gegen 
den weit juͤngern Montmorency bezeuget hatte. 
„Ich bin nicht willens, Sire, den Montmoren⸗ 
cy für unſchuldig zu erklaͤren ! ſagte er; „er wuͤr⸗ 
de mir ſo was ſelber verdenken; freylich hat er 
ſich ſtraffaͤllig gemacht, und iſt auch fein eigner 

Anklaͤ⸗ 


S 85 


Ankläger geworden: aber je großer fein Verbre. 
chen iſt, deſto edler wuͤrde es ſeyn, ihm Verzei⸗ 
hung zu ertheilen. — — Ganz Europa hat itzt 
feine Augen auf Eure Majeſtaͤt gerichtet, und er⸗ 
wartet ſtillſchweigend, was Sie uͤber ein ſo theu⸗ 
res Haupt verhaͤngen werden. Was mir die Drei⸗ 
ſtigkeit eingiebt, um die Begnadigung des Herzogs 
von Montmorency anzuſuchen, iſt nichts an⸗ 
dres, als daß Eure Majeſtaͤt die Gnade gehabt 
haben, mir nach Begehung eines aͤhnlichen Ver⸗ 
brechens gleiche Gnade wiederfahren zu laſſen. 
Ganz gewiß hat der Cardinal von Richelieu es 
noch nicht vergeſſen, daß Montmorency mein 
Mitſchuldiger geweſen iſt, und daß wir uns mit 
einander verbunden hatten, das Intereſſe der Rode 
niginn, Ihrer Frau Mutter, zu verfechten. Mont⸗ 
moreney hat dem großen Namen, den er führt, 
Schande gemacht; aber wenn Sie die Gnade ha⸗ 
ben, ihm das Leben zu laſſen, ſo biete ich Ihnen 
das meinige zum Unterpfande für feine Treue an“. 
Dieſe Anrede, die uns der Verfaſſer des Bu⸗ 
ches LHonneur Frangois berichtet, und die uͤbri⸗ 
gens nicht ſehr bekannt geworden iſt, ſetzte den 
Koͤnig zwar in ziemliche Verlegenheit; aber ſie 
war doch nicht vermoͤgend, ihn zu bewegen, daß 
er auf andre Gedanken gerathen waͤre. 
Montmorency erhielt ſo gleich Nachricht, 
wie vergeblich alle dergleichen Schritte waren, 
und dachte auf weiter nichts mehr, als ſeine letz⸗ 
ten Tage durch die Standhaftigkeit eines Chris 
F 3 fen, 
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ſten, und durch die Unerſchrockenheit eines Helden 
zu verherrlichen. „Meine Herren“, redete er die 
koͤniglichen Commiſſarien an, „ich koͤnnte Ihnen 
die Einwendung machen, daß ich als Herzog und 
Pair des Koͤnigreichs von Rechts wegen vor kei⸗ 
nem andern Gericht, als vor dem Parlament in 
Paris, verhoͤret und verurtheilet werden koͤnne 
und dürfe; allein fo iſt mein Vergehen von fols 
cher Beſchaffenheit, daß es, wenn mir der Koͤ⸗ 
nig nicht Begnadigung angedeihen laͤßt, keinen ö 
einzigen Richter in ſeinem Koͤnigreiche giebt, der 
nicht die Macht haͤtte, mich zu verurtheilen. Dem 
zu folge alſo, da es Seine Majeſtaͤt fo haben 
wollen, will ich gehorchen, ſollte auch ſo gar 
meine Unterwerfung zu meinem Ungluͤck aus⸗ 
ſchlagen“. 

Die Commiſſarien fragten ihn, „ob er nicht 
willens waͤre, Seine Majeſtaͤt um Vergebung zu 
bitten“? — 

„Mein Vergehen“, antwortete der Herzog, 
„ hat mich ſchon bitterlich gereuet, und es gereut 
mich auch noch. Will der Koͤnig die Gnade ha⸗ 
ben, mir das Leben zu ſchenken, fo will ich dafs 
felbe einzig und allein der Vertheidigung des Stans 
tes widmen“. 

Man bemerkte waͤhrend des ganzen Verlau⸗ 
fes dieſes Proceſſes, daß der Herzog nicht das 
geringſte Merkmaal von Empfindlichkeit weder 
gegen die Zeugen, die man ihm unter Augen ſtell⸗ 
te, 58 fo gar gegen den Cardinal von Riche⸗ 

lieu 
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lieu blicken ließ, dem er ein praͤchtiges Gemaͤlde 
vom Caraccio vermachte, welches den Tod des 
heiligen Sebaſtian vorſtellt. Ein einziges mal 
bezeigte er einigen Unwillen uͤber einen von fein 
nen Richtern, der es jedoch voͤllig verdiente. Als 
ihn naͤmlich Chateauneuf beym letzten Verhoͤr, 
wie gewohnlich, nach feinem Namen fragte: 
„Wie ich heiße“? antwortete der Herzog: „mein 
Vater hat Ihnen lange genug Brod gegeben, daß 
Sie es wohl wiſſen koͤnnen . 


Den Tag vor der Execution ſah man es der 
ganzen Hofſtatt Ludwigs des Dreyzehnten, 
ausgenommen dem regierenden Herrn und ſeinem 
Miniſter an, daß jedermann in die tiefſte Trau⸗ 
rigkeit verſenket war, und jedermann mit den 
Richtern des Marſchalls, und mit den Einwoh⸗ 
nern von Toulouſe den lebhafteſten Antheil an 
dem Schickſale des ungluͤcklichen Helden nahm. 
Das Bitten und Betteln um ſeine Begnadigung 
gieng von neuem an. Der Prinz von Conde', 
des Marſchalls Schwager, und der Cardinal De⸗ 
La Valette wendeten das ganze Anſehen an, 
das ſie ſonſt beym Koͤnig hatten; aber umſonſt. 
Der Herzog von Chevreuſe, der doch mit dem. 
Herzoge von Montmorency langwierige Zaͤnke⸗ 
reyen gehabt hatte, lief zu wiederholten malen 
zu Ludwig dem Dreyzehnten, und that ihm 
einen Fußfall uͤber den andern, richtete aber 
nichts aus. 
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Weil der Koͤnig den Herrn Duͤ⸗Chatelet 
vor Bekuͤmmerniß ganz niedergeſchlagen ſah, re⸗ 
dete er ihn mit einer ganz erſtaunlichen Kaltbluͤ⸗ 
tigkeit! in den Worten an: „mich duͤnkt, der Herr 
Duͤ Chatelet haͤtte wohl gern einen Arm darum 
gegeben, wenn er den Herzog von Montmoren⸗ 
ch hätte damit retten Finnen“. — „Sire“, ers 
wiederte Duͤ Chatelet, „ich wollte meine Aerme 
alle beide hingegeben haben, um Ihnen einen 
Mann zu ſparen, der Ihnen ſchon Siege erfoch⸗ 
ten hat), und der Ihnen gewiß noch mehrere 
erfochten haben würde‘, 


Der Koͤnig war im Schachſpiele begriffen, 
als der Hauptmann von Seiner Majeftät Leib⸗ 
wache, Graf von Charluͤs, mit dem Marſchalls⸗ 
Stabe und dem Ordens Bande des vornehmen 
Gefangenen hereintrat, und fie Seiner Majeftät 
uͤberbrachte. Bey dieſem Anblicke konnte Lian⸗ 
court, der mit dem Koͤnige ſpielte, ſeine Thraͤ⸗ 
nen nicht zuruͤckhalten, und in einem Augenblick 
erſchallte das Cabinet von Seufzen und Schluch⸗ 
zen. „Sire“, ſagte der Graf von Charlüg, 
„ich komme, Ihnen im Namen des Herzogs von 
Montmoreney den Marſchalls⸗Stab von Frank⸗ 
reich und Ihr Ordens ⸗Band, das Sie ihm gege⸗ 

ben 


) Er hatte nicht nur die Flotte von Rochelle, ſon⸗ 
dern auch in Italien die Kaiſerlichen und die 
Spanier bey Vegliana geſchlagen. Ueb. 
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ben hatten, zuzuſtellen. Er hat mir aufgetragen 
Eurer Majeftät zu betheuren, daß er bey feinem 
Tode den größten Schmerz darüber empfaͤnde, 
Sie beleidiget zu haben; er waͤre auch ſo wenig 
geneigt, ſich über das Todes⸗Urthel, das ihm ge» 
ſprochen werden ſollte, zu beſchweren, daß er 
ſelbiges im Betracht des Verbrechens, welches er 
begangen habe, noch für zu glimpflich hielte“. 

Dem Grafen von Charluͤs ſtockte, indem 
er den Koͤnig anredete, die Stimme, bis ſie ſeine 
Seufzer und ſein Schluchzen, die er nicht zuruͤck⸗ 
halten konnte, vollends erſtickten. Er fiel dem 
Koͤnig hierauf ploͤtzlich zu Fuße, und alle Hofleute, 
die im Zimmer waren, thaten ein Gleiches. „Ach! 
Sire“, ſagte der Graf, „begnadigen Sie den 
armen Montmorency; feine Ahnen haben der 
Krone Frankreich ſo große Dienſte gethan! Gna⸗ 
de, Gnade, Sire, fuͤr einen Verbrecher, der Ih⸗ 
nen nützlicher ſeyn würde, als der Unfchulbigfte 
und Tugendhafteſte unter uns allen“! — Aber 
Ludwig war unbeweglich. Er wendete ſich zu 
dem Grafen von Charluͤs, und ſagte: „Gehen 
Sie, und melden Sie ihm, die einzige Gnade, 
die ich ihm bewilligen kann, iſt die, daß ihn der 
Scharfrichter nicht anruͤhren, und ihm keinen 
Strick über die Achſeln werfen fol“. 

Wahrend dieſes fo ruͤhrenden, und für den 
Marſchall ſo ehrenvollen Auftrittes dachte er ſelbſt 
als ein großer Mann, am feine letzten Augen.“ 
blicke. Das Bild einer geliebten Gemahlinn, 
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die er in Trauer und Thraͤnen geſenkt verlaſſen 
ſollte, ſtellte ſich ihm in dieſen Stunden des Ent⸗ 
ſetzens vor Augen, und er ſchrieb folgendes Hand⸗ 
briefchen an ſie: 


„ Mein liebſtes Herz, 


„Ich fage Ihnen das letzte Lebewohl mit der 
naͤmlichen Zuneigung, die von je her zwiſchen 
uns beiden geherrſcht hat; ich beſchwoͤre Sie bey 
der Ruhe meiner Seele, die nun bald, wie ich 
hoffe, im Himmel ſeyn wird, maͤßigen Sie Ihre 
Empfindlichkeit, und nehmen Sie von der Hand 
unſers guͤtigen Erloſers dieſe Kraͤnkung in Ge⸗ 
duld an; ich empfange von ſeiner Guͤte ſo viel 
Gnadengaben, daß Sie alle moͤgliche Urſach ha⸗ 
ben, Sich zufrieden zu geben. Nochmals, mein 
liebſtes Herz, leben Sie wohl und Gott befohlen“. 


So bald er mit dieſem Briefchen fertig iſt, 
legt er ſich zu Bette, und ſchlaͤft bis um zwey Uhr 
nach Mitternacht ziemlich ruhig. So dann ſteht 
er auf, verrichtet ſein Gebet, ruft ſeinen Wund⸗ 
arzt, uͤbergiebt ihm den Brief an ſeine Gemah⸗ 
linn, und ſagt zu ihm: „Luͤcante, Gott ſey ge 
lobt, daß er mich hat von den Sorgen und der 
Unruhe befreyen wollen, worein mich der Zuſtand 
meiner Frau bisher aller Augenblicke ſtuͤrzte. Er 
mag ihr fagen, ich haͤtte ihr nur zweyerley zu 
empfehlen: das Eine, ſie ſolle meinen Feinden 
mit eben fo willigem Herzen vergeben, wie ich, 
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ſelbſt ihnen vergebe; und das andre, fie ſolle mir 
die Kraͤnkungen, die ich ihr während unfrer Ehe 

etwan verurſachet haben mag, zu Gute halten“, 
Darauf legte er ſich wieder hin, ſchlief von 
neuem ein, und blieb bis um ſieben Uhr liegen, 
als der Pater Arnour, ein Jeſuit, und der aͤl⸗ 
teſte Beichtvater des Königs, der ihn auch nach⸗ 
her zum Tode begleitete, zu ihm ins Zimmer tra⸗ 
ten. um eben die Zeit meldete ſich auch ſein 
Wundarzt wieder, und wollte ihm ſeine Wunden 
verbinden. „Nein, lieber Freund“, ſagte Mont⸗ 
morency, „eine einzige wird die andern alle 

heilen“. N 

Um die Mittagsſtunde kamen die beiden Com⸗ 
miſſarien, ihm fein Todes⸗Urthel anzukuͤndigen. 
Er gieng alſo herunter in die Kapelle, kniete an 
dem Fuße des Altares nieder, und hoͤrte daſſelbe 
mit heldenmaͤß ger Gelaſſenheit an. „Meine Her 
ren“, ſagte er hierauf zu ben beiden Parlaments; 
Näthen, „ich danke Ihnen und Ihren Collegen; 
verſichern Sie ſie allerſeits, daß ich dieſes Ur⸗ 
thel der Gerichten des Königs als ein Urthel der 
göttlichen Barmherzigkeit betrachte“. Er hatte 
ein praͤchtiges Kleid, das er vorher trug, aus⸗ 
und ein leinwandnes angezogen, welches er fich 
ausdrücklich hatte machen laſſen, um darinnen 
fein Urthel anzuhören. 8 

Die Jeſuiten, die in dieſen ſchrecklichen Au⸗ 
genbli ken zu ihm gekommen waren, ihn zu ſtaͤr⸗ 
ken, wurden von ihrer eignen Betruͤbniß über das 
Schick 
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Schickſal dieſes großen Mannes ſo durchdrun⸗ 
gen, daß ſich der Marſchall ſelber N fah, 
ihnen Troſt zuzuſprechen. 


Als ſein Wundarzt zu ihm trat, ihm die 
Haare abzuſchneiden, und vor heftiger Gemuͤths⸗ 
bewegung daruͤber in Ohnmacht ſank, umfaßte 
ihn der Held, und ſagte: „Was macht Er, Lü⸗ 
cante? Er hat mir ſo oft in meiner Gefangen⸗ 
ſchaft zugeredet, daß ich alle meine Truͤbſalen als 
Schickungen, die von der Hand Gottes kommen, 
annehmen ſoll; und nun iſt Er ſelbſt niederge⸗ 
ſchlagner, als ich? Geb’ Er Sich zufrieden, Lit» 
cante; ich will Ihn umarmen, und Ihm das 
letzte Lebewohl ſagen, da ich noch freye Haͤnde 
habe; 15 Er nur ſo gut, und vergeß Er nich 

nicht“. 


Als er Hemi in den Vorhof des Rathhau⸗ 
ſes CHötel de Ville) trat, wo ihn der Tod ers 
wartete, ward er die Bildſaͤule Heinrichs des 
Vierten auſichtig, der ſeine Krone zum Theil 
dem Vater des Marſchalls zu danken gehabt hatte. 
Er blieb einige Augenblicke ſtehen, dieſelbe zu be⸗ 
trachten, als ob er weichmuͤthig daruͤber wuͤrde, 
daß der Sohn dieſes Fuͤrſten ihm den Tod an⸗ 
thun ließe. „Ich betrachtete Heinrichs des 
Vierten Bildſaͤule“, ſagte er zu dem Pater Ar⸗ 
noux; „das war ein großer und edelgeſinnter 
Monarch; ich hatte die Ehre, ſein Pathe zu ſeyn. 
Laſſen Sie uns nur gehen“, fuhr er fort, indem 

er 


er auf das Schaffott wies „ dort iſt der einige 
Weg zum Himmel “. 

a Die intereſſante Simplicitaͤt der Schreibart 
in einem Berichte von dem Tode des Herzogs von 
Montmorency, der gleich in damaligen Zeiten 
gefchrjeben worden iſt ), bewegt uns, einige Zuͤ⸗ 
ge daraus hierher zu ſchreiben; ſie moͤgen dieſes 
traurige Gemälde beſchließen. 

Das Schaffott, welches der Marſchall in Be⸗ 
gleitung des Paters Arnoux beſtieg, und wohin 
ihm auch ſein Wundarzt Luͤcante das Geleite gab, 
war vier Fuß hoch. Montmorency gruͤßte die 
Anweſenden, die in allem bloß aus dem Gerichts⸗ 
ſchreiber beym Parlament, aus dem Ober⸗Hof⸗ 
richter und deſſen Leibwacht, und aus den Con⸗ 
ſuln und Beamten bey der Stadt beſtanden, wel⸗ 
che Befehl erhalten hatten, ſich dabey einzufin⸗ 
den, und ſagte zu ihnen: „ich bitte mirs von Ih⸗ 
nen aus, meine Herren, verſichern Sie den Koͤ⸗ 
nig in meinem Namen, daß ich als ſein gehorſa⸗ 
mer Unterthan ſterbe, und daß es mir aͤußerſt 
leid thut, ihn beleidiget zu haben, weßhalb ich 
auch ihn, und ſelbſt die ganze Geſellſchaft von 
Anweſenden um Verzeihung bitte. 

Hierauf fragte er, wo der Scharfrichter wäre, 
indem ihm derſelbe noch nicht zu nahe gekommen 
war; und als er ihn anſichtig wurde, ſagte er zu 
ihm: „mein Freund, feßle mich, verbinde mir 


die 
*) Journal de Mr. le Cardinal Due de Richelieu. 
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die Augen, und verrichte Dein Amt in der Ge⸗ 
ſchwindigkeit“. 

Man ſagte ihm, „wenn er nicht ſelbſt wollte, 
ſolle er nicht gefeſſelt werden; der Koͤnig haͤtte 
deßhalb ſchon Befehl gegeben“. 

Der Herzog antwortete aber: „die Beſchim⸗ 
pfung, mit der ich ſterben ſoll, kann nicht groß 
genug ſeyn !. 

Hierauf ſchlug er die Aerme in einander; und 
da er ſah, daß ihm ſein Wundarzt die Haͤnde mit 
den herabhangenden Haaren ſeines Knebelbartes 
binden wollte, wendete er ſich zu dem Scharfrich⸗ 
ter, und ſagte: „das iſt Dein Handwerk, alſo 
verrichte es nur“. 

Alſo band ihn der Scharfrichter, und dann 
fragte ihn der Herzog von Montmorency: „ift 
nun alles recht“? 

Die Antwort des Scharfrichters war, „mat 

‚hätte ihm die Haare acht kurz genug verſchnit⸗ 
ten“, 

„Nun ſo verſchneide fie nach Deinem Belie⸗ 
ben «, erwiederte Montmorency. 

Weil ſein Wundarzt wiederum Hand anlegen 

wollte, dieſes zu verrichten, ſo zog er ſich von 
ihm hinweg, und ſagte: „ein ſolcher großer Suͤn. 
der, wie ich bin, kann nicht mit Schande genug 
ſterben. Chriſtus iſt nicht allein geſchlagen, fon 
dern auch von Henkersknechten in allen Stuͤcken 
bedienet worden.. n 
Mithin 
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Mithin werfchniet ihm der Scharfrichter die 
Haare; und ſchnitt ihm auch ein Stuͤck oben vom 
Hemde um den Hals herum weg, um ihn nicht 
bis auf den halben Leib zu entbloͤßen, wie bey An⸗ 
dern zu geſchehen pflegt. 


In dieſem Zuſtande kniete er vor dem Pfahle 
nieder, an welchem er ſich maß, um eine ſolche 
Stellung zu nehmen, worinnen ihm ſeine Wun⸗ 
den, von denen er noch nicht voͤllig geheilt war, 
keine zu große Beſchwerlichkeit machen ſollten. 
Hier empfieng er von dem Pater Arnous die letzte 
Abſolution, gruͤßte nochmals die Anweſenden, 
kuͤßte das Crucifir, betete fein In manus etc. 
ließ ſich die Augen mit feinem Hals tuche verbin⸗ 
den, erinnerte den Scharfrichter, ihn nicht eher 
zu hauen, als bis ers ihm ſagen würde, legte ſei⸗ 
nen Hals an den Pfahl, und hob ihn ein wenig 
wieder auf; nachdem er ſich nun hierauf beſſer 
zurechte gelegt hatte, ſagte er zu ihm: „haue 
dreiſt zu“: und als er dieſe letzten Worte geſagt 
hatte, ſetzte er noch hinzu: „mein guͤtiger Erlo⸗ 
ſer, nimm meinen Geiſt auf“. Der Scharfrich⸗ 
ter verrichtete ſein Amt, und ſchlug ihm, ſo bald 
der Kopf an dem Pfahle war, denſelben mit ei⸗ 
nem Hieb herunter. Die Anweſenden wendeten 
die Augen hinweg, um den Hieb nicht zu ſehen; 
ein jeder ſuchte ſich vor dem andern zu verbergen; 
ein jeder weinte, und ſeine geweſenen Machte 
ſeufzten und aͤchzten uͤberlaut. 5 


Gleich 
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Gleich darauf gab der Ober⸗Hofrichter Bes 
fehl, die Thore und Thuͤren aufzumachen; und 
das Volk drang haufenweis in den Hof herein. 
Da es nun den Kopf bereits vom Rumpfe ge⸗ 
trennt fand, ſo beeiferte ſich alles, an das Schaf⸗ 
fott zu kommen, um das vergoſſene Blut zu ſam⸗ 
meln; einige benetzten damit ihre Schnupftuͤcher, 
andre tranken ſo gar davon, aber alle und jede 
weinten; und das Stuͤck vom Hemde, welches 
der Scharfrichter oben am Halſe weggeſchnitten 
hatte, ward in mehr als hundert Bißchen zer⸗ 
ſchnitten, indem ſich ein jeder angelegen ſeyn ließ, 
etwas davon zu bekommen. 

Beym Weggehen ruͤhmten diejenigen, die die⸗ 
ſes Schauſpiel mit angeſehen hatten, ſeine chriſt⸗ 
liche Tugend; andre prieſen ſeine Großmuth und 
Freygebigkeit, und jedermann war darinnen ein⸗ 
ſtimmig, daß man niemals ſo viel Gottesfurcht 
und Herzhaftigkeit beyſammen geſehen haͤtte. 
Auch geziemte es ſich fuͤr den vornehmſten Baron 
der Chriſtenheit und fuͤr den tapferſten Mann 
von Frankreich, die Wunder der Natur mit den 
Wunderwerken der Gnade in ſeiner Perſon zu 
vereinigen. 

Als die Wundaͤrzte nachher ſeinen Leichnam 
öffneten, um ihn einzubalſamiren „), fanden fie 
darinnen fuͤnf Kugeln; ſie bemerkten aber, daß 
von den ſiebzehn Wunden, die er bey Caſtelnau⸗ 

3 | dary 
„) Hiſteire de la Maiſon de Montmorency. 
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dary empfangen hatte, keine einzige toͤdtlich wat. 
Sein Herz wurde, wie er verordnet hatte, in der 
Kirche des Profeß⸗Hauſes der Jeſuiten zu Tou⸗ 
louſe beygeſetzt; der Koͤrper aber wurde, nach⸗ 
dem man den Kopf wieder angenaͤht hatte, in der 
St. Sernins Kirche begraben. Der Cardinal 
De⸗La-⸗ Valette ließ ihm ein feyerliches Seelen⸗ 
Amt halten, welchem der größte Theil von der 
Hofftatt, das Parlament und alle angeſehene Buͤr⸗ 
ger und Einwohner von Toulouſe beywohnten. 


> 
Nach der Execution meldete ſich der Pater 
Arnoux beym Koͤnig, um ihm Bericht von dem 
chriſtlichen und heldenmuͤthigen Tode des Her⸗ 
zogs abzuſtatten. „Sire“, ſagte der Pater, „Eure 
Majeftät haben durch den Tod des Marſchalls 
von Montmorency ein wichtiges Exempel auf 
Erden ſtatuiret; aber Gott hat ihn nach ſeiner 
Barmherzigkeit zu einem großen Heiligen im Him⸗ 
mel gemacht“. — „Ach“! war des Koͤnigs Ant⸗ 
wort mit einem tiefen Seufzer, „ich wuͤnſchte, daß 
ich durch gelindere Wege hätte etwas hierzu bey⸗ 

tragen koͤnnen !. 


’ Kaum war aber dieſer große Mann todt, ſagt 
Duͤ-Chatelet, fo fand auch Ludwig ſchon Urſa⸗ 
che, den Verluſt ſeines Generals zu bedauren. 


* 


Letzte Geſ. 2. B. 6 Tho⸗ 
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FF 
Thomas Wentworth, 
Graf von Strafford, 


Vice⸗Koͤnig von Irland, und Staats⸗ 
Miniſter Koͤnig Carls des Erſten von 
Groß Britannien, 


des Hochverraths angeklagt, und am rꝛten May 164r 
zu London enthauptet. 


an kann die Hinrichtung des Grafen von 
Strafford als das Vorſpiel zu dem fre⸗ 
velhaften Unternehmen betrachten, durch welches 
hernach Carl der Erſte ſelbſt auf dem Schaf⸗ 
fott ums Leben kam, nachdem dieſer Prinz die 
Schwachheit begangen hatte, zuzugeben, daß 
fein Miniſter, den ihm die Kuͤhnheit des Parla- 
ments aus den Aermen riß, daſſelbe beſteigen 
durfte. Der Ritter Wentworth hatte als ein 
gemeines Parlaments, Glied einer der eifrigſten 
Männer zu ſeyn geſchienen, die uͤbertriebnen Praͤ⸗ 
tenſtonen dieſes Collegiums, welches der Geiſt 
der Empoͤrung ſchon ſeit einiger Zeit beſeſſen hatte, 
zu behaupten. Um ihn alſo zu gewinnen, erhob 
ihn der Koͤnig zum Grafen von Strafford, und 
vertraute ihm die Verwaltung der offentlichen An⸗ 
gelegenheiten an. 


Mit 
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Mit der Veränderung feiner Gluͤcksumſtaͤnde 
aͤnderte der Graf auch ſeine Geſinnungen, und 
nunmehr war ſein einziges Beſtreben, ſich aufs 
nachdruͤcklichſte mit Carln zu vereinigen, um ihm 
in Beſtreitung der Kuͤhnheit ſeines Parlaments 
behuͤlflich zu ſeyn. Ueber dieſe Entſchloſſenheit 
des Koͤnigs, und uͤber das neue Betragen des 
Miniſters wurden die Mißvergnuͤgten vollends 
erbittert; und ihr Haß wider den Grafen von 
Strafford nahm jenen Charakter von Wuth an, 
der in Ewigkeit unverföhnlich bleibt und nach wei⸗ 
ter nichts duͤrſtet, als nach dem Blut eines Fein⸗ 
des. Es kann auch wohl ſeyn, daß Carls Mie 
niſter in einem Poſten, wo es ſo ſchwer haͤlt, gar 
keine Fehltritte zu thun, ſeinen Gegnern hin und 
wieder Bloͤße gegeben haben mag; zum wenigſten 
ließ er es ihnen nicht an einigen Praͤtexten fehlen. 
„Man kann dem Grafen“, ſagt de⸗Vaſſor in 
ſeiner Geſchichte der Regierung Ludwigs des 
Dreyzehnten *), „weiter nichts zur Laſt legen, 
als zu viel Ehrgeiz, zu viel Stolz und unbiegſa⸗ 
me Entſchloſſenheit. Es war, wie man ſagen 
will, der eifrigſte Freund und der heftigſte Feind. 
Wenn er den Ritter Vane **) und einige an⸗ 
dre Leute weniger verachtet, oder das Engliſche 
Volk mehr geſchont haͤtte; ſo wuͤrde man ihm 
nicht ſo unverſoͤhnlich nach dem Leben getrachtet 

G 2 haben, 
*) Hiſtoire du regne de Louis XIII. 
d) Damaligen Staatsſecretair. Ueb. 
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haben, und dann wuͤrden auch allem Anſehen 
nach gewiſſe Unterſchleife, die ſich ſchwerlich ent⸗ 
ſchuldigen laſſen, bey einem Miniſter, der ſo ein⸗ 
ſichtsvoll und erfahren war, als es jemals einen 
in England gegeben hatte, uͤberſehen worden 
ſeyn “ 7), 

Diefem Gemälde wollen wir einige Züge von 
Carls eigner Hand zuſetzen. Dieſer Prinz ſchil⸗ 
dert ſeinen Miniſter als einen großen Geiſt vom er⸗ 
ſten Range, deſſen bewundernswuͤrdige Faͤhigkeiten 
bey einem regierenden Herrn eher Beſorgniß, als 
Beſchaͤmung erwecken konnten, ihn in wichtigen 
Geſchaͤfften zu brauchen, indem er jene vorzuͤgli⸗ 
chen e beſaß, welche denen, deren 

Anſchlaͤge 


*) Die Abſichten des Koͤnigs waren von denen, 
welche die Puritaner hatten, (die damals die 
herrſchende Partey im Staat ausmachten,) fo 

weit entfernet, daß die Anfuͤhrer dieſer Partey 
im Staat, welche Carl auf feine Seite brachte, 
fo gleich alles Anſehen bey ihrer Partey vers 
lohren, und mit unverſoͤhnlichem Haß als Ver⸗ 
raͤther verfolget wurden. So ergieng es auch 
dem Grafen von Strafford, der ſich vorher 
im Unterhauſe dem Hofe ſo fuͤrchterlich ges 
macht hatte, und fuͤr einen der groͤßten Geiſter 
Englands gehalten wurde. ſ. zu Goldſmiths 
Geſch. v. England, 2 B. ©. 294 Schroͤckhs 
Anmerk. Ueb. 
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Anſchlaͤge das Glück begleitet, und deren Ver⸗ 


dienſten zufällige Umſtaͤnde zu Statten kommen, 
Anlaß giebt, viel zu wagen und viel durchzuſetzen“. 
Dieß find des Königs eigne Worte, tie fie der 
Pater D' Orleans in der Geſchichte der Engli⸗ 
ſchen Staats Veränderungen ') berichtet. 

Die Miß gunſt, der Verdruß und die Wuth, 
wovon die Feinde des Grafen von Strafford 
beſeelet waren, verleiteten fie zu den aͤußerſten 
Ausſchweifungen. Ihr Haſt war eben ſo hitzig 
gegen den Fuͤrſten, als gegen den Miniſter, und 
kam endlich zum oͤffentlichen Ausbruche, ſo daß 
der Erzbiſchof Laud von Canterbury und der 
Graf von Strafford als Männer, die des Hoch⸗ 
verrathes ſchuldig wären, (weil fie ihrem regie⸗ 
renden Herrn getreu waren,) in Verhaft genom⸗ 

men, und auf den Tower gebracht wurden. 

Die Verhandlung des Proceſſes des Grafen 
ward um ſo viel mehr beſchleuniget, weil man 
eine Verſchwoͤrung entdeckte, welche die Abſicht 
hatte, den Grafen entwiſchen zu laſſen, und man 
den Koͤnig ſelber in Verdacht zog, daß er dieſes 
Vorhaben beguͤnſtiget haͤtte. Da man nun bey 

AUnterſuchung des Verhaltens des Grafen nicht 
den mindeſten Beweis von dem Verbrechen des 
Hochverraths gefunden hatte, das doch zur Grund» 
lage ſeiner Verurtheilung dienen ſollte; ſo er⸗ 

5 G 3 dachte 
*) Hiftoire des Revolutions d' Angleterre, par Je Pere 
D'ORLEANS. 
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dachte man ſich eine Art von zuſammen genom- 
mener und in einander gegruͤndeter Evidenz, 
vermoͤge deren eine Menge Handlungen, die ſo 
gar unſchuldig, oder doch an und fuͤr ſich ſelbſt 
keine Verbrechen waren, ſo bald man ſie beyſam⸗ 
men faͤnde, ſollten zuſammen einen Hochverrath 
ausmachen, und den Beklagten folglich den Stra⸗ 
fen, welche das Geſetz wider den Hochverrath 
verordnete, unterwuͤrfig machen Finnen. Auf 
ſolche Weiſe konnten ein uͤbereiltes Wort, das er 
ſich unuͤberlegt hatte entfahren laſſen, und eine 
verwaͤgne oder hitzige Handlung, wenn ſie durch 
die erzwungene Auslegung der Anklaͤger vergiftet 
ward, in Verbrechen verwandelt werden ). 


Zufolge 


) Strafford hatte ſich durch fein trotziges, ges 
bieteriſches und ſtelzes Betragen deſto mehr 
verhaßt gemacht, weil man ihn als den Haupt⸗ 
Urheber aller geſetzwidrigen Erweiterungen der 
koͤniglichen Macht anſah. Sein groͤßtes Ver⸗ 
brechen war in den Augen des Volkes und des 
Parlaments, daß er der republieaniſchen Bars 
tey abtruͤnnig worden war, und bey dem Koͤ⸗ 
nig in der hoͤchſten Gunſt ſtand. Carl hatte 
in elf Jahren kein Parlament berufen, und 
mittlerweile eigenmächtig alles, was er zu ſei⸗ 
ner Hofhaltung brauchte, durch willkuͤhrliche 
Auflagen eingetrieben. Dieſes Verfahren zog 
ihm unvermeidlich den Haß der Nation zu, die 
a ſcch 


air. 
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Zufolge der Einführung dieſer unanſtaͤndigen 
Geſetzgebungs⸗Art ward alſo das Gericht über 
den Grafen gehalten. Die Rede, welche er an 
die verſammelten Parlaments⸗Kammern hielt, em⸗ 
poͤrte ſich wider dieſe neumodiſche Gerichts ⸗Form; 
ſie war voller Nachdrucks und Weisheit. Der 
Beſchluß davon lautete folgender Maaßen ): 


„Wo hat ſich denn dieſe Art von Verbrechen 
ſo lange verborgen gehalten? Wo iſt denn dieſes 
Feuer ſeit ſo viel hundert Jahren begraben blie⸗ 
ben, daß auch nicht der mindeſte Rauch davon 
aufgeſtiegen iſt, bis zu der Minute, da es zum 
Ausbruche koͤmmt, mich und meine Kinder zu 
verzehren? Weit beſſer wuͤrde es ſeyn, wenn wir 
gar keine Geſetze haͤtten, und uns mittelſt der 
Grundſaͤtze einer furchtſamen Klugheit ſo gut, 
wie wir koͤnnten, nach dem willkuͤhrlichen Belie⸗ 
ben eines Herrn richteten, als daß wir uns ein⸗ 
bilden, es gebe ein Geſetz, auf das wir uns ver⸗ 
G 4 ö laſſen 


ſich damals noch nicht an des Koͤnigs Perſon 
ſelbſt getraute, die aber dafuͤr deſſen Lieblinge 
und Rathgeber angriff. Goldſmith erzaͤhlt 
ziemlich gut den ganzen Verlauf dieſer Begeben⸗ 
benheiten; jedoch muß der Leſer Schroͤckhs 
verbeſſernde Anmerkungen bey deſſen Texte 
nicht uͤberſchlagen. S. Geſch. von Engl. 2 B. 

S. zog ff. Ueb. 

9. David Hume 's Geſchichte v. England. 
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laſſen koͤnnen, und dann doch am Ende finden; 
dieſes Geſetz lege Strafen auf, ehe es bekannt ge⸗ 
macht worden, und ziehe uns nach Maximen, 
die bis zur Minute des Verfahrens unerhoͤrt ge⸗ 
weſen ſind, vors Gericht. Von dem Ruin, der 
mir bevorzuſtehen ſcheint, hätten mich alle menſch⸗ 
liche Klugheit und alle moͤgliche Unſchuld nicht 
retten koͤnnen. 

„Es ſind nicht weniger als zweyhundert und 
vierzig. Jahr her, daß man erklaͤret hat, was 
Verraͤthereyen heißen und worinnen ſie beſte⸗ 
hen; und ſeit einem ſo langen Zeitraume bin ich 
der erſte und der einzige, um deſſen willen die 
Ausdehnung dieſes Verbrechens ſo weit getrieben 
worden iſt. Mylords, wir haben im Innern 
unſers Vaterlandes fuͤr uns ſelbſt gluͤcklich gelebt; 
auswaͤrts haben wir fuͤr die Welt gelebt. Ich 
daͤchte doch, wir koͤnnten uns an dem begnuͤgen, 
was uns unſre Vaͤter hinterlaſſen haben; laſſen 
Sie uns doch nicht dem Ehrgeize nachhaͤngen, in 
dergleichen ruinirenden und verderblichen Kuͤuſten 
mehr zu wiſſen, als ſie. Sie werden ungemein 
weislich handeln, Mylords, und werden fuͤr Ihre 
eigne Sicherheit, für die Sicherheit Ihrer Nach⸗ 
kommen, ja für die Sicherheit des ganzen Kos 
nigreichs ſehr gut geſorgt haben, wenn Sie alle 
jene blutigen und geheimnißvollen Baͤnde von 
willkuͤhrlichen, und aus der Summe verſchiedner 
zuſammen kommenden Handlungen fließen ſollen⸗ 
den a ins Feuer werfen, fo wie bie 
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erſten Chriſten ihre Bücher von verbotenen Kuͤn⸗ 
ſten hinein warfen; wenn Sie Sich dafür lieber 
an den einfachen Buchſtaben der Verordnung hal- 
ten, der Ihnen deutlich ſagt, wo das Verbrechen 
iſt, und der Ihnen den Weg weiſt, wie Sie dem⸗ 
ſelben entgehen koͤnnen. 

„Ich daͤchte, wir Hätten Urſach, uns zu huͤ⸗ 
ten, daß wir nicht zu unſerm eignen Untergange 
jene eingeſchlummerten Löwen aufweckten, indem 
wir einen Haufen veralteter Acten aufruͤhrten, die 
ſo lange im Winkel, im Staub und in der Vers 
geſſenheit gelegen haben. Setzen Sie doch nicht, 
Mylords, zu allen den Kraͤnkungen, die ich erlei⸗ 
de, noch eine ſolche, die ich als die haͤrteſte ber 
trachten wuͤrde; ich meyne, daß ich wegen mei⸗ 
ner andern Suͤnden, und nicht wegen meiner 
begangen haben ſollenden Verraͤthereyen, noch 
das Ungluͤck haͤtte, den Anlaß zur Einfuͤhrung 
eines Beyſpieles zu geben, das fo grundverderb⸗ 
lich für die Geſetze und Freyheiten meines Vater⸗ 
landes waͤre. 

„Meine Anklaͤger reden, wie fie fagen, für 
das gemeine Beſte; und ich will auch wohl glau⸗ 
ben, daß ſie dieß wirklich denken moͤgen. Unter⸗ 
deſſen muß ich ſagen, wenn mir's erlaubt iſt, die⸗ 
ſes anzumerken, daß ich hier vornehmlich zum 
Beſten des Publicums rede. Ein ſolcher Punct, 
wie dieſer iſt, den man durch mein Exempel ein⸗ 
führen will, muß nothwendig fo viel Unbequem⸗ 
lichkeiten und Unordnungen nach ſich ziehen, daß 
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man gar bald wird das Koͤnigreich in jenen Zu⸗ 
ſtand verfinfen ſehen, wovon uns eine Verord⸗ 
nung Heinrichs des Vierten die Abbildung lie⸗ 
fert; und kein Menſch wird kuͤnftig mehr wiſſen, 
wie er feine Worte und Handlungen regieren ſoll. 
Buͤrden Sie doch, Mylords, den Dienern 

der Regierung nicht unertraͤgliche Laſten auf, und 
ſetzen Sie dieſelben nicht außer Stand, ihrem Koͤ⸗ 
nig und ihrem Vaterlande mit Freuden zu dienen. 
Wenn ihr Betragen auf der Goldwage, und dieß 
unter ſo muͤhſeligen Beſchwerlichkeiten abgewogen 
werden fol, fo werden alsdann die offentlichen 
Angelegenheiten des Koͤnigreichs preis gegeben 
ſeyn, und es wird ſich kein weiſer Mann, der ei⸗ 
nige Ehre oder einiges Vermoͤgen zu verlieren hat, 
in eine ſo fuͤrchterliche und ſo dunkle Laufbahn 
wagen. \ 
„Mylords, ich habe Ihre Aufmerkſamkeit 
langer ermuͤdet, als es ſich gebuͤhrte. Betraͤfe 
es nicht das Beſte dieſer theuten Pfaͤnder, die 
mir eine Heilige, welche nun ſelig im Himmel iſt, 
hinterlaſſen hat; ich würde fo weitlaͤuftig nicht 
geweſen ſeyn “. (Bey den Worten warf der Graf 
die Augen auf ſeine Kinder, und ſeine Thraͤnen 
unterbrachen ihn.) „Was ich fuͤr meine Perſon 
zu verlieren habe, bedeutet nichts; aber ich muß 
geſtehen, es wuͤrde mir das Herz aufs tiefſte ver⸗ 
wunden, wenn meine Unbeſonnenheit zum Ungluͤcke 
für fie ausſchluͤge; Ihre Güte wird Sie bewe⸗ 
gen, mir meine Schwachheit zu verzeihen. Ich 
. . wuͤrde 
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wuͤrde noch mehr geſagt haben; aber ich ſehe, daß 
ichs nicht vermoͤgend bin, und laſſe alſo weg, 
was ich noch zu erinnern hatte. 


„Gegenwärtig, Mylords, bin ich, (der Guͤte 
des Himmels ſey es gedankt!) von der aͤußerſten 
Nichtigkeit aller zeitlichen Beſitzungen, in Ver⸗ 
gleichung gegen die Wichtigkeit unſrer ewigen 
Saler zur Genuͤge uͤberzeuget; und in dieſer 

ung, Mylords, unterwerfe ich mich mit 

vieler Gelaſſenheit des Geiſtes, als De⸗ 
. frey und oͤffentlich Ihrem Ausſpruch. Es 
falle nun Ihr billiges Urthel zum Leben oder zum 
Tod aus, ſo will ich mich voller Vertrauen und 
Dankbarkeit in die Arme des großen Bee 
meines Lebens werfen“. 


Weil ſich indeſſen der Koͤnig Carl, der im 
Parlamente ſelber eine lange Rede zur Verthei⸗ 
digung ſeines Miniſters gehalten hatte, durchaus 
weigerte, das Urthel zu unterſchreiben, fo ent⸗ 
ſtand ein entſetzlicher Auflauf, den man unter der 
Hand zu naͤhren ſuchte, der auch nichts zu vers 
ſchonen drohte, und der dieſen furchtſamen Fuͤr⸗ 
ſten endlich vollends aus aller Faſſung brachte. 
Folgender Brief, den er von dem ungluͤcklichen 
Grafen erhielt, trug vielleicht noch etwas bey, 
ihn zur Einwilligung in das ungerechte Urthel zu 
bewegen ). 


8 „Sire, 
7) Hiſtoire de Louis XIII, par LE ASS. 
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„Was mich bey den gegenwärtigen Unruhen 
des Staates am meiſten kraͤnkt, iſt, daß man mich 
fuͤr einen Menſchen haͤlt, der das gnaͤdige Zu⸗ 
trauen Eurer Majeſtaͤt auf eine ſchaͤndliche Weiſe 
e und Ihnen Rathſchlaͤge ertheilet 
haben ſoll, die der Ruhe und Gtücfeligfgit Ih⸗ 
rer drey Koͤnigreiche entgegen wären, Einer A 
chen Verruͤcktheit bin ich nie faͤhig geweſen. | die 

ich durch Ihre Guͤte zu ſo hohen Poſten eh, en 
worden war, mußte ich einzig und allein d ER 
wie ich die Wohlthaten, mit denen Sie mich übers 
haͤufet hatten, in Ruh und Frieden genoͤſſe. Eure 
Mafeſtaͤt wiſſen recht gut, wie unablaͤßig ich Ih⸗ 
nen zu verſtehen gegeben habe, daß Ihr gutes 
Vernehmen mit dem Parlamente das einzige Mit⸗ 
tel waͤre, Sie gluͤcklich zu machen, und das Volk 
zu befriedigen. Ich bin nicht muͤde geworden, 
Eurer Majeſtaͤt zu Gemuͤthe zu fuͤhren, daß Sie 
das Ungewitter, welches Ihnen bevorzuſtehen 
ſchien, am beſten vertreiben wuͤrden, wenn Sie 
Ihr Vertrauen auf die Zuneigung und Treue Ih⸗ 
rer Unterthanen ſetzten. Welch ein Ungluͤck iſt 
es nicht für mich, daß eine zuverlaͤßige Wahrheit 
ſo wenig Leute findet, die ihr Glauben beymeſſen 
wollen, und daß man mich als den Urheber der 
gegenwaͤrtigen Uneinigkeiten verfolgt! 


„Seit dem Zeugniſſe, das Sie mir in Anſe⸗ 
hung der Beſchuldigung des Verbrechens der bes 
leidigten 
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letdigten Majeftät ſelbſt gegeben, und der Erklaͤ⸗ 
rung, die Sie dabey ausdrücklich gethan haben, 
daß Ihnen Ihr Gewiſſen nicht verſtattete, Ihre 
Einwilligung zu der Verurtheilungs⸗Bill wider 
mich zu ertheilen, ſind die Gemuͤther, wie man 
mir ſagt, erbitterter wider mich geworden, als 
jemals. Dieſes ſtuͤrzt mich in eine ſeltſame Ver⸗ 
legenheit und Beaͤngſtigung; ich befuͤrchte den 
Ruin meiner Kinder, und die Schaͤndung mei⸗ 
ner Familie, die noch nie durch eine unanſtaͤndige 
und ſchimpfliche Handlung entehret worden iſt. 
Auf einer andern Seite ſehe ich vorher, was fuͤr 
Widerwaͤrtigkeiten Ihrer geheiligten Perſon bes 
gegnen koͤnnen, wenn ſich das Parlament im Mif- 
vergnuͤgen von Ihnen trennt. Kurz, Leben und 
Tod ſtellen ſich meinem Gemuͤthe vor; jenes als 
die angenehmſte Sache, und dieſer als die entſetz⸗ 
lichſte Extremitaͤt. Gott behuͤte mich, daß ich 
mich anſtellen ſollte, als wenn ich mich ſtolzer 
Weiſe uͤber die Schwachheit, die er an mir ent⸗ 
deckt, zu erheben gedaͤchte! Es iſt nicht ohne 
Schwierigkeit geſchehen, daß ich mich endlich zu 
der Wahl entſchloſſen habe, die mir die ruͤhmlich⸗ 
ſte fuͤr mich, und die ſchicklichſte fuͤr die Sicher⸗ 
heit Eurer Majeſtaͤt und für das Beſte Ihrer un⸗ 
terthanen zu ſeyn duͤnkt. Ich erſuche Sie fle⸗ 
hentlich, die Verurtheilungs⸗Bill wider mich zu 
genehmigen, den Widerwaͤrtigkeiten, welche eine 
längere Weigerung nach fich ziehen möchte, durch 
dieſe Nachgiebigkeit vorzubeugen, und damit > 
> voll⸗ 
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vollkommen gutes Vernehmen zwiſchen Sich und 
Ihrem Volke zu ſtiften; meine eigne Einwilli⸗ 
gung muß Ihr Gewiſſen beruhigen, und Sie vor 
Gott von aller Schuld an meinem Tode frey ſpre⸗ 
chen. Was fuͤr Unrecht thun Sie mir wohl an, 
wenn ich mich dem Urthel, das man mir geſpro⸗ 
chen hat, freywillig unterwerfe? Erlauben Sie, 
daß ich Ihnen dieſes fterbliche Leben zum Opfer 
bringen, und Ihnen dadurch einen Beweis von 
der billigen Dankbarkeit geben darf, welche ich 
fuͤr die Wohlthaten empfinde, womit Sie mich 
beehret haben. 


„Aus dem Tower am roten May 1641.“ 


Carl ſchwebte in der größten Ungewißheit, 
auf was die offentlichen Bewegungen hinaus lau⸗ 
fen würden; er ſah ſich von denen, die ihm haͤt⸗ 
ten helfen, und ihn bey dieſer gefaͤhrlichen Ge⸗ 
legenheit unterſtuͤtzen koͤnnen, verrathen oder ver⸗ 
laſſen; er laͤßt alfo feinen Staats «Kath zuſam⸗ 
men kommen, und thut die Erklaͤrung, daß er 
ſich entſchloſſen habe, das Volk und das Parla⸗ 
ment zu befriedigen. Er ernannte hierauf Com⸗ 
miſſarien, und ertheilte ihnen die Macht, in ſei⸗ 
nem Namen die Verurtheilungs⸗Bill wider den 
Grafen von Strafford zu genehmigen. Der 
Innhalt war, „daß der ungluͤckliche Graf, als 
des Verbrechens der beleidigten Majeſtaͤt be⸗ 
ſchuldiget und uͤberwieſen, die Strafe e 
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den ſollte, welche die Geſetze auf ſolchen Fall 
verordnet haͤtten )*. 


Am kiten May, als dem Tage vor feinem 
Tode, bat Strafford den Lieutenant vom To⸗ 
wer um die Erlaubniß, ſeinen Freund, den Erz⸗ 
biſchof Laud von Canterbury, ſprechen zu duͤr⸗ 
fen. Der Lieutenant antwortete ihm aber, „er 
koͤnnte dieſes ohne ausdruͤcklichen Befehl des Par⸗ 
laments nicht geſtatten“. Alſo bat der Graf den 
Erzbiſchof von Armagh, den er hatte zu ſich ru⸗ 
fen laſſen, (um das heilige Abendmahl von ihm 
zu empfangen,) „daß er in ſeinem Namen zum 
Erzbiſchof Laud gehen, und ihm ſagen moͤchte, 
er baͤte ihn um den Beyſtand ſeines Gebets, um 
ſeinen Segen, wenn er morgen zum Richtplatze 
gienge, 
) Obgleich Strafford ſelbſt den König gebeten 
hatte, feine Verurtheilungs-Bill zu unterzeich⸗ 
nen, ſo vernahm er doch nicht ohne Erſtaunen, 
daß Carl ſolches wirklich gethan haͤtte, und 
rief daruͤber aus: „Verlaſſet euch nicht auf 
Fuͤrſten, noch irgend auf Menſchenkinder; denn 
bey ihnen iſt keine Huͤlfe“. — Carl verſuchte 
jedoch noch vergebens, ihn zu retten, indem er 
durch ſeinen jungen Prinzen an die Pairs ein 
Schreiben ſandte, worinnen er ſie erſuchte, die 
Gemeinen zur Milderung des Urthels zu bewes 
gen, oder wenigſtens um Aufſchub bat. ſ. 
Goldſm. 2 B. ©, 306, Web. 1 

* 
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gienge, und um den Troſt, ihn noch am Fenſter 
zu ſehen, um ihm das letzte Lebewohl zu ſagen “. 

„Meine Pflicht und mein Gewiſſen“, antwor⸗ 
tete der Erzbiſchof von Canterbury, „erfodern 
von mir ohnehin die beiden erſten Stuͤcke, um die 
mich ein Freund bittet, der im Begriffe ſteht, zu 
ſterben; aber ich weis nicht, ob mir mein Kum⸗ 
mer und mein kraͤnklicher Zuſtand geſtatten wer⸗ 
den, ihn bey einer ſo traurigen Trennung noch 
zu ſehen und zu ſprechen“. 

Des folgenden Tages that der Lieutenant dem 
Grafen von Strafford den Vorſchlag, daß er 
nach dem Schaffott, welches man auf dem freyen 
Platze vor dem Tower (oder dem Tower ⸗ hill) er⸗ 
richtet hatte, in der Kutſche fahren moͤchte. „Denn 
ich ſtehe in Sorgen, Mylord“, ſetzte der Officier 
hinzu, „daß das erbitterte Volk ſonſt gar uͤber 
Sie herfaͤllt, und Sie in Stuͤcken zerreißt“. 

„Herr Lieutenant“, erwiederte der Graf, „ver⸗ 
richten Sie nur Ihr Amt; ich fuͤrchte mich weder 
vor dem Tode, noch vor dem Volke; mir liegt 
wenig daran, ob ich von der Hand des Scharf⸗ 
richters, oder durch die Wuth des Poͤbels ums 
Leben komme. Wenn ihm dieſe Todesart beffer 
gefaͤllt, ſo mag es ſeine Luſt an mir buͤßen; mir 
iſt das gleichviel. 

Nicht ſo wohl wie ein Verbrecher, den man 
zum Schaffott führt, ſagt de⸗Vaſſor, als viel 
mehr wie der Befehlshaber eines Kriegsheeres, 
der zum gewiſſen Siege anruͤckt, gieng en 

or 
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ford mit heiterm und zufriednem Geſicht einher. 
Das Volk konnte ihn nicht ohne Ehrfurcht anſe⸗ 
hen, und die meiſten wurden von ſeiner Stand⸗ 
haftigkeit gerührt. Als der Graf vor dem Fen⸗ 
ſter des Erzbiſchofs von Canterbury vorbey⸗ 
gieng, machte er dieſem eine tiefe Verbeugung, 
und rief ihm zu: „Beten Sie fuͤr mich, Mylord, 
und ertheilen Sie mir Ihren Segen“. Laud 
faͤhrt mit dem Kopf heraus, hebt die Haͤnde auf, 
faͤngt an, ein paar Worte zu ſagen, und ſinkt 
ohnmaͤchtig um. „Leben Sie wohl, Mylord“, 
ſetzte der Graf hinzu, indem er eine nochmalige 
Verbeu zung machte, „Gott ſey Retter Ihrer Un⸗ 
ſchuld “! 

Der Graf von Strafford war nicht ſo bald 
auf dem Schaffott angelangt, ſo verlangte er, 
daß man ſtille ſeyn moͤchte. Er trat hierauf zu 
dem Volk hervor, und that an daſſelbe folgende 
Anrede ): 

„Ich komme hierher, die Schuld der ſuͤndi⸗ 
gen Natur zu bezahlen; das haben alle unſre 
Vorfahren gethan, und unſre Nachkommen wer⸗ 
dens zu ihrer Zeit auch thun. Der Tod iſt der 
Weg alles Fleiſches; er iſt das Land Recht des 
ganzen Erdkraiſes; er iſt das unfehlbarſte Heil⸗ 
mittel für alle Leiden dieſes vergaͤnglichen Lebens, 

und fuͤr alle wahrhaftig Bußfertige der Ueber⸗ 

l 5 gang 

) Hiftoire des troubles de la Grande · Bretagne, par 
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gang zu jenem ſeligen Leben, das nimmer ein En⸗ 
de haben wird. Ueber ein Schickſal, das allen 
wiederfaͤhrt, hat Niemand Urſache ſich zu beſchwe⸗ 
ren. Wahr iſts, ich ſterbe keines natuͤrlichen 
Todes, ſondern laſſe mein Leben zu folge eines 
Urthels der Staͤnde: aber dem unterwerfe ich 
mich willig; ich lehne ihren Ausſpruch nicht ab, 
und vergebe mit aufrichtigem Herzen allen, die 
ihre Stimme zu meiner Verurtheilung gegeben 
haben. 


„Ja, ich vergebe ihnen mit willigem Herzen, 
und wuͤnſche nur, daß mir alle diejenigen, die ich 
etwan beleidiget haben mag, eben ſo aufrichtig 
vergeben, wie ich denen vergebe, die mich belei⸗ 
diget haben. Ich trage kein Bedenken, zu ſagen, 
und dieß bezeugt mir mein Gewiſſen, daß ich mir 
ſeit der Zeit, da ich die Ehre gehabt, dem Koͤnige 
zu dienen, niemals das mindeſte weiter zum Ziele 
geſetzt habe, als die Gluͤckſeligkeit des Koͤnigs 
nebſt dem Wohlbefinden feiner Unterthanen, tvels 
ches beides ich fuͤr unzertrennlich achte. Ich 
weis wohl, daß manche in den Gedanken geſtan⸗ 
den haben, als waͤre ich den Verſammlungen der 
Staͤnde entgegen; aber ich bin dieß ſo wenig ge⸗ 
weſen daß ich vielmehr beſtaͤndig dafuͤr gehalten 
habe und noch dafür halte, die Verfaſſung der 
Stände von England ſey die glücklichfte Regie⸗ 
rungsform, die ſich unter dem Himmel findet, 
und ein uͤberaus viel dannen Mittel, einem 

Fuͤrſten 
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Arten zu verſchaffen. 

Iſt zu meinem Ungluͤcke mein Thun und das- 

ſen anders ausgelegt worden, ſo iſt dieſes das 

Schickſal derer, die dem Publicum dienen. Das 
wahrhaftige Urtheil uͤber die Dinge bleibt jenem 
kuͤnftigen Leben vorbehalten; aber in dieſem, das 
voller Irrthuͤmer und Dunkelheiten iſt, find wir 
immer der Schwachheit ausgeſetzt, unrecht uͤber 
einander zu urtheilen. Ich habe das Wohlſeyn 
dieſes Staates immer gewuͤnſcht; das habe ich 
zeit meines ganzen Lebens mit großem Eifer ge⸗ 
than, und ich thue es noch itzt, da ich ſterbe, mit 
gleicher Zuneigung. 

„Ich bitte einen jeden, ernſtlich zu überlegen, 
ob der Friede und die Gluͤckſeligkeit eines Koͤnig⸗ 
reichs ſchlechterdings eben aufs Blutvergießen 
gegründet werden muͤſſen; jedoch wolle Gott nicht, 
daß mein Blut von irgend jemandes Haͤnden ge⸗ 
fodert werden, oder der geringſte Tropfen davon 
ſich zum Gericht uͤber irgend jemanden erheben 
moͤge! Meinethalben mag mein Blut immerhin 
vergoſſen werden; mir iſt es genug, daß mein 
theureſter Beherrſcher es hat verſchonet wiſſen 
wollen. Der Verluſt eines Lebens, das Er zu 
ſparen wuͤnſchte, kann mich ſo ſehr nicht dauren; 
und da er mich fuͤr wuͤrdig geſchaͤtzt hat, zu le⸗ 
ben, ſo finde ich keine Bitterkeit mehr im Tode. 
Der Himmel vergelte ihm die Gnade, die er mir 
erwieſen N und möchte er doch an jenem groſ⸗ 
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fen Tage, an welchem Gott das Gericht über die 
Lebendigen und Todten halten wird, reichlich 
Barmherzigkeit finden! 

„Uebrigens ſterbe ich als ein treuer und ges 
horſamer Sohn der Engliſchen Kirche; und was 
man mir auch Gegentheiliges mag haben nachſa⸗ 
gen wollen, fo kann ich doch mit Wahrheit bes 
haupten, daß ich von meinem ein und zwanzig⸗ 
ſten Jahr an bis dieſe Stunde, da ich in mein neun 
und vierzigſtes getreten bin, niemals an der Wahrs 
heit der Religion der Engliſchen Kirche gezweifelt 
habe; ich erinnere mich auch nicht, daß irgend 
jemand die Dreiſtigkeit gehabt haͤtte, mich davon 
abwendig machen zu wollen. Endlich bitte ich 
alle Anweſende, fuͤr mich zu beten, daß Gott die 
Gnade haben wolle, meinen Glauben zu ſtaͤrken, 
und mich in dem Vertrauen auf das Verdienſt 
ſeines Sohnes zu erhalten, der mich nun bald, 
wie ich hoffe, in ſeinen Schoos aufnehmen wird. 
Ich wuͤnſche, daß wir einander im Himmel wie⸗ 
der antreffen, wo alle Thraͤnen von unfern Aus 
gen, und alle böfe Gedanken aus unſern Herzen 
gewiſcht ſeyn werden; und hiermit ſage ich Euch 
und allen irdiſchen Dingen gute Nacht“!“ 

Als er ſeine Anrede geendigt hatte, rufte er 
ſeinen Almoſenirer, der die Engliſche Liturgie auf 
eine Bet⸗Bank legte. Hierauf kniete der Graf 
nieder, und verrichtete ſein Gebet, welches er mit 
dem Vater⸗Unſer beſchloß. So dann ſtand er 
auf, umarmte alle, die um ihn herum ſtanden, 
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nahm feinen Bruder, den Ritter George Went⸗ 
worth bey der Hand, und ſagte zu ihm, „nun⸗ 
mehr müßten fie fich trennen“; er empfahl ihm, 
„ſeine Gemahlinn aufs neue von den zaͤrtlichen 
Geſinnungen zu verſichern, die er immer fuͤr ſie 


geheegt hätte, und in feinem Namen feinem aͤlte⸗ 


ſten Sohne, ſeinen Toͤchtern, und einem kleinen 
Kinde, das noch nicht Gutes und Boͤſes unter» 
ſcheiden koͤnnte, ſeinen Segen zu ertheilen; inſon⸗ 
derheit ſollte er in ſeinem Namen ſeinem aͤlteſten 
Sohne befehlen, daß er in der Furcht Gottes le⸗ 
ben, ſich nie von der Gemeinſchaft der Engliſchen 
Kirche trennen, bey dem Gehorſam gegen Seine 
Majeſtaͤt unverbruͤchlich beharren, ſeinetwegen kei⸗ 
nem Gedanken der Rache wider irgend jemanden 
Nahrung geben, ſich keiner Kirchen» Güter-an« 
maaßen, und ſich begnügen follte, als ein treuer 
Diener ſeines Vaterlandes, und zu einem guten 
Beyſpiel in ſeiner Grafſchaft *) zu leben, ohne 
ein oͤffentliches Amt zu ſuchen“. Den Beſchluß 
machte er mit den Worten: „ein fataler Streich 
wird meine Frau um ihren Mann, meine Kinder 
um ihren Vater, und meine armen Bedienten um 
H 3 ihren 

*) Vermuthlich iſt die Meynung: auf ſeinen 
Guͤtern; denn ein Engliſcher Graf hat keine 
Grafſchaft; und es hat Grafen genug in Eng⸗ 

land gegeben, die den Ort, wovon fie den Nas 

men fuhrten, nie mit Augen geſehen haben. lleb. 
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ihren Patron bringen; aber Gott ſey mit ihnen 
allen“! 

Mit Endigung dieſer Worte legte der Graf 
ſeinen Mantel ab, zog ſein Wammes aus, und 
gab zu erkennen, daß er dieſes mit eben der Ge 
laſſenheit und Gemuͤthscuhe that, wie er es zu 
thun gewohnt war, wenn er ſich zu Bette legte. 
Nachdem er ſeine Haare eigenhaͤndig unter ſeine 
Muͤtze geſteckt hatte, fragte er, wo der Vollſtrek⸗ 
ker des Halsgerichts waͤre. Der Scharfrichter 
trat alſo herzu, ihn um Vergebung zu bitten. 
Strafford verzieh ihm, und gab ihm mit geſetz⸗ 
tem Geſichte die Erinnerung, wann er ihm mit 
der Hand das Zeichen geben wuͤrde, ſollte er zu⸗ 
hauen. Darauf kniete er abermals nieder, in⸗ 
dem er den Erzbiſchof von Armagh, Primas 
von Irland, zur rechten, und ſeinen Almoſenirer 
zur linken Hand hatte, die eine Zeitlang leife mit 
ihm beteten. Er wollte den Tod in der Naͤhe ſe⸗ 
hen, legte ſich, ohne das mindeſte Schrecken blik⸗ 
ken zu laſſen, zweymal auf dem Blocke zurechte, 
und fragte den Scharfrichter, ob er ſo recht laͤge? 
Und dieſer, fo bald ihm der unerſchrockne Graf 
das Zeichen mit der Hand gegeben hatte, ſchlug 
ihm mit Einem Hiebe den Kopf vom Rumpf, hob 
ihn auf, und zeigte ihn dem Volke mit dem Aus⸗ 
ruf: „Es lebe der Koͤnig „! 

Als nachher Carl der Erſte, einige Zeit dar⸗ 
auf, ſelbſt auf Befehl des Parlaments in Verhaft 
genommen worden war, empfand er, daß die 

Vor⸗ 
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Vorwüͤͤrfe des Gewiſſens, welche bey ihm das 
Andenken an ſeine Schwachheit erregte, den Gra⸗ 
fen von Strafford der Wuth ſeiner Feinde preis 
gegeben zu haben, in ſeinem Herzen immer mehr 
uͤberhand nahmen. Er verzeichnete ſeine Em⸗ 
pfindungen in einem Buche, das er in feinem Ges 
faͤngniſſe ſchrieb, und in dem ſich folgende Stelle 
findet, welche Le⸗Vaſſor aufbehalten hat; fie 
giebt die Gemuͤthsverfaſſung und den Charakter 
dieſes ungluͤcklichen Monarchen zu erkennen, und 
kann hier als eine Vorbereitung zu dem tragiſchen 
Auftritte dienen, den wir weiter unten naͤher be⸗ 
ſchreiben werden. 

»Ich betrachtete den Grafen von Straf 
ford“, ſagt Carl, „als einen ehrlichen Mann, 
den ſeine trefflichen Eigenſchaften ganz gewiß zu 
den vornehmſten Aemtern tuͤchtig machten; allein 
ſelbſt dieß wuͤrde einen andern Fuͤrſten, ihn dazu 
zu gebrauchen, abgeſchreckt, und bey ihm Argwohn 
und Mißgunſt erreget haben. Der Graf war von 
Natur zu großen Unternehmungen geneigt, und 
konnte dieſelben nicht zur Ausführung bringen, 
ohne einige Fehler zu begehen, und ſich eine 
große Menge Feinde zu machen; aber ich habe 
mich nie uͤberreden laſſen koͤnnen, daß er ſich der 
Verbrechen, die man ihm zur Laſt legte, ſchuldig 
gemacht haͤtte. Welch eine traurige Verlegen⸗ 
heit war es nicht, in der ich mich bey der Abur⸗ 
thelung ſeiner Sache befand! Auf der einen Seite 
hielt mich mein Gewiſſen zuruͤck, und auf der an 
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dern wurde mir zugeſetzt, daß ich den ungeſtuͤ⸗ 
men Anfoderungen der Kammer der Gemeinen 
und des Volkes nachgeben ſollte. Verfuͤhrt durch 
das ſchmeichelhafte Zureden gewiſſer Leute, von 
denen es mir ſchien, daß ſie fuͤr meinen Dienſt 
gutgeſinnt waͤren, faßte ich den Entſchluß, den 
ich für den ſicherſten hielt; ich gab der Ruhe des 
Staates den Vorzug vor der Ruhe meines Ge⸗ 
wiſſens. 

„Ich bin nichts weniger willens, als mich 
zu entſchuldigen, daß ich meine Einwilligung zu 
dem Tode eines Mannes gegeben habe, von dem 
ich nicht glaubte, daß er ihn verdienet hatte; 
vielmehr geſtehe ich, daß mir noch nie etwas, das 
ich gethan habe, ſolche empfindliche Gewiſſens⸗ 
biſſe verurſachet hat. Ich habe Gott ſchon oft 
um Vergebung wegen meiner Schwachheit in je⸗ 
ner Pruͤfung angefleht, bey der ich zu ſehr ver⸗ 
rieth, daß ich mich damals vor den Menſchen 

mehr fuͤrchtete, als vor ihm. Da ich faͤhig ge⸗ 
weſen bin, eine ſo himmelſchreyende Ungerechtig⸗ 
keit zu begehen, um nur einigen Beſchwerlichkei⸗ 
ten in den Staats ⸗Geſchaͤfften auszuweichen; fo 
wuͤrde ichs nicht werth ſeyn, in ſeinem Namen 
auf Erden zu regieren. Der Ausgang hat mich 
von dem Ungrunde jenes Grundſatzes der weltli⸗ 
chen Staatskunſt uͤberzeuget, daß der Tod eines 
wider Recht und Gerechtigkeit verurtheilten Men⸗ 
ſchen immer noch beſſer ſey, als das Mißvergnuͤ⸗ 
gen und der Untergang eines ganzen Volkes. 
Haͤtte 
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Hätte ich die Unſchuld des Grafen von Straf⸗ 
ford, wie mir es mein Gewiſſen eingab, behaup⸗ 
tet und bis ans Ende verfochten, ich würde ſol⸗ 
che kraͤnkende Widerwaͤrtigkeiten nicht haben aus 
halten dürfen, wie diejenigen find, welche die Fol⸗ 
gen davon waren, daß ich damals die Gefaͤllig⸗ 
keit gehabt habe, den ungeſtuͤmen Anfoderungen 
einiger undankbaren Bedienten nachzugeben. Ich 
habe mit Verwunderung wahrgenommen, daſt 
diejenigen, die mir damals zuſetzten, jene unſelige 
Bill unterzeichnen zu laſſen, damit nichts weni⸗ 
ger als die Gunſt und Gewogenheit des Parla- 
ments gewonnen haben, ſondern daß ſie von den 
Gemeinden eher noch aͤrger verfolget worden ſind, 
als andre, und daß hingegen der einzige, der 
mir rieth, nach der Einſicht und Leitung meines 
Gewiſſens zu handeln ), am wenigſten gemartert 
worden if, 


„Die ſtrengen Gerichte, welche Gott ſeit der 
Zeit hat uͤber mich ergehen laſſen, ſind ein Werk 
ſeiner Barmherzigkeit; ich unterwerfe mich den⸗ 
ſelben mit voͤlliger Ergebung in ſeinen Willen; 
nach ſeinem Willen haben ſie dienen ſollen, mich 
zu heiligen, mich zu aufrichtiger Reue zu bringen, 
daß ich in eine ungerechte Verurtheilung gewilligt 
habe, und mich zu belehren, daß es die beſte 

H 5 Staatda 


) Der Biſchof Juxon von London. J. Goldſm. 
. OS. 305, Ueb. 
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Staatsklugheit ſey, allen Vortheilen dieſes Le⸗ 
bens Recht und Gerechtigkeit, und ſelbſt der Er⸗ 
haltung meiner Königreiche meine Gewiſſensruhe 
vorzuziehen. 

„Die unaufhörlichen Gewiſſensbiſſe, die ich 


ſeit der Hinrichtung des Grafen von Strafford 


empfunden, haben mich mehr, als irgend etwas 
andres, in dem Entſchluſſe beſtaͤrket, den ich da⸗ 
mals faßte, und den ich auch nachher ſtandhaft 
befolget habe, bon Stund an denen kein Gehör 
zu geben, die mir zumuthen würden, meine Ein⸗ 
willigung zu ſolchen Acten zu ertheilen, die ich 
fuͤr ungerecht erkennte: nicht daß ich, wider die 


Meynung des Parlaments, die Verwaltung der 


öffentlichen Angelegenheiten dem Grafen von 
Strafford anvertrauen wollte; ſondern ich hätte 
nur gewuͤnſcht, daß ich keinen Theil an dem Tode 
eines Mannes haben moͤchte, deſſen Unſchuld ich 
beſſer, als ſonſt jemand, kannte. Die Verbre⸗ 


chen, deren man ihn beſchuldigte, ſind nie zu 


Rechte beſtaͤndig erwieſen worden; und nach vie⸗ 


len und langwierigen Verhören waren eine große 


Menge von den Leuten, aus denen die beiden 
Kammern des Parlaments beſtanden, und beſon⸗ 
ders viele von den Lords des Oberhauſes nicht 
davon uͤberzeuget. Zwey Dritthel von den Pairs 
entfernten ſich, da die Verurtheilungs⸗Vill bey 
ihnen durchgieng; und viele Glieder von dem 


Hauſe der Gemeinen, ob ſie gleich uͤber die Er⸗ 


hebung des Grafen von Strafford mißgünftig 
waren, 
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waren, und ſeinen Untergang gern ſahen, gaben 
ihre Stimme dennoch wider die Bill, und waren 
deßhalb der Wuth eines aufruͤhreriſchen Poͤbels 
ausgeſetzt, welcher Gerechtigkeit nach ſeinen irri⸗ 
gen Begriffen foderte; dieß heißt, der Poͤbel drang 
darauf, daß ich, in Gemeinſchaft mit dem Par⸗ 
lamente, thun ſollte, was Aufruͤhrer, denen man 
aus tuͤckiſcher Bosheit ein Blendwerk gemacht 
hatte, haben wollten. 

„Der gewiſſeſte Beweis von der Ungerechtig⸗ 
keit dieſer Bill iſt, daß es noch nie eine derglei⸗ 
chen gegeben hat, und daß die unverſoͤhnlichen 
Feinde des Grafen, weil ſie die Furcht ankam, 
daß ihnen dereinſt eben ſo mitgeſpielt werden 
koͤnnte, wie ſie dem mitſpielten, den ſie damals, 
es moͤchte auch koſten, was es wollte, zu ſtuͤrzen 

ſich vorgenommen hatten, die Worte einruͤcken 
ließen: ihr Urtheil follte fir die Zukunft we⸗ 
der als Geſetz, noch als Regel gelten. Ich 
hoffe, die zarte Bedenklichkeit meines Gewiſſens, 
und die Vorwuͤrfe, die mir mein Gewiſſen dar⸗ 
uͤber gemacht hat, daß ich Theil an dem Tode 

eines Unſchuldigen gehabt habe, ob derſelbe gleich 
mit einigen Formalitaͤten der Gerechtigkeit verurs 
theilet wurde, ſollen mich bey der Nachwelt zur 
Genuͤge wider gewiſſe Leute rechtfertigen, die fo 
gern auf Koſten meines guten Namens ſich ſelbſt 
von aller Schuld freyſprechen moͤchten, und die 
mir zur Laſt legen, daß ich alle das Blut, wel⸗ 
ches in dieſem unſeligen buͤrgerlichen Kriege ver. 


goſſen 
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goſſen worden iſt, zu verantworten haben ſoll. 
Es iſt ſo wenig mein Wille geweſen, eine ſolche 
große Anzahl Menſchen dem Tode bloß zu ſtel⸗ 
len, daß ich vielmehr immer geneigt geweſen bin, 
lieber mein eigen Leben aufzuopfern, als es ei⸗ 
nem Andern, er mochte auch ſeyn, wer er wollte, 
widerrechtlich zu nehmen“ . 
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Hugo Green, 
ein katholiſcher Prieſter, 


waͤhrender Verfolgung der Puritaner wider die Ras 
tholtken am 19ten Auguſt 1642 zu Dorceſter 
hingerichtet. 


Hisgo Green war zu London gebohren, und 
G ſfſtammte von angeſehenen Aeltern her, die 
ſichs angelegen ſeyn ließen, ihm eine gute Erzie⸗ 
hung zu geben. Nachdem er zu Douay in Flan— 
dern ſtudiret, und daſelbſt die Priefter-Weihe em⸗ 
pfangen hatte, gieng er nach England zuruͤck, in 
der Abſicht, die chriſtkatholiſchen Gläubigen, die 
ſich durch die Spaltung in ihrem Glauben noch 
nicht 
) Man ſehe auch die Lebensbeſchreibung des Gras 
fen von Strafford, oder nach feinem Fami 
lien⸗ Namen Thomas Wentworth, im Britti⸗ 
ſchen Plutarch, III Th. S. 1695194. Ueb. 
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nicht hatten irre machen laſſen, zu troͤſten. Die 
Verfolgung, die ſich damals wider die Katholiken 
entzuͤndet hatte, und die eben noch in ihrer gan⸗ 
zen Wuth begriffen war, konnte den eifrigen 
Green nicht abhalten, ſich der Gefahr bloßzu⸗ 
ſtellen, um nur feinen Brüdern, nach feiner Eins 
ſicht und Ueberzeugung, nuͤtzlich zu werden. Er 
wurde von einem Manne, der ſich geſtellt hatte, 
als ob er unter ſeinen Haͤnden ein Neubekehrter 
werden wollte, verrathen; die Folge hiervon war, 
daß er in Verhaft genommen und geheuft ward. 
Aus feinem Gefaͤngniſſe ſchrieb dieſer beherzte Be⸗ 
kenner der Roͤmiſchen Kirche die folgenden drey 
Briefe, wovon der erſte an einen ſeiner Freunde 
gerichtet war ). 


„Mein Herr, 


„ Ich bin dermalen auf dem Wege, die Welt 
zu verlaſſen. Ich danke Ihnen dafuͤr, daß Sie 
meiner in Ihrem frommen Gebete gedenken; ich 
hoffe auch, wenn mir Gott die Gnade giebt, mich 
bis ans Ende herzhaft zu verhalten, werde er 
mich hernach mit ſeiner Ehre kroͤnen. Auch bitte 
ich Sie, dem Herrn E*** und dem Herrn B* 
in meinem Namen die Haͤnde zu kuͤſſen. Und 
wenn Sie nach Paris an Seine Gnaden, den 

Herrn 


0) Hiftoire de la Perſscution des Catholiques en An. 
gleterre, 
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Herrn Biſchof von Chalcedon, ſchreiben, fo has 
ben Sie die Guͤte, und melden ihm, ich ließe mir 
ſeinen heiligen Segen ausbitten, und mich ſeinem 
guten Andenken empfehlen. Gott wolle Sie 
ſtaͤrken“! f 


An Seine Hochwürden Gnaden, den Herrn Bis 
ſchof von Chalcedon ). 


0 Gnaͤdiger Herr, 


„Eure Hochwuͤrden werden die Gnade haben, 
und mir erlauben, Ihnen das letzte Lebewohl zu 
ſagen, da es die letzte Gelegenheit iſt, bey der ich 
hoffen kann, Ihnen in dieſem Leben meine unter⸗ 
thaͤnigſte Ehrfurcht zu bezeugen. Meine Zeit if 
verfloſſen, und die Ewigkeit naht heran; aber 
nicht die Ewigkeit der Truͤbſalen, ſondern der 
Freuden. Ich fuͤrchte mich nicht vor dem Tode; 
aber ich verachte auch das Leben nicht. Fiele 

mir ein laͤnger Leben zum Looſe, ſo wollte ichs 
mit Geduld aushalten; iſt aber der Tod mein 
Theil, ſo will ich ihn mit Freuden umarmen, ſo 
daß Chriſtus mein Leben, und Sterben mein Ge⸗ 
winn iſt. Mir iſt ſeit der Zeit, da ich die Prie⸗ 
ſter⸗Weihe empfangen habe, niemals fo bange 
vor dem Tode geweſen, als vor dem Leben; kann 
ich nun wohl in der Stunde, da der Tod heran 
naht, vor ihm erſchrecken? Ach! nein, je naͤher 

N . er 
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er koͤmmt, deſto mehr freut ſich meine Seele, und 
wird ſich freuen, ſo lange dieſe glorreiche Gele⸗ 
genheit dauert; aber nach dem Tode mehr, als 
jemals, wie ich zu der Barmherzigkeit Jeſu Chriſti 
hoffe, dem zu Liebe ich den Tod leide. Deßwe⸗ 
gen erſuche ich auch flehentlich ſo wohl Sie, Hoch⸗ 
wuͤrdiger Vater, als auch die beiden wuͤrdigen 
Haͤuſer, von denen ich ein ſehr unwuͤrdiges Kind 
bin, daß Sie mit mir Gott fuͤr die ausnehmende 
Gnade danken wollen, die es feiner Güte gefals 
len hat, mir elendem Suͤnder aus Barmherzig⸗ 
keit angedeihen zu laſſen. Laſſen Sie uns, ich 
bitte Sie darum, uns freuen und froͤhlich ſeyn 
an dieſem Tage, den der Herr gemacht hat. Sein 
heiliger Name werde von allen geprieſen in Zeit 
und Ewigkeit! 
Eurer Hochwuͤrden Gnaden 

London, am 15. Auguſt 1642. 

gehorſamſter und unterthaͤnig⸗ 

ſter Sohn, 
Hugo Green“. 


An den Herrn Vorficher des Collegiums zu Dor⸗ | 
nick, und meine daſigen Herren Confratres ). 


„Hochehrwuͤrdiger Herr, 
„Ich nehme mir die Freyheit, Eurer Hoch. 
. das letzte Lebewohl zu ſagen, und Ih⸗ 


nen 
Chen daſelbſt, 
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nen zugleich tauſendmal für die Sorgen, Bemuͤ⸗ 
hungen und den Fleiß zu danken, die Sie waͤh⸗ 
rend der Zeit, da ich das Gluͤck hatte, bey Ihnen 
zu wohuen, zu meinem Beſten anzuwenden, die 
Güte gehabt haben. Der ſanftmuͤthige Jeſus 
ſey bey und mit Ihnen, und bey und mit allen 
Brüdern Ihrer Communitaͤt! Die Gnade, die 
der Allmaͤchtige an mir armen und elenden Crea⸗ 
tur thut, kann denen, die ſich in den Uebungen der 
Tugend emporgeſchwungen haben, gerechten An⸗ 
laß geben, nach der Maͤrtyrer⸗Krone zu trach⸗ 
ten, durch welche ſie nicht allein Gott verherrli⸗ 
chen, den katholiſchen Glauben hochpreiſen, und 
ihrem Collegium Ehre machen, ſondern ſich auch 
die ewige Seligkeit erwerben werden. Wohlan 
demnach, faſſen Sie Muth, theureſte Herren Con⸗ 
fraters, und kaͤmpfen Sie tapfer, ſo werden Sie 
ewig gekroͤnt werden. Scheuen Sie ja nicht, 
ich beſchwoͤre Sie darum, ſcheuen Sie ja den Tod 
nicht bey dieſem Streite, ſondern empfangen Sie 
ihn freudig, und erwarten Sie ihn mit Geduld. 
Es iſt wohl wahr, man kann lauge leben, und 
am Ende dennoch gut ſterben; aber immerfort 
zu leben, und gar nicht zu ſterben, darauf koͤnnen 
Sie Sich keine Hoffnung machen. Und glau- 
ben Sie mir, es iſt weit beſſer, das Leben mit 
der rechten Art zu verlieren, als es auf unrechte 
Art zu erhalten; denn wir ſterben immer alt ge⸗ 
nug, wo fern wir nur rechtſchaffen genag ſterben. 


„Alfe 
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„Alſo beſtreben Sie Sich nur, gut zu leben, 

ſo wird es Ihnen unfehlbar durch Gottes Gnade 
nicht daran mangeln, daß Sie auch gut ſterben. 
Mich duͤnkt, es iſt etwas ſehr Seltſames, daß 
wir uns vor dem Tode fuͤrchten, da dieß doch der 
einzige Weg zum ewigen Leben iſt: denn wer ſich 
ſehnt, bey Chriſto zu ſeyn, darf ſich ganz und 
gar nicht ſcheuen, um Chriſti willen zu ſterben, 
da ihn der Tod in den Beſitz deſſen ſetzt, wo⸗ 
nach er ſich ſehnt. Leben Sie demnach, um zu ſter⸗ 
ben, damit Sie ſterben koͤnnen, um zu leben. Les 
ben Sie Chriſto, und ſterben Sie der Welt ab; 
ſterben Sie der Zeit, damit Sie der Ewigkeit le⸗ 
ben koͤnnen. Der ſanftmuͤthige Jeſus gebe Ih⸗ 
nen dieſe Gnade, um die ich ihn lebend und ſter⸗ 
bend anflehen werde. Mein Hochehrwuͤrdiger, 
theureſter Herr, der ſanftmuͤthige Jeſus ſey mit 
Ihnen! der ſanftmuͤthige Jeſus ſchuͤtze Sie! der 
ſanftmuͤthige Jeſus erhalte Sie, itzt und in 
Ewigkeit! N 


Dero 
London, am urg: Auguſt 1642. 


gehorſamſter und ergeben. 
fer Diener und Eonfrater, 
Hugo Green“. 
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Heinrich Renatus von Effiat, 

Herr von Cinqmars, 
Oberſtallmeiſter von Frankreich, 


und 


Franz Auguſt von Thou, 


Koͤniglicher Rath in deſſen Staats⸗Rath, 

und Oberaufſeher der koͤniglichen Biblio⸗ 

thek, aͤlteſter Sohn des Jakob Auguſt de 
Thou, ehemaligen Praͤſidenten des 
Pariſer Parlaments 


wegen begangenen Verbrechens des Hochverraths, zu 
Lyon am r2ten September 1642 enthauptet *), 


* 


(Es war noch nicht lange her, daß der Herzog 
5 Gaſton von Orleans, einziger Bruder 
Ludwigs des Dreyzehnten, hatte das Blut 
des Marſchalls von Montmorency fließen ſe⸗ 
hen, als er ſich in neue Naͤnke einließ. Der 
Oberſtallmeiſter von Frankreich, Herr von Cing⸗ 
mars, vergaß die Verbindlichkeiten, die er ſei⸗ 
nem Herrn ſchuldig worden war, und ſuchte im 
Koͤnigreich Unruhen zu ſtiften, um daraus Vor⸗ 

a theile 

) Diverſes conjniations et canfpirations en France. 
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theile fuͤr ſich zu ziehen. Dieſer junge Wagehals 
eroͤffnete feine Abſichten dem Herrn De Thou, 
der jedoch weiter keinen Theil an der Sache nahm, 
als daß er ihm Vorſtellungen dawider machte, 
ohne feinen Freund verrathen zu wollen ). Gas 
ſton und einige der vornehmſten Herren von der 
Hofſtatt traten der Verſchwoͤrung bey; da man 
aber auswärtigen Beyſtandes bensthiget war, 
wenn das Unternehmen gluͤcklich von Statten ge⸗ 
hen ſollte; ſo nahm man ſeine Zuflucht deßhalb 
zu dem Koͤnige von Spanien, und ſchickte einen 

2 C'del⸗ 


*) Der Charakter und das Verfahren des Herrn v. 
Cing⸗Mars war, von vielen Seiten betrachtet, 
ſo tadelhaft, daß man ſich uͤber die Freundſchaft 
eines ſo weiſen Mannes, wie De⸗Thou war, ge⸗ 
gen einen ſo unbeſonnenen Wagehals wundern 
muß. Er verdrängte des Königs Maitreſſen, 
bloß weil ſie ſich unterſtanden hatten, ihm Uebles 
nachzureden, und verbarg anfangs ſeine feind⸗ 
ſelige Geſinnung gegen den Cardinal unter an⸗ 
ſcheinender Liebe und Ergebenheit gegen ihn; 
war aber im Grunde ein raͤnkevoller, ehrgeizis 
ger Menſch, der durch die projectirte Verbin⸗ 
dung mit Spanien nicht nur den Cardinal ver⸗ 
drängen, ſondern auch die ganze Verfaſſung der 
franzoͤſiſchen Regierung umkehren wollte. | 
Allgem. Weltgeſch. von J. Guthrie, Wilh. 
Gray ꝛc. roten Th. ꝛten Band S. gro, Ueb. 
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Edelmann, Namens Fontrailles, nach Madrid, 
um Unterhandlungen mit den Spaniern zu pfle⸗ 
gen. Der Tractat wurde den 12ten März 1642 
unterzeichnet; und die hauptſaͤchlichſten Artikel 
davon beſtanden im Folgenden: 


„Vorlaͤufig ſetzte man zum Grunde, daß der 
Zweck der Verbindung ein dauerhafter Friede zwi⸗ 
ſchen den Höfen von Frankreich und von Spanien 
ſeyn ſollte, und man mithin auf keine Weiſe ge⸗ 
ſonnen wäre, dem Intereſſe des Koͤnigs Ludwig 
Abbruch zu thun. 

Philipp machte ſich anheiſchig, zwoͤlf bis 
funfzehn tauſend Mann Truppen zu ſtellen, die 
ſchon geübt waͤren und im Kriege gedient Härten; 
dem Herzoge von Orleans den Augenblick, da 
er zu Sedan ankommen würde, vier mal hun 
dert tauſend Thaler zuſtellen zu laſſen, damit er 
Truppen anwerben koͤnnte; uͤberdieß ihm zwoͤlf 
tauſend Thaler monatliche Penſton, vierzig tau⸗ 
ſend Ducaten jaͤhrlich dem Herzoge von Bouil⸗ 
Ion, und eben fo viel dem Oberſtallmeiſter zu zah 
len; wie auch hundert tauſend Livres, um Se⸗ 
dan damit in wahrhaften Stand zu ſetzen, und 
fuͤnf und zwanzig tauſend Livres monatlich zum 
Unterhalte der Beſatzung herzugeben. 

Der Koͤnig von Spanien und der Herzog von 
Orleans ſollten aber keinen General» oder Parti⸗ 
cular⸗Vergleich ohne Einwilligung beider Theile 
ſchließen“. N 

Man 
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Man mußte die Wachſamkeit und Thaͤtigkeit 
des Cardinals von Richelieu ſehr ſchlecht ken. 
nen, wenn man denken konnte, es wuͤrde lange 
waͤhren, ehe er ein Geheimniß entdeckte, um das 
ſo vlele Perſonen wiſſen mußten. So bald er die 
erſte Nachricht davon erhielt, ſprach er davon 
mit Ludwig dem Dreyzehnten, der hierauf 
dem Hauptmanne von der Leibwache, Grafen von 
Charoſt, Befehl gab, den Herrn von Cing⸗ 
Mars in Verhaft zu nehmen. Der Oberſtall⸗ 
meiſter bekoͤmmt Wind davon, ſetzt ſich in Beglei⸗ 
tung eines einzigen Kammerdieners zu Pferde, 
und ſucht zu entwiſchen: weil dieſes aber nicht 
hatte gelingen wollen, ſo begiebt er ſich zu einer 
Frau von buͤrgerlichem Stande, deren Mann ab⸗ 
weſend war. 

So bald dem Koͤnige die Flucht des Herrn 
von Cing⸗Mars berichtet wird, laͤßt er bey Le⸗ 
bensſtrafe verbieten, daß ihn Niemand verſtecken 
ſoll. Unterdeſſen wuͤrde er immer noch entkom⸗ 
men ſeyn, wo nicht der Mann von dem Weibe, 
bey der er ſich verborgen hielt, wieder nach Hauſe 
gekommen waͤre. Da aber dieſem einer von ſeinen 
Bedienten gleich bey feinem Eintritt ins Haus ſagte, 
es befaͤnde fich ein junger Edelmann von ſehr gu⸗ 
tem Anſehen in ſeinem Hauſe, ſo fiel der Mann 
auf die Vermuthung, daß dieß gar füglich der 
Oberſtallmeiſter ſeyn koͤnnte. Er lief alſo zum 
koͤniglichen Unter- Gouverneur, der hierauf kam, 
den Herrn von Cing⸗Mars in Verhaft nahm, 
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und ihn gefangen in den erzbifchsflichen Palaft 
brachte. 


Der Herr von Thou, und des altre Cha⸗ 
vagnac wurden zu gleicher Zeit durch den Lieu⸗ 
tenant Ceton von der ſchottiſchen Leibwache feſt⸗ 
genommen, der jedoch dem Herrn De» Thou 
noch die Freyheit ließ, die Briefſchaften und Pa⸗ 
piere, die er der Neugier ſeiner Feinde zu entzie⸗ 
hen wuͤnſchte, zu verbrennen. Gleich den Au⸗ 
genblick, nachdem er in Verhaft genommen wor⸗ 
den war, ſchrieb er an ſeinen Vetter und Freund, 
den gelehrten Peter Duͤpuy, folgenden Brief: 


»Mein Hert, 


„Ob ich gleich ein ziemlich unbetraͤchtlicher Mann 

im Staate geweſen bin, ſo zweifle ich doch nicht, 
daß Ihnen das oͤffentliche Geruͤcht bereits mein 
Ungluͤck, das groͤßte, das mir wiederfahren kann, 
berichtet haben werde. Unter allen den Leuten, 
denen ein aͤhnlicher Zufall begegnet iſt, hat es 
anfänglich niemals einer daran fehlen laſſen, fich 
auf ſeine Unſchuld zu berufen. Ich fuͤr mei⸗ 
nen Theil nehme gerade das Widerſpiel von die⸗ 
ſem Ton an, indem ich mich fuͤr ſtrafbar erklaͤre, 
weil ich unglücklich genug geweſen bin, mir das 
Miß fallen des Koͤnigs zugezogen zu haben: aber 
außer dieſem Verſehen, welches indeſſen nicht ge⸗ 
ringfuͤgig iſt, wirft mir mein Gewiſſen, wie ich Ih⸗ 
nen zuſchwoͤren kann, kein einziges weiter vor; 
und 
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und ich habe das Herz, mir zu verfprechen, meine 
Freunde werden es ſich nicht zur Schande rech⸗ 
nen, daß ſie einige Guͤtigkeit gegen mich bewieſen 
haben. 

„Sie muͤſſen glauben, daß ich Sie fuͤr einen 
der vornehmſten unter dieſer Anzahl rechne, und 
mithin von Ihrer Großmuth erwarte, Sie wer⸗ 
den mich in meinem Ungluͤcke nicht verlaſſen. Was 
ich mir vornehmlich ausbitte, iſt die Fortſetzung 
Ihrer Bemuͤhungen wegen meiner kleinen haͤusli⸗ 
chen Angelegenheiten, indem die andern alle der⸗ 
malen ohne Nutzen ſind. Es ſind mir bisher alle 
Hoͤflichkeiten wiederfahren, die man einem ‚Ges 
fangenen nur wiederfahren laſſen kann; was kuͤnf⸗ 
tig geſchehen werde, iſt Gott allein bekannt. Ich 
habe nur ſo eben einen Brief von dem Herrn von 
Toulon erhalten; die Nachricht von dem Tode 
ſeines Sohnes iſt bey ihm eingegangen, aber 
auch zu gleicher Zeit die Erlaubniß, die ich ihm 
zugeſchickt habe, nach Paris zu gehen, welche 
ihm einiger Maaßen zum Troſte gereichen wird. 
Haben Sie doch die Guͤte, und geben Sie Ihrem 
und meinem Bruder meinen Brief zu leſen; und 
dem meinigen ſagen Sie dabey, er ſolle ſich nicht 
betruͤben, und nicht etwan auf die Gedanken ge⸗ 
rathen, hierher zu kommen. Alle dergleichen La⸗ 
menten dienen zu nichts; er ſoll mir nur ferner 
feine bruͤderliche Liebe goͤnnen. Sie ſelbſt bitte 
ich um gleiche Gewogenheit; und glauben Sie 
mir, ich mag mich befinden, in was fuͤr einem 
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Zuſtand ich will, ſo werde ich jederzeit ſo ſehr 
Ihr Freund ſeyn, wie Sie mich dazu verpflichtet 
haben. 5 
„Wollen Sie Sich die Muͤhe nehmen, an 
mich zu ſchreiben, ſo werden Sie einen offnen 
Brief in einen verſiegelten Umſchlag legen muͤſſen, 
den Sie an den Herrn Grafen von Charoſt zu 
uͤberſchreiben die Guͤte haben werden; wie denn 
meine Wache unter ſeinem Befehle ſteht. Den 
Brief des Herrn von Saint⸗Sauveur habe ich 
heute durch die Hände des Herrn von Charoſt 
erhalten. Fuͤrs Kuͤnftige mag er nur fo guͤtig 
ſeyn, und weiter nicht an mich ſchreiben. Ich bin 


Mein Herr, 
Ihr 
gehorſamſter Diener und 


ergebenſter Vetter, 
von Thou“. 


Der Herr von Thou wurde darauf nach Ta⸗ 
raſcon gebracht, aus welchem Ort er folgenden 
Brief an Duͤpuy ſchrieb: 


„Mein Herr, 


„Einmal habe ich bereits aus meinem Ge. 
faͤngniß an Sie geſchrieben. Heute find wir aber 
hierher gebracht worden; dieſes giebt mir Anlaß, 
die wenigen Leute, die ich bey mir habe, fortzus 


ſchicken, . 
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ſchicken, weil fie mir nichts nuͤtze ſeyn würden, 
indem ich nicht mehr als einen bey mir behalten 
kann. Ich habe den kleinen Johann erwaͤhlet, 
weil Mignoneau verheirathet it, und ich alſo 
glaubte, er wurde es gern ſehen, wenn] er wieder 
zu feiner Frau kommen koͤnnte; indeſſen wuͤnſche 
ich doch, daß er in meinen Dienſten bleiben mag. 
Was hingegen alle meine uͤbrige Domeſtiken be⸗ 
trifft, fo glaube ich, es iſt am beſten gethan, den, 
ſelben ihren Abſchied zu geben, und ihnen zugleich 
nach Maaßgabe der Zeit, daß fie bey mir in Dien⸗ 
ſten geweſen ſind, eine Belohnung zu reichen; 

welches ich Ihrem Gutbefinden uͤberlaſſe. 
„Meinen Laufer koͤnnen Sie, wenn Sie die 
Guͤte haben wollen, zum Pruͤd'homme thun; 
und wenn Sie es thun, fo laſſen Sie ihm zugleich 
das Noͤthige geben, was er braucht, damit er ler⸗ 
nen kann. Die Kutſchpferde, die zu Celles ſte⸗ 
hen, ſollen nach meinem Willen bey dem Herrn 
Grafen von Bethuͤne bleiben. Was den Kuts 
ſcher anlangt, ſo kann er thun, was ihm das be⸗ 
ſte duͤnkt; jedoch haben Sie die Guͤte, ihm ſei⸗ 
nen Gehalt, er mag ſich aufhalten, wo er will, 
fortzugeben, weil er bey mir redlich gedient 
hat. Ich ſaͤhe auch gern, daß alle meine 
Schulden abgethan, und von denen, welche In⸗ 
tereſſen geben, wenn ſie nicht getilgt werden koͤn⸗ 
nen, (ich weis wohl, daß es die Verfaſſung meis 
ner Angelegenheiten dermalen nicht geſtattet,) 
wenigſtens die Intereſſen puͤnctlich abgetragen 
35 wuͤrden. 
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wuͤrden. Endlich empfehle ich Ihnen die Mei⸗ 
nigen fo angelegentlich, als moͤglich; und laſſen 
Sie Sich nur nicht durch meinen ungluͤcklichen 
Zuſtand etwan bewegen, die guten Geſinnungen, 
bie Sie bisher für mich geheegt haben, zu aͤndern: 
denn wahrhaftig, ich bin bloß ungluͤcklich, und 
auf keine Weiſe ſtrafbar, durchaus aber, 


Mein Herr, 


g Ihr 
Schloß Taraſcon, 
am 2ıflen Junius 1642. u 
gehorſamſter Diener, 
e⸗Thou . 


So bald der Herzog von Orleans erfahren 
hatte, daß die Verſchwoͤrung entdecket waͤre, 
hielt er ſich, wie ſeine Gewohnheit war, eilig 
dazu, ſeine Freunde zu verlaſſen, und um ſeine 
Begnadigung anzuſuchen. Die Geſchichte hat 
uns die Briefe aufbehalten, die er bey dieſer Ge⸗ 
legenheit an den Cardinal von Richelieu ſchrieb; 
und wir wollen hier nur den letzten einruͤcken, 
den er ihm durch den berufnen Abbe De⸗ La ⸗Ri⸗ 
viere, den Rathgeber und Favoriten des ehe 
iuſchickte. 

„Mein Herr Vetter, 
„Ich ſchicke den Abbe De. La⸗Riviere zu Ih⸗ 


nen, damit er Ihnen ſagen ſoll, was ich von 
Ihrer 
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Ihrer Großmuth erwarte; ich erſuche Sie, dem⸗ 
ſelben völligen Glauben beyzumeſſen, und dieſen 
Brief aufzuheben, damit er mir ewig zum Vor⸗ 
wurfe diene, wenn ich von demjenigen, was er 
Sie in meinem Namen verſichern wird, jemals 
das geringſte breche. Ich rufe Gott zum Zeugen 
der Aufrichtigkeit an, mit der ich Ihnen dieſe Be⸗ 
theurung thue, und zugleich heilig verſpreche, 
Zeitlebens zu ſeyn 


Ihr 


getreuſter Freund, 


Gaſton⸗. 


Man kann ſich leicht die hochmuthsvolle Ant⸗ 
wort eines Miniſters vermuthen, der den Bru⸗ 
der feines Königs zu feinen Süßen kriechen ſah. 
Sie lautete ee Maaßen: 


„Gnaͤdigſter Herr, 


„Da Gott haben will, daß die Menſchen, 
wenn ſie in dieſer Welt losgeſprochen ſeyn wol⸗ 
len, ihre Zuflucht zu einem vollſtaͤndigen und auf⸗ 
richtigen Geſtaͤndniſſe nehmen ſollen; ſo will ich 
Ihnen hiermit den Weg weiſen, den Sie einſchla⸗ 
gen muͤſſen, um Sich aus der Noth zu reißen, in 
der Sie Sich befinden. Eure Koͤnigliche Hoheit 
haben einen guten Anfang gemacht; nun koͤmmt 
Ihnen zu, das angefangene Werk zu vollenden, 

fo 
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ſo wie Ihren Dienern, den Koͤnig zu bitten, daß 
Er im gegenwaͤrtigen Falle ſeine Milde gegen Sie 
vorwalten laſſe, wozu Er auch ſehr geneigt iſt; 
dieß iſt alles, was ich Ihnen ſagen kann. 

ö Richelieu“. 


So erniedrigend auch dieſe erſten Schritte 
Gaſtons fuͤr ſeinen Charakter waren, ſo wenig 
wollte ſich doch der Cardinal damit begnuͤgen; 
ſondern er wuͤnſchte etwas in Haͤnden zu haben, 
wodurch er den Herrn von Cinq⸗Mars des Ver⸗ 
brechens der beleidigten Majeſtaͤt uͤberweiſen Fön 
te. Zu dem Ende verfügte ſich der Kanzler Se⸗ 
guier nach Villefranche, wohin ſich der Herzog 
von Orleans begeben hatte. Dieſer Prinz of 
fenbarte die ganze Verſchwoͤrung bis auf den ge⸗ 
ringſten Umſtand; er ſchwur bey Treu und Glau⸗ 
ben eines Fuͤrſten, daß die Abſchrift, die er von 
dem Vergleiche behalten, welchen Fontrailies 
mit dem Koͤnige von Spanien beſchloſſen hatte, 
der Urkunde gleichlautend waͤre; er ſetzte auch 
ſein eignes ſchriftliches Bekenntniß, eigenhaͤndig 
unterzeichnet, und von dem Secxetair, der feine 
Befehle zu ſchreiben pflegte, contraſtgnirt beg, 
und gab ſeine Einwilligung dazu, daß dieſe Schrift 
in den Haͤnden des Kanzlers bleiben ſollte. 

Hierauf wurden Eing⸗Mars und De⸗Thou 
nach Lyon abgefuͤhrt, um daſelbſt das Gericht 
über fie durch die Commiſſarien halten zu laſſen, 
die der Hof hierzu ernannt hatte. Der Ober— 

ö ſtallmei 
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ſtallmeiſter beſtand anfangs hartnaͤckig darauf, 
daß er nichts bekennen wollte; endlich aber tha⸗ 
ten ihm doch feine Gewiſſensbiſſe, und die Hoff. 
nung, die er ſich machte, feine Begnadigung zu 
erlangen, den Mund auf. 

„Ich bin überzeugt“, fagte er zu den Com⸗ 
miſſarien, „daß dieſer Handel ſchlecht fuͤr mich 
ablaufen wird, es waͤre denn daß der Koͤnig Gna⸗ 
de gegen mich beweiſen, und der Herr Cardinal 
mir bey dieſer Gelegenheit einen neuen Beweis 
ſeiner Guͤte geben wollte, deren Wirkungen er 
mir bey andern Conjuncturen, die aber nicht fo 
wichtig waren, wie dieſe, gar freygebig hat wies 
derfahren laſſen. Es iſt wahr, meine Herren, 
ſeine Koͤnigliche Hoheit, der Herzog von Or⸗ 
leans, hat nie die geringſte Gelegenheit verfäus 
met, mir durch den Fontrailles anliegen und zu⸗ 
ſetzen zu laſſen, daß ich ſeiner Partey beytreten 
ſollte; das iſt jedesmal geſchehen, wenn ich über 
den Koͤnig oder über den Herrn Cardinal mißver⸗ 
gnuͤgt war. Als der Herzog von Boulllon nach 
dem Vergleiche von Sedan nach Hofe kam, ent⸗ 
warfen fie mit einander ein Project zur Befoͤrde. 
rung des Friedens; dieſes haben ſie mir eroͤffnet, 
nebſt den Mitteln, deren ſie ſich zur Erreichung 
ihrer Abſichten durch die Vermittelung des Fon. 
trailles zu bedienen gedachten. Man wies mir 
den Vertrag, den man hernach im Namen des 
Koͤnigs von Spanien mit dem Grafen Herzoge 
von Ollvarez geſchloſſen hat. Dieß iſt der Bun 
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heit nach alles, was vorgegangen; und was das 
bey verſehen worden iſt, darf freylich Nieman⸗ 
dem anders beygemeſſen werden, als uns. Zum 
wenigſten iſt mir von der Sache weiter nichts ber 
kannt. Ich geſtehe offenherzig, daß ich gefehlt 
habe; und es bleibt mir auch weiter keine Hoff⸗ 
nung übrig, als zu der Gnade des Königs und 
zu der Verſoͤhnlichkeit des Herrn Cardinals. Ich 
verdiene beides nicht; aber die Großmuth wird 
ſich deſto groͤßer beweiſen, wenn ſie gegen einen 
Mann ausgeuͤbt wird, der ihrer ſo wenig werth 
iſt, wie ich“. 

Als der Herr von Thou vor den Richtern 
erſchien, that ihm der Kanzler, nach den gewoͤhn⸗ 
lichen vorlaͤufigen Fragen, beſonders die Frage, 
„ob ihm der Herr von Cing-Mars nicht Eroͤff⸗ 
nung von der Verſchwoͤrung gethan hätte“? — 

„Meine Herren“, antwortete De⸗Thou mit 
entſchloßnem Muth, „ich koͤnnte ſchlechtweg laͤug⸗ 
nen, daß ich jemals die mindeſte Wiſſenſchaft da⸗ 
von gehabt hätte. Und daß dieſes falſch ſey, koͤn⸗ 
nen Sie mich mit weiter nichts uͤberfuͤhren, als 
mit des Herrn von Cing⸗Mars Geſtaͤndniſſe. 
Nun kann aber ein Angeklagter, nach den Mech» 
ten, nicht guͤltig einen Andern anklagen; und 
man verurtheilt auch, den Rechten nach, Nieman⸗ 
den anders zum Tode, als nach der Ausſage von 
wenigſtens zween unverwerflichen Zeugen. Mit⸗ 
hin ſtehen mein Leben und mein Tod, meine Ver⸗ 
theilung und meine Losſprechung in der Gewalt 

meiner 
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meiner Lippen. Indeſſen, meine Herren, will 
ich einraͤumen, daß ich die Verſchwoͤrung gewußt 
habe; ich will Ihnen aber auch ſagen, was 
mich bewegt, dieſes Geſtaͤndniß zu thun. Ich 
habe nun ſchon ein Viertheljahr gefangen geſeſ⸗ 
ſen, und habe waͤhrender Zeit meine Betrachtun⸗ 
gen über Leben und Tod angeſtellt; ich habe klaͤr⸗ 
lich eingeſehen, daß die Tage, die ich ja noch zu 
leben haben koͤnnte, doch nur traurige und lang⸗ 
weilige Tage ſeyn wuͤrden. Der Tod iſt fuͤr 
mich viel vortheilhafter; ich betrachte ihn als das 
gewiſſeſte Zeichen meiner Vorherbeſtimmung: alſo 
will ich mir dieſe Gelegenheit, meine Seele zu 
retten, nicht entgehen laſſen. Ob mein Verbre. 
chen gleich unter die Claſſe von denen gehoͤrt, die 
mit dem Tode beſtrafet zu werden pflegen, ſo iſt 
es doch weder niederträchtig, noch ungeheuer. 
Ich bekenne demnach nochmals, meine Herren, 
ich habe die Verſchwoͤrung gewußt; aber ich habe 
alles gethan, was mir moͤglich geweſen iſt, dem 
Herrn von Cing⸗Mars die Sache zu widerra— 
then und ihn davon abwendig zu machen. Er 
hat mich als einen getreuen Freund betrachtet, 
und ich habe an ihm nicht zum Verraͤther werden 
wollen; deßwegen verdiene ich den Tod, und 
verurtheile mich ſelbſt “. ö 
Dieſe Rede, deren man ſich nicht verſehen 
hatte, brachte die Richter dermaaßen außer Faſ⸗ 
fung, daß die meiſten nicht nur gerührt und weich 
muͤthig wurden, ſondern auch auf die Gedanken 
gerie⸗ 
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geriethen, dieſen vornehmen Verbrecher zu ret⸗ 
ten; allein das Geſetz verurtheilte ihn. Das To⸗ 
des⸗Urthel, welches am ı2ten September abgefpros 
chen wurde, verordnete, daß der Oberſtallmeiſter 
allein auf die Tortur gebracht werden ſollte, da⸗ 
mit man eine umſtaͤndlichere Entdeckung ſeiner 
Mitſchuldigen von ihm herausbraͤchte. 


ueber das Wort Tortur gerieth Cing⸗Mars 
in einen Anfall von Wuth, worinnen er alle Fluͤ⸗ 
che und Verwuͤnſchungen ausſtieß, die ihm nur 
die Verzweiflung eingeben konnte; aber er mußte 
ſich unterwerfen. Indem man nun die Werk 
zeuge der Marter zurechte machte, fing er von 
neuem an, zu ſchimpfen und zu laͤſtern; darauf 
ward er mit einmal gelaßner, fragte den Lau⸗ 
bardemont, Referenten des Proceſſes, ob denn 
keine Barmherzigkeit wäre, und beſprach ſich heim. 
lich mit ihm. — Laubardemont gieng ſo dann 
zu den Commiſſarien, ihnen die Erklaͤrung des 
Verbrechers zu bringen. Dieſe ſprachen ihn dar⸗ 
auf von der Tortur frey, und Cing Mars war 
nun auf weiter nichts mehr bedacht, als mit der 
Entſchloſſenheit zu ſterben, die einem Manne von 
feinem Range zukam. An feine Mutter ſchrieb 
er folgendes Handbriefchen ): 


„ Gnaͤdige 


) Journal de Richelieu. 
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„Gnaͤdige Frau, 
„Theureſte und geehrteſte Frau Mutter, 


„Da mir nicht mehr verſtattet wird, Sie 
muͤndlich zu ſprechen, fo ſchreibe ich an Sie, gnaͤ⸗ 
dige Frau, um Sie zu beſchwoͤren, daß Sie mir 
zweyerley Proben von Ihrer letzten Gewogenheit 
geben ſollen; die eine, gnaͤdige Frau, beſteht 
darinnen, daß Sie, ſo viel Ihnen moͤglich iſt, 
für meine Seele beten, welches zu meiner Selig⸗ 
keit gereichen wird; und die andre, daß Sie ſo 
viel Großmuth haben, und meine Gläubiger bes 
friedigen, es ſey nun daß Sie von dem Koͤnige 
das Geld wiederbekommen, was ich bey meinem 
Amt als Oberſtallmeiſter aufgewendet habe, und 
was ich auch von andern Orten her zu fodern ha⸗ 
ben mochte, ehe es fuͤr koͤnigliche Rechnung durch 
mein Urthel confiſciret ward, oder es ſey auch, 
daß Ihnen dieſe Gnade nicht zugeſtanden werde: 
alles, was vom Gluͤck und Vermoͤgen abhaͤngt, 
iſt ohnehin ſo nichtig und eitel, daß Sie mir dieſe 
letzte flehentliche Bitte, die ich um der Ruhe meiner 
Seelen willen an Sie thue, nicht abſchlagen duͤrfen. 
Hierinnen, gnaͤdige Frau, glauben Sie lieber 
mir, als Ihren eignen Regungen, falls dieſelben 
meinem Wunſche widerſtreiten ſollten: denn da 
ich nun keinen Schritt mehr thun kann, der mich 
nicht dem Tode naͤher braͤchte, ſo ſchicke ich mich 
beſſer dazu, als irgend jemand, uͤber den Werth 
irdiſcher Dinge zu urthellen. Leben Sie wohl, 
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gnaͤdige Frau, und vergeben Sie mir, wenn ich 
Ihnen in der Zeit, da ich lebte, nicht Ehrfurcht 
genug bewieſen habe. Seyn Sie verſichert, daß 
ich ſterbe, als 5 


Gnaͤdige Frau, 


Theureſte und geehrteſte Frau Mutter, 
Dero 
gehorſamſter, unterthaͤniger 
und verbundenſter Sohn und 
Diener, 


Heinrich von Effiat !. 


Des Thou hoͤrte die Vorleſung des Urthels 
mit großer Gelaſſenheit an. Als ihn aber einer 
von den Richtern, mit dem er eben nicht große 
Urſach hatte zufrieden zu ſeyn, zur Geduld ermah⸗ 
nen wollte, ſo kehrte ihm der Herr von Thou 
den Rüden zu, trat zu dem Bürgermeifter Tho⸗ 
me' von Lyon, mit dem er immer in Freundſchaft 
gelebt hatte, und ſagte zu ihm: „Sie verlieren 
auch einen guten Freund. Wenn ich haͤtte chicani⸗ 
ren wollen, haͤtte ich mein Leben beſſer vertheidigen 
koͤnnen; ich habe aber uͤberleget, daß in den Zei⸗ 
ten, in denen wir leben, Leute, die einmal bey 
Hofe verhaßt ſind, wie ich, keine Verzeihung hof⸗ 
fen duͤrfen. Der wohlfeilſte Kauf, den ich noch 
treffen konnte, war doch weiter nichts, als daß 
ich mich den Martern einer harten Tortur unters 
werfen, und mich hinterher in ein ewiges Ge⸗ 

faͤngniß 
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faͤngniß ſtecken laſſen mußte. Mir iſt ſchon in 
dem Gefaͤngniß, in dem ich bisher geſteckt habe, 
die Zeit fo herzlich lang geworden, daß ich dachte 
und noch itzt denke, der Tod iſt fuͤr mich beſſer, 
als der Verdruß, wieder in die Hände meines 
Kerkermeiſters zu fallen: er hat ſich gegen mich 
auf die unmenſchlichſte Weiſe von der Welt bes 
tragen. Ich bin nicht im Stande, dergleichen 
grauſame Begegnungen auszuhalten; alſo hätte 
es kommen konnen, daß ich entweder unter der 
Tortur, oder nachher im Gefaͤngniſſe geſtorben, 
und zum Himmel nicht fo gut bereit geweſen wäre, 
wie ich nun bin. Eine ſolche gute Gelegenheit 
will ich mir nicht entgehen laſſen; die größte 
Schwierigkeit iſt, ſich hierzu zu entſchließen; das 
habe ich gethan; mein Tod iſt kein Schandfleck 
fuͤr meine Familie. Denn was iſt wohl an mei⸗ 
nem Verbrechen niedrig? 


„Haben Sie doch die Guͤte, und ſagen Sie 
dem Herrn Cardinal von Lyon *), ich waͤre zeit 
meines Lebens ſein gehorſamſter Diener geweſen, 
und waͤre es auch noch ſterbend; und ich ließe ihn 
bitten, er mochte doch in meinem Namen den 
Herrn Cardinal von Richelieu um Vergebung 
bitten; nicht daß ich ſeine Perſon, weßhalb ich 
Gott zum Zeugen anrufe, ſondern weil ich ſeine 

K 2 Regie. 


*) Er war ein Bruder des Cardinals von Riche 
lieu, und Erzbiſchof von Lyon. 
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Regierung gehaßt habe. In meinem Leben habe 
ich mich ſelbſt nicht ſelbſt fo lieb gehabt, wie ich 
den Koͤnig geehrt, und mir die Erhaltung des 
Staates habe zu Herzen gehen laſſen; ich bin 
nie ſpaniſch geſinnt geweſen. Verſichern Sie 
auch den Herrn Canzler, daß ich als ſein gehor⸗ 
ſamſter Diener ſterbe. Es thut mir ſehr leid, 
da ich aus einer Familie herſtamme, die ſo vie⸗ 
len Koͤnigen ſo gut und treulich gedient hat, daß 
ich mich durch Verſchweigung eines wichtigen Ge⸗ 
heimniſſes vergangen habe“. 


Zu dem Pater Mambruͤn, einem Jeſuiten, 
der ſein Beichtvater war, und der ihn gleich nach 
Verleſung des Urthels anredete, ſagte De⸗Thou 
indem er ihn bey der Hand nahm: „Wohlan, 
Herr Pater, helfen Sie mir zum Tode gehen und 
in den Himmel kommen; helfen Sie mir zur wah⸗ 
ren Ehre gelangen. Was habe ich wohl in mei⸗ 
nem Leben Gott zu Ehren gethan, daß ich mir 
dadurch haͤtte die Gnade erwerben koͤnnen, die er 
itzt an mir thut, daß ich mit Schanden ſterben 
muß, um deſto eher zur Herrlichkeit zu gelangen? 
Hierauf bat er ihn, daß er ihm erlauben ſollte, 
zween Briefe zu ſchreiben; den einen an eine Da⸗ 
me, deren Namen er ſeinem Beichtvater allein 
vertraute; und den andern an ſeinen lieben Herrn 
Duͤpuy, an den er noch bis auf den letzten Au⸗ 
genblick dachte. Der letztre war folgenden Inn⸗ 


halts; 
. „Mein 


ens 7493, 
„Mein wertheſter Herr Vetter, 


„Ich ſchreibe noch dieſe Paar Worte an Sie, 
bevor ich ſterbe, um Sie zu bitten, daß Sie mich 
in gutem Andenken behalten; ich verſpreche Ih⸗ 
nen ein Gleiches in jener Welt, wo mich Gott, 
wie ich hoffe, zu der Herrlichkeit ſeiner Auser⸗ 
waͤhlten aufnehmen wird. Meinen Bruder und 
den Herrn von Toulon empfehle ich Ihnen be⸗ 
ſtens. Meine Schweſter von Pontac iſt hier, 
und ſie dauret mich aͤußerſt. Haben Sie ja die 
Guͤte, und bieten Sie alle unſre Freunde auf, 
ſich bey Hofe fuͤr meinen Bruder zu verwenden, 
daß ihm mein im Urthel confiſcirtes Vermoͤgen 
wiedergegeben werde. Daß ich faͤhig bin, mich 
noch darum zu bekuͤmmern, geſchieht bloß, weil 
mir die Bezahlung meiner Schulden am Herzen 

liegt. Zudem habe ich auch noch waͤhrend meis 
ner Gefangenſchaft ein Geluͤbde gethan, wovon 
der Pater Gardian der Franciſcaner Zeuge iſt; 
ich meyne, eine Meſſe von hundert franzoͤſiſchen 
Thalern Einkommen fuͤr die Franciſcaner⸗Kirche 
zu ſtiften. Ich empfehle Ihnen auch meinen Be⸗ 
dienten, den kleinen Johann, und erſterbe als 


Ihr 
Lyon, am 12. September 1642. 
. ergebenſter 


Der Thou“, 
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Da der Herr von Thou immer Herr uͤber 
ſein Gemuͤth und ſeine Einbildungskraft blieb, 
ſo faßte er auch noch die lateiniſche Grabſchrift 
ab, welche man in eine Capelle ſetzen ſollte, die 
er in der Franciſcaner Kirche zu Taraſcon zu 
ſtiften, ein Geluͤbde that. Sie lautet in der 
Ueberſetzung folgender Maaßen: Dem Befreyer 
Jeſu Chriſto, welchem Franz Auguſt von 
Thou, da er im Begriffe ſtand, aus der Ge⸗ 
fangenſchaft feines Leibes frey zu werden, das 
Geluͤbde bezahlte, das er zu Erlangung ſei⸗ 
ner Freyheit gethan hatte. 5 

Einige Stunden vor der Execution begehrte 
er den Cing⸗Mars zu ſprechen. So bald ihn 
dieſer anſichtig wurde, „Freund, Freund“, re⸗ 

dete er ihn an, „wie herzlich dauret michs, daß 
Sie ſterben muͤſſen“! — „Ach“! erwiederte 
von Thou, indem er ihn umarmte, wir find ja 
gluͤcklich, daß wir auf dieſe Weiſe ſterben“. — 
Sie umarmten einander abermals aufs zaͤrtlichſte, 
baten einer den andern um Vergebung, und man 
fuhr ſie hernach zuſammen in einer elenden Mieth⸗ 
kutſche nach dem Richtplatze. 

So lange dieſe Fahrt dauerte, wurde De⸗ 
Thou nicht muͤde, ſeinen Freund zum Tode und 
zur Ergebung in Gottes Willen zu ermahnen: 
„Hier koͤmmt es zur Trennung unſrer Leiber“, 
ſagte er, „und zur Vereinigung unſrer Seelen. 
Denken Sie nicht mehr daran, daß Sie ein groſ⸗ 
ſer Mann, daß Sie die Bewunderung aller de⸗ 

rer, 
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rer, die Sie kannten, die Hoffnung derer, die 
mit Ihnen verwandt waren und Umgang pfleg⸗ 
ten, und bey allen erdenklichen Vorzuͤgen jung 
geweſen ſind; das alles muͤſſen Sie man als ver⸗ 
gaͤnglich und hinfaͤllig verachten. Laſſen Sie 
uns dafür zum Himmel aufſehen; dieſer iſt ewig“. 
Als nun der Wagen am Fuͤße des Schaffotts 
hielt: „Wohlan, mein Freund“, ſagte De-Thou 
zum Cing⸗Mars, „gehen Sie voran, die Ehre 
koͤmmt Ihnen zu; zeigen Sie, daß Sie ſterben 
koͤnnen“. 

Der Oberſtallmeiſter, (ſagt der Schriftsteller, 
aus dem wir alle dieſe Particularitaͤten entleh⸗ 
nen,) ſtieg von der Kutſche ab, gekleidet in einen 
haſelnußfarbigen, mit goldnen Spitzen durchaus 
beſetzten Habit, in einem nach cataloniſcher Mode 
aufgeſchlagnen Hut, in weißen mit Spitzen be⸗ 
ſetzten Struͤmpfen, und einem ſcharlachnen Man⸗ 
tel, und ſo ſtieg er allein das Schaffott hinauf. 
Als er auf der andern oder dritten Staffel war: 
„mein Herr“, ſagt ein Reiter von der Garde zu 
Pferde zu ihm, „Sie muͤſſen beſcheidner ſeyn“; 
und zu gleicher Zeit nimmt er dem Cing⸗Mars 
den Hut vom Kopfe. Der Oberſtallmeiſter kehrt 
augenblicklich um, reißt dem Reiter ſeinen Hut 
aus den Haͤnden, ſetzt ihn wieder auf, und ſteigt 
mit eben ſo vieler Herzhaftigkeit, als wenn er 
zum Sturme gegangen waͤre, die Leiter vollends 
hinan. So bald er hinauf iſt, macht er, mit 
der linken Hand in die Seite geſetzt, der ganzen 
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Verſammlung feine Verbeugung mit der naͤmli⸗ 
lichen Anmuth, als wenn er im Zimmer des Koͤ⸗ 
nigs geweſen waͤre. 

Darauf kniete er nieder, umfaßte mit ſeinen 
Aermen den Block, legte ſeinen Kopf darauf, 
und fragte den Scharfrichter: „nicht wahr, ſo 
muß ich mich legen? — 

„Ja, mein Herr“, war die Antwort eines 
alten Laſttraͤgers bey der Stadt, den man ſelbi⸗ 
ges mal genoͤthigt hatte, das Amt des krank lie 
genden Scharfrichters zu verwalten. Cing⸗ 
Mars ſteht wieder auf, beſpricht ſich eine Zeit- 
lang mit ſeinem Beichtvater, überreicht ihm ſeit 
nen Mantel, zieht darauf eine koſtbare Kapſel 
heraus, giebt fie dem Jeſutten in die Hände, bit⸗ 
tet ihn, das Portrait, welches ſich darinnen be⸗ 
faͤnde, zu verbrennen, und den Preis der Kapſel 
zu gottſeligen Werken anzuwenden; zu gleichem 
Gebrauche beſtimmte er auch einen koͤſtlichen Ring, 
den er am Finger trug. Nachdem er ſich ſelber 
den Knebelbart abgeſchnitten hatte, uͤberreichte er 
die Schere dem Jeſuiten, mit der Bitte, daß er 
ihm die Haare abſchneiden möchte. Darauf 
wendete er ſich um zu dem Pfahl, und umfaßte 
ihn herzhaft. „Iſts ſo recht“? fragte er den 
Nachrichter. — „Ja, mein Herr“, antwortete 
dieſer. — „So haue zu“, erwiedert der Ober 
ſtallmeiſter; und der Nachrichter ſchlaͤgt ihm mit 
Einem Beil Hiebe den Kopf ab, der im Fallen 
ſich zu vielen malen umdrehte. a 
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De.⸗Thou war in einen ſchwarzen Anzug ges 
kleidet, und ſtieg ſo gleich mit dem Hut in der 
Hand, und mit dem Mantel auf dem Arm hin⸗ 
auf. Der erſte Gegenſtand, der ihm auf dieſer 
traurigen Bühne in die Augen faͤllt, iſt der Leiche 
nam feines Freundes, der in feinem Blute ſchwamm, 
und mit einem elenden Tuche bedecket war. Die⸗ 
ſer Anblick und die Annaͤherung des ſchrecklichen 
Augenblicks thaten weiter keine Wirkung, als daß 
fie die gottſeligen Geſinnungen, von denen er voll 
war, vermehrten. Er bat den Nachrichter mit 
einer demuͤthigen Art, daß er ihm die Haare ver⸗ 
ſchneiden moͤchte; und als ihm der Mann dieſen 
Dienſt gethan hatte, umarmte er ihn, nannte ihn 
ſeinen Bruder, und verlangte von ihm, daß er 
ihm die Augen verbinden ſollte. „Ich habe keine 
Binde, war des Nachrichters Antwort. Dar⸗ 
auf kehrte ſich De⸗Thou zu der Verſammlung 
um, und ſagte: „ich bin ein Menſch, ich ſcheue 
mich vor dem Tode; und der Leichnam meines 
Freundes, der zu meinen Fuͤßen ausgeſtreckt liegt, 
macht mich beſtuͤrzt. Zum Almoſen bitte ich 
um etwas, womit ich mir die Augen verbinden 
kann“. — Man warf ihm zwey Schnupftuͤcher 
zu, wovon ihm das Eine in die Hand fiel. „Gott 
vergelte es im Himmel“, ſagte er zu denen, die es 
ihm zugeworfen hatten. Er verlangte, daß man 
ihn an den Pfahl binden ſollte. Er bat die Je⸗ 
ſuiten, daß ſie ihn nicht verlaſſen moͤchten, bot 
ſeinen Kopf dem Eiſen, das noch mit dem Blute 
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des Ein Mars gefärbt war, und empfieng elf 
Hiebe; der zwoͤlfte trennte endlich den Kopf vom 
Ruͤmpfe. 


Eings Mars wurde bloß wegen feiner ſehr 
jungen Jahre, und wegen der überaus vortheil⸗ 
haften Figur bedauret, womit ihn die Natur be⸗ 
gabet hatte. Denn im Uebrigen war er eitel, 
verwaͤgen und unbedaͤchtig. Er ließ ſich ohne 
Ueberlegung in eine Verſchwoͤrung ein, die den 
Zweck hatte, einen Miniſter zu ſtuͤrzen, von wel 
chem ſich doch ſo wohl ſein eignes, als ſeines Va⸗ 
ters ganzes Glück herſchrieb ). Er hatte auch 

eit ſeines ganzen Lebens nicht nachgelaſſen, auf 
Kosten Ludwigs des Dreyzehnten, der doch 
niemals muͤde geworden war, ihn mit ſeinen 

Wohl⸗ 


*) Cing⸗Mars hatte ſich in die Prinzeßinn Mas 
ria Gonzaga von Nevers verliebt, und ver⸗ 
langte, um dem Ehrgeize dieſer Dame zu wil⸗ 
len zu ſeyn, vom Cardinal, daß man ihn zum 
Herzog und Pair von Frankreich ernennen ſoll⸗ 
te, weil ihn die Prinzeßinn ſonſt nicht zum Ge⸗ 
mahl nehmen wollte. Da er aber eine un⸗ 
hoͤfliche abſchlaͤgige Antwort bekam, bey der 
ihm der Cardinal ſeine geringe Herkunft vor⸗ 
warf, faßte er einen unverſoͤhnlichen Haß ges 
gen feinen Gönner, welcher ihn hernach zu dies 
ſer Verſchwoͤrung verleitete. ſ. Aligem. Weltg. 
v. Guthrie ꝛc. 10 Th. 2 B. S. 518. Ueb. 
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Wohlthaten zu uͤberhaͤufen, die beleidigendſten 

Reden auszuſtoßen. gegönnt 

Mit dem Herrn von Thou hatte es eine ganz 

andre Bewandtniß. Alle rechtſchaffue und wohl⸗ 
geſinnte Leute beweinten den Tod eines Mannes, 

der in ſeinem fünf und dreyßigſten Jahre bloß 

deßwegen, weil er nicht hatte der Angeber ſeines 

beſten Freundes werden wollen, auf dem Blut⸗ 

geruͤſte ſterben mußte. Er hatte ſich, als Ober⸗ 

aufſeher der koͤniglichen Bibliothek, durch ſeine 

Talente, durch ſeine glimpfliche Denkungsart 

und durch den Umfang ſeiner vielfachen Kennt⸗ 

niſſe die Liebe und Hochachtung aller Gelehrten 
erworben. Der Verfaſſer des Dictionnaire, des 

Hommes illuſtres ſagt, man habe mit ziemlich 

gutem Grunde geglaubt, Richelieu hätte feine 
herzliche Freude gehabt, daß er ſich an dem Herrn 

De Thou wegen deſſen haͤtte rächen koͤnnen, was 
der Präfident, fein Vater, in feiner Geſchichte 
von einem Groß Onkel des Cardinals geſagt, da 

er die Verſchwoͤrung von Amdoiſe im Jahr 1560 
beſchrieben: Antonius Pleſſiacus Richelius, 

vulgo dictus Monachus, quod eam vitam pro- 

feſlus fuiſſet; dein, voto ejurato, omni licen- 
tiae ac libidinis genere contaminaſſet. Es 

ſoll alſo, wie man vorgiebt, der Cardinal bey 

obiger Gelegenheit geſagt haben: „Der Thou 

der Vater hat meinen Namen in feine Hiſtorie ge⸗ 

ſetzt, und ich will des Sohnes Namen in die mei⸗ 
nige ſetzen “. 15 2 
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Sollte dieſe Beſchuldigung ja nicht nach dem 
Buchſtaben wahr ſeyn, fo iſt fie doch zum wenig ⸗ 
ſten überaus wahrſcheinlich, und druͤckt recht gut 
den Begriff aus, den man ſich von der unver⸗ 
ſoͤhnlichen Seele des Richelieu von je her ge⸗ 
macht hat. Indeſſen mag es damit haben, was 
fuͤr eine Bewandtniß es will, ſo kann man die 
Memoires de Pierre Dupuy, und die übrigen 
Beweisſtuͤcke zu Rathe ziehen, die am Schluſſe 
des funfzehnten Bandes der franzoͤſiſchen Ueber⸗ 
ſetzung von Jakob Auguſt De⸗Thou's Ge⸗ 
ſchichte angedruckt ſind. Duͤpuy ſucht darin⸗ 
nen ſeinen Freund zu rechtfertigen; und alles, 
was er zu ſeiner Rechtfertigung ſagt, ſtimmt mit 
dem Urtheile der Nachwelt zuſammen, und iſt eben 
ſo buͤndig, als vernuͤnftig. 


INNEN NINA 


Dr Wilhelm Laud, 
Erzbiſchof von Canterbury, 
des Hochverraths angeklagt, und am roten Januar 


1645 zu London auf Befehl der Staͤnde 
enthauptet. a 


Wibam Laud war zu Reading in der Eng⸗ 
ö liſchen Grafſchaft Berkſhire gebohren, 
und machte ſich durch ſeine Kenntniſſe, durch 
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feine Tugenden, durch feine Entſchloſſenheit und 
durch feine Ungluͤcksfaͤlle beruͤhmt. 5 
Nach dem Tode des Herzogs von Buckin⸗ 
gham, des aͤlteſten Favoriten von Carl dem 
Erſten, kam Laud bey dieſem Koͤnig an deſſen 
Stelle. Er hatte zu Oxford die theologiſche 
Doctor» Würde angenommen, war nachher erſt 
Biſchof zu Bath und Wells, und dann Bi⸗ 
ſchof von London geworden, und theilte mit ſei⸗ 
nem Freunde, dem Grafen von Strafford, (deſ⸗ 
ſen Schickſal wir oben erzaͤhlet haben,) die Ge⸗ 
wogenheit des Monarchen, die Gehaͤßigkeit des 
Parlaments, und die Erbitterung des Volkes. 
Er war, wie der Pater D' Orleans ſagt, ein 
Mann, von dem man das urtheil faͤllte, er hätte 
ſeiner Geburt gar nichts, und dem Gluͤcke ſehr 
wenig zu danken gehabt; dieß heißt, feine Hera 
kunft war von gemeinem Stande, und fein Glück, 
ob es gleich ſehr erhaben war, kam doch ſeinen 
Verdienſten kaum bey. Verſtand, Einſicht und 
Sitten waren bey dieſem Mann überaus merk, 
wuͤrdig. Alle, die ihm Gerechtigkeit wiederfah⸗ 
ren laſſen, geben zu, daß es ihm bey der Sache, 
die er unternahm, an guten Abſichten nicht ge⸗ 
ſehlt habe. Indeſſen moͤchte es doch ſchwer ſeyn, 
zu ſagen, ob ſeine Tugend rein genug war, um 
von allem perſoͤnlichen Eigennutze frey zu ſeyn, 
und ob ſich nicht bey ihm der Ehrgeiz, ſich zum 
Oberhaupte der proteſtantiſchen Kirchen in allen 
drey Koͤnigreichen, (England, Schotland und Fra 
En Iand,) 
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land,) aufzuwerfen, in jene Bewegungsgruͤnde 
der Religion und der Staatskunſt gemiſcht habe, 
die ihn bewogen, die Vereinigung der presbyte⸗ 
rianiſchen Kirche mit der biſchoͤflichen durchſetzen 
zu wollen. ; 


Bey Carls des Erſten Krönung zu Weſt⸗ 
minſter meynte Laud, es wäre Zeit, daß er fein 
großes Vorhaben blicken ließe. Da dieſer Praͤ⸗ 
lat hauptſaͤchlich die gedachte erhabne Caͤrimonie 
zu verrichten hatte, ſo trat er zu dem Monar⸗ 
chen, als derſelbe auf den Thron geſetzt ward, 
und hielt wider alle Gewohnheit eine lateiniſche 
Anrede an ihn, in der er ſagte: „Setzen Sie 
Sich, und bleiben Sie fortan feſt auf dieſer Stelle 
der koͤniglichen Wuͤrde ſitzen, derer rechtmäßiger 
und unſtreitiger Erbe Sie durch die Thronfolge 
find, die von Ihren Ahnherren auf Sie gekom⸗ 
men iſt, und die Ihnen heute im Namen und aus 
Kraft des HErrn, des Allmaͤchtigen, durch die 
Haͤnde der, obwohl unwuͤrdigen Knechte Gottes, 
unſrer Biſchofe, übergeben wird. So wie Sie 
ſelbige naher am Altare ſehen, haben Sie auch 
die Gnade, ihnen Ihre Gnade und Ihren Schutz 
ferner und reichlicher angedeihen zu laſſen, damit 
der HErr, der Allmaͤchtige, deſſen Diener und 
Waͤchter ſie ſind, Ihren Thron in Gerechtigkeit 
gruͤnde, daß er bis in Ewigkeit beſtehen moͤge, 
wie die Sonne, die vor ihm iſt, und daß Sie ein 
getreuer Zeuge ſeyn im Himmel“. 


Die 


* 


DN 159 


Die Erneuerung dieſes Gebetes, deſſen man 
ſich ſeit der Kroͤnung Richard des Zweyten zu 
bedienen aufgehoͤrt hatte, verdroß die Puritaner 
aufs aͤußerſte; Laud hingegen, der ſich des 
Schutzes von feinem Beherrſcher verſichert hielt, 
verachtete ihre Drohungen, und erhielt zur Be⸗ 
lohnung fuͤr die Ergebenheit, die er gegen ihn be⸗ 
zeigte, das Erzbißthum Canterbury. 


So bald der Praͤlat auf dieſen erzbiſchoͤflichen 
Sitz erhoben war, verbarg er feine Abſichten weis 
ter nicht, weil er im Stande zu ſeyn glaubte, 
eine Liturgie einzufuͤhren, deren Neuerung ſein 
Vorgaͤnger nicht gelitten haben wuͤrde. Die 
neuen Verordnungen des Erzbiſchofs erhielten das 
Siegel der koͤniglichen Gewalt zur Beſtaͤtigung, 

und Straffords Schutz zum Beyſtande. Von 
der Zeit an ward alles umgekehrt; aber es waͤhrte 
auch gar nicht lange, ſo kam das Mißvergnuͤgen 


zum Ausbruche *). 


Laud 

*) Die Beſchwerden der Gemeinen waren eben 
nicht unbillig, da der König die katholiſche Res 
ligion ſelbſt bey Hofe beguͤnſtigte, und der Dr. 
Laud wirklich den Arminianiſmus im Lande bes 
förderte, Es wurden Fehler auf allen Seiten 
begangen; einer der groͤßten aber war die Haͤrte 
und Herrſchſucht der biſchoͤflichen Kirche, und 
beſonders des Erzbiſchofs Laud gegen die Pu⸗ 
ritaner. Dieſe druͤckte man, und den Katho⸗ 
liken 
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Laud ward auf den Tower geſetzt, von wel 
chem er feinen Freund, wie wir oben geſagt has 
ben, zum Nichtplase führen ſah. Das Schaf 
fott war noch mit dem Blute dieſes Miniſters 
gefaͤrbt, als Laud, weil man ihn angeklagt hatte, 
daß er die Geſetze und die Religion des Koͤnig⸗ 
reichs haͤtte über den Haufen ſtoßen wollen, vor 
den Gerichtsſchrauken erſcheinen mußte. Der 
Erzbiſchof vertheidigte ſich mit ſo vieler Beredt⸗ 
ſamkeit und Entſchloſſenheit, daß ſeine Richter 
damals nicht wußten, was fie weiter fagen ſoll⸗ 
ten, und ſich fuͤr dießmal begnuͤgten, ihn wieder 
ins Gefaͤngniß zu ſchicken. ; 
Sünf 


liken und Arminianern hingegen begegnete man 
deſto guͤnſtiger. Laud gab ſelbſt Anlaß zu der 
ſonſt unverdienten Beſchuldigung, daß er das 
Pabſtthum wieber einfuͤhren wollte. Mit un⸗ 
zeitiger gebietriſcher Strenge foderte er die hoͤch⸗ 
fie Verehrung der Biſchofswuͤrde, und die ges 
naueſte Beobachtung der alten, großen Theils 
ſchon abgeſchafften gottesdienſtlichen Caͤrimonien; 
ja er fuͤhrte noch neue, mit den papiſtiſchen 
ziemlich uͤbereinſtimmende ein, und drang auf 
aberglaͤubiſche Puͤnctlichkeit in Kleinigkeiten. 
Hauptſaͤchlich machte er ſich dadurch verhaßt, 
daß er die koͤnigliche Gewalt uͤbermaͤßig zu er⸗ 
weitern ſuchte. ſ. Goldfin. Geſch. v. Engl. 2 B. 
S. 230. 282 h 295, Ueb. 


—— — 
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Fuͤnf Jahr drauf, nachdem der ungluͤckliche 
König Carl voͤllig gefihlagen war, ſchonte das 


Parlament nichts weiter. Nunmehr mußte Laud 


zum andern mal erſcheinen; jedoch rechtfertigte 
er ſich mit gleichem Nachdrucke, dergeſtalt daß 


ihn die Gemeinen, weil ſie ſahen, es waͤre nicht 


möglich, ihn auf die gewöhnliche Art zu uͤber⸗ 
führen, durch eine fo genannte Attainder- Acte 
für ftraffällig erklärten, welche nach einigen Ein⸗ 
wendungen auch im Hauſe der Lords durchgieng. 
Laut des Urthels ſollte er mit dem Tode derer 
Verbrecher beſtrafet werden, die des Verbrechens 
der Felonie uͤberwieſen waͤren. Allein der Erz⸗ 
biſchof ſtellte in einer Bittſchrift vor, da er Prie⸗ 
ſter, Biſchof, Geheimder Rath und Pair des Hd 
nigreichs waͤre, ſo verlangte er enthauptet zu wer⸗ 
den; welches ihm auch die Gemeinen, obwohl 
nach vielen Schwierigkeiten, endlich zugeſtanden. 

Laud war, fo bald man ihn zum Tode ver⸗ 
urtheilet hatte, auf weiter nichts mehr bedacht, 
als daß ſeine letzten Augenblicke nicht beflecket 
werden ſollten. Nachdem ſich dieſer ſiebzigjaͤh⸗ 
rige Praͤlat durch die erbaulichſten Handlungen 
der Gottſeligkeit zu dieſem furchtbaren Opfer an⸗ 
geſchickt hatte, erſchien er auf dem Richtplatze 
mit einer ehrwuͤrdigen Miene, mit einem friedli⸗ 
chen Geſicht, und einer Gelaſſenheit, wodurch die 
uch feiner Feinde gedämpft ward. Er hielt an 
das verſammelte Volk die hier folgende Rede, in 
der er ſich nicht ſo wohl mit feiner Rechtfertigung 

Letzte Geſ. 2. B. L abgiebt, 
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abgiebt, als vielmehr noch auf dem Schaffott die 
Lehren der Tugend und Unterwerfung zu wieber⸗ 
holen ſucht, die er ſo oft in ſeiner Kirche gege⸗ 
ben hatte. So lang auch dieſe Rede kſt, fo der 
clamirte er dieſelbe doch mit der naͤmlichen Uner⸗ 
ſchrockenheit, als wenn er ſie von ſeiner erzbis 
ſchoͤflichen Kanzel gehalten haͤtte ). 


„Geliebteſtes Volk, 
„Ich Könnte mich allenfalls der Mühe über« 


heben, zu dieſer beweinenswuͤrdigen Zeit, welche 


Eure Stunde und die Macht der Finſterniß iſt, 
eine Rede an Euch zu halten. Die Erbitterung, 
die Ihr gegen mich habet blicken laſſen, und die 
Euch mit ſo vieler Wuth angeſpornt hat, auf 
meinen Untergang zu dringen, kann mich aber 
doch nicht abhalten, Euch noch zum letzten male 
meine Pflicht, fo wie mich mein Amt dazu verbin⸗ 
det, zu leiſten, und Euch noch im Tode die heil⸗ 
ſamen Lehren zu beſtaͤtigen, die ich Euch zeit mei⸗ 
nes ganzen Lebens gepredigt habe. Ich will 
hierzu, nach meiner Gewohnheit, einen Text neh⸗ 
men; und dieß moͤgen die Worte des Apoſtels 

ſeyn: 
„Laſſet uns laufen durch Geduld in dem 
Kampfe, der uns verordnet t, und gie 
au 


) Hiftoire des troubles de la Grande - Bretagne, par 
SALMONET. 
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auf Jeſum, den Anfänger und Vollender 
des Glaubens, welcher, da er wohl hätte 
moͤgen Freude haben, erduldete er das Kreuz, 
und achtete der Schande nicht, und iſt ge⸗ 
ſeſſen zur Rechten auf dem Stul Gottes ). 
„Lange Zeit bin ich gelaufen in dem Kampf; 
und Jeſus, der Anfänger und Vollender meines g 
Glaubens, weis, auf was Art und Weife es gen 
ſchehen iſt. Nunmehr bin ich an das Ende der 
Laufbahn gelanget, wo ich das Kreuz und einen 
ſchmaͤhlichen Tod finde; aber man muß alles, 
was Schande und Beſchaͤmung erregen kann, 
nicht achten, wenn man zur Rechte Gottes ge. 
langen will. Jeſus Chriſtus, mein Herr und 
Meiſter, achtete aus Liebe zu mir der Schande 
nicht; und mich behuͤte Gott, daß ich unterlaſ⸗ 
fen ſollte, fie nunmehr aus Liebe zu ihm nicht zu 
achten! Ihr ſehet, wie ich wit ſtarkem Schritte 
nach dem rothem Meere gehe, und daß ſchon 
beide Füße an den Ufern deſſelben ſtehen; daher 
ich auch meiner Hoffnung ſchmeichle, daß Gott 
willens ſey, mich ins gelobte Land zu fuͤhren: 
denn durch eben dieſen Weg fuͤhrte er vormals 
fein Volk hinein. Bevor er aber daſſelbe hinein 
fuͤhrte, ſetzte er das Paſſah ein, welches er dem 
Volke nachher zu feyern gebet. Dieſes Paſſah 
war ein Lamm, welches gebraten, und zwar mit 
bittern Kräutern gegeſſen werden mußte. Ich 


8 L 2 will 
) Hebr. 13, 1. 2. g 
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will ihm willig gehorchen, und mich eben fo ſehr 
beſtreben, die bittern Kraͤuter, als das Lamm 
ſelbſt, hinunter zu ſchlucken; ich will mich erin⸗ 
nern, daß es des Herrn Paſſah ſey; und ohne an 
die Bitterkeit der Kraͤuter zu denken, oder der 
Hand, die ſolche geſammelt hat, Uebles zu wuͤn⸗ 
ſchen, will ich meine Betrachtung lediglich auf 
den richten, der dieſe Feperlichkeit einſetzte , der 
durch ſeine Vorſehung regiert, und der nach ſei⸗ 
nem Belieben uͤber die Bitterkeit der Kraͤuter ge⸗ 
bietet: denn die Menſchen haben einer uͤber den 
andern weiter keine Macht, als wie fern es Gott 
gefaͤllt, ihnen ſolche Macht zu geben. 


„Es iſt wahr, ich empfinde einigen Wider⸗ 
willen gegen dieſen Uebergang; denn ich fuͤhle in 
mir die Schwachheiten und Krankheiten des Flei⸗ 
ſches und Blutes; ich bitte auch, wie ehedem 
ſelbſt mein Heiland that, daß dieſer Kelch vor mir 
voruͤber gehen moͤge: jedoch mit der Bedingung, 
daß es nicht ſey, wie ich will, ſondern wie Er 
will. Seinem Willen unterwerfe ich mich gaͤnz⸗ 
lich: und da es ihm ſo wohlgefaͤllt, will ich, ſo 
lange es ihm gefaͤllt, freudig aus dieſem Kelche 
trinken, wenn er mir auch noch ſo bitter ſchmek⸗ 
ken ſollte. Ich will in dieſes ſchwarze Meer hin⸗ 
ein treten; ich will durch daſſelbe hindurch gehen, 
ohne zu murren, und will ohne Furcht auf dem 
Wege wandeln, durch welchen es ihm gefaͤllt, 
mich zum Tode zu fuͤhren. 
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„Aber ich wuͤnſchte von Herzen, geliebte Zus 
hoͤrer, daß Ihr Euch auch erinnern moͤchtet, wie 
ſich jene Knechte Gottes, und Aaron mitten un⸗ 
ter ihnen in jenem ſtuͤrmiſchen Meere befanden, 
und wie die Aegyptier, die ihnen nachſetzten und 
fie hinein getrieben hatten, von den Wellen ver 
ſchlungen wurden. Ich weis recht gut, daß der 
Gott, dem ich diene, eben ſo maͤchtig ſey, mich 
aus dieſem blutigen Meere zu erloͤſen, als er da» 
mals war, da er die drey Maͤnner im gluͤhenden 
Ofen errettete; und ich danke ihm aufs demuͤ⸗ 
thigſte fuͤr die Gnade, die er an mir thut, daß er 
meinen Entſchluß itzt eben ſo ſtandhaft macht, 
als der ihrige war. Sie weigerten ſich, das 
guͤldne Bild, das der Koͤnig von Babel hatte ſez⸗ 
zen laſſen, anzubeten; und ich will eben ſo wenig 
die Einbildungen gewiſſer Leute anbeten, oder 
den Tempel und die Wahrheit, die aus Gott iſt, 
verlaſſen, um dem Bloͤken der Kaͤlber Jerobeams 
uachzulaufen, die zu * und Bethel aufgerich⸗ 
tet ſtehen. 

„Ach! dieſes arme Volk i zu feinem Une 
gluͤcke von dem rechten Weg und den Pfaden des 
Heils abgewichen. Möchte doch Gott der HErr 
allen die Augen aufthun: denn Blinde, wie wir 
ſehen, find itzt Leiter der Blinden; und wenn ſie 
ſo zu gehen fortfahren, ſo koͤnnen beide nicht 
vermeiden, mit einander in die Grube zu fallen. 
Was mich ſelbſt anlangt, ſo bekenne ich in aller 
Demuth, daß ich ſchwerlich, und auf vielfaͤltige 

L 3 Weiſe 
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Weiſe geſuͤndigt habe; und ich kann auch nicht 
zweifeln, daß Gott nicht ſollte ſeine große Barm⸗ 
herzigkeit ſo wohl an mir, als an andern bußfer⸗ 
tigen Suͤndern beweiſen: aber nachdem ich in der 
dußerſten Truͤbſal, worinnen ich mich befinde, 
alle Winkel meines Herzens, ſammt den verbor⸗ 
genſten Falten deſſelben erforſchet habe, finde ich 
wenigſtens den Troſt, daß ich unter vielen von 
mir begangenen Suͤnden nicht eine entdecken 
kann, die nach den Geſetzen des Koͤnigreiches den 
Tod verdiente. 

„Dieſes ſage ich nicht etwan, daß ich ihnen 
den Tod, den ich itzt nach ihrem Willen leiden 
fol, ins Gewiſſen ſchieben wollte: denn wenn 
ſie mich nach Ausſage der Zeugen, die wider mich 
aufgetreten ſind, verurtheilet haben, ſo giebt es 
keinen Menſchen, der nicht, wenn er auch noch 
ſo unſchuldig iſt, widerrechtlich zum Tode verur⸗ 
theilet werden koͤnnte. Und obgleich das Blut⸗ 
Urthel, das ſie wider mich geſprochen haben, ſehr 
ſtreng iſt; ſo danke ich jedennoch meinem Gott, 
daß ich noch itzt die naͤmliche Gelaſſenheit und 
Gemuͤthsruhe beſitze, die ich nur jemals in den 
guͤnſtigſten und vortheilhafteſten Zeiten meines 
Lebens empfunden habe. 

„Ob ich alſo gleich nicht nur der erſte Erzbi⸗ 
ſchof, ſondern auch überhaupt der allererſte Menſch 
bin, der durch eine Verfuͤgung der Staͤnde zum 
Tode verurtheilet worden iſt, fo hat es doch uns 
ter meinen Vorgaͤngern bereits einige gegeben, 

die 
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die bey andern Gelegenheiten, wie man zu ſagen 
pflegt, haben uͤber die Klinge ſpringen muͤſſen. 
Dem Elphegus wurde der Kopf von den Daͤnen 
abgeichlagen; und bey dem Aufruhre des Wal⸗ 
ter Teiler wiederfuhr dem Simon Sudbury 
ein gleiches Schickſal. Noch vor ihrer Zeit buͤßte 
der heilige Johannes der Taͤufer ſeinen Kopf 
ein, damit die Rachgier einer Taͤnzerinn befriedi⸗ 
get wuͤrde; und der Erzbiſchof Cyprian von 
Karthago mußte ſein Haupt ebenfalls dem 
Schwerdt eines Verfolgers preis geben. Alle 
dieſe großen Beyſpiele predigen mir Geduld; und 
ich hoffe, meine Sache werde im Himmel ein ganz 

ander Anſehen haben, als ſie auf Erden hat, wo 
ſie als ſtrafbar und uͤberaus FR abgemalt 
wird. 


„Ich kann nicht laͤugnen, es it mir kein ge⸗ 
ringer Troſt, zu ſehen, daß ich in die Fuſſſtapfen 
jener großen Männer, und jener verewigten Hei⸗ 
ligen treten ſoll; wie auch, daß die Unterſuchun⸗ 
gen, die man wider mich angeſtellt hat, große 
Aehnlichkeit mit denen haben, welche die Juden 
wider den Apoſtel Paulus und wider den heili⸗ 
gen Stephanus anſtellten: denn Paulus wur⸗ 
de beſchuldiget, er hätte wider das Geſetz und 
wider den Tempel, dieß heißt, wider die Religion 
e *); und dem e gaben ſie 

Schuld, 


) Apoſtelg. 21, 28. 
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Schuld, daß er die Sitten und Satzungen Mo⸗ 
ſis, dieß heißt, das Geſetz und die Religion uͤber⸗ 
treten, und noch uͤberdieß Laͤſterworte wider die 
heilige Staͤtte und den Tempel geredet haben 
ſollte ). 

v Ich weis, meine Zuhoͤrer, daß Euch dieſe 
Rede Wunder nimmt; und es duͤnkt Euch viel⸗ 
leicht, als waͤre ich eitel genug, mich mit dieſen 
großen Heiligen in Vergleichung zu ſtellen: aber 
das wolle doch Gott nicht, daß ich hiervon nur 
den mindeſten Gedanken heegen ſollte! ſondern 
ich führe fie bloß an, um daraus einigen Troſt 
zu ſchoͤpfen, wenn ich bedenke, daß fie zu ihrer 
Zeit auf eben die Art verfolget worden ſind, wie 
ich itzt verſolget werde; und es iſt, wie michs 
duͤnkt, eine Sache, die wohl angemerkt zu wer⸗ 
den verdient, daß der Apoſtel Paulus, der die 
Verklagung des heiligen Stephanus ſo ſehr be⸗ 
trieb, kurze Zeit drauf in eine Beſchuldigung ver⸗ 
fiel, die der Anklage wider dieſen erſteu Maͤrtyrer 
ganz gleich war. Daher iſt es eine ſchwere Kla⸗ 
ge wider mich, daß ich mich bemuͤhet haben ſoll, 
das Pabſtthum wieder einzufuͤhren. Ehe ich 
mich wider dieſe Verlaͤumdung rechtfertige, ſo 
bitte ich Euch, zu bemerken, was die Phariſaͤer 


wider Jeſum Chriſtum, meinen Herrn und Mei⸗ 


ſter, anfuͤhrten Laſſen wir ihn alſo, ſagten ſie ), 
ſo 
9 Apoſtelg. 6, 13. 14. 
=) Joh. 1x, 48. 
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ſo werden fie alle an ihn glaͤuben; fo kom⸗ 
men dann die Roͤmer, und nehmen uns Land 


und Leute. Dieſes Geſchrey wider Jeſum Chri⸗ 


ſtum, daß die Roͤmer kommen wuͤrden, war eine 
leere Einbildung. Aber ſehet auch, wie gerecht 
die Gerichte Gottes uͤber das Haupt derer kamen, 
die dieſen Laͤrmen erregten. Sie kreuzigten den 


Koͤnig der Ehren, damit nicht die Roͤmer kommen 


ſollten; und doch war im Gegentheile ſein Tod 


die einzige Urſache, daß Gott dieſe Volker über 


ſie ſchickte, um ſie mit eben der Strafe zu bele⸗ 
gen, der ſie vorzubeugen gemeynt hatten. 

„Armes Volk, gebe doch Gott, daß das Ges 
ſchrey, die Roͤmer werden kommen, welches 
zu befuͤrchten, ich gar keine Urſache gegeben habe, 
nicht gleiche Gerichte uͤber dich beſchleunige! Es 
ſind unter uns ſo viel Secten und Spaltungen 
entſtanden, daß ſeit der Reformation der Pabſt 
keine ſo reichliche Erndte in England gefunden 


hat, wie die iſt, die er gegenwärtig darinnen fin⸗ 


det. Ich unterdeſſen beſchließe unter Ehrenaͤm⸗ 
tern und Widerwaͤrtigkeiten, unter guten und boͤ⸗ 
ſen Geruͤchten, da ich für einen Verfuͤhrer geach⸗ 
tet werde, und dennoch immer wahrhaftig bin, 
den Lauf meines Lebens. 5 
„Noch iſt mir uͤbrig, meine Zuhoͤrer, mich 

gegen Euch uͤber einige Umſtaͤnde von Wichtig⸗ 
keit, und zwar erſtlich inſonderheit uͤber diejeni⸗ 
nigen zu erklären, welche die Perſon des Königs 
betreffen. Man hat Seiner Majeftät fo wohl, 
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wie mir, aufgebuͤrdet, wir haͤtten das Pabſtthum 
in England einfuͤhren wollen; aber ich betheure 
vor Gott, dem ich von meinem Thun und Laſſen 
nun Rechenſchaft ablegen werde, daß in Abſicht 
auf dieſe Anklage kein Menſch unſchuldiger ſeyn 
kann, als es der Koͤnig, unſer regierender Herr 
iſt, den ich vielmehr fuͤr einen Eifrer in der pro⸗ 
teſtantiſchen Religion halte, wie dieſelbe durch 
die Geſetze des Königreichs eingeführt iſt, ſo eif⸗ 
rig ſich in allen Laͤndern, die feiner Herrſchaft 
unterworfen ſind, nur einer finden laͤßt. Ueber⸗ 
dieß bin ich gar ſehr uͤberzeuget, daß er von 
freyen Stuͤcken feine geheiligte Perſon in Gefahr 
ſetzen würde, dieſelbe zu vertheidigen. Die Ver⸗ 
ſicherung hiervon kann ich Euch deſto zuverſicht⸗ 
licher ertheilen, da ich beſſer weis, als irgend ein 
Menſch in der Welt, wie große Liebe Seine Ma⸗ 
jeſtaͤt zu dieſer Religion heege, und mir auch die 
Bewegungsgruͤnde, auf denen fein Glaube bes 
ruht, keinesweges unbekannt ſind. 

„Der andre Punct, über den ich Euch Licht 
zu geben habe, betrifft die Ruhe dieſer großen 
und volkreichen Stadt, wegen deren ich Gott 
bitte, daß er ſie ſegnen wolle. Man hat in der⸗ 
ſelben ſeit einigen Jahren die Frechheit geſtattet, 
daß ſich die Leute von allen Seiten mit einer auf. 
ruͤhreriſchen Art zuſammen rottirten, und mit eis 
nem Gemüthe, das zur Meuterey abgerichtet war, 
hingiengen und die Stände um Recht und Ge⸗ 
rechtigkeit anſchrien, als ob der weiſe Hof, der 
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das Gericht über fo viele Dinge hält, die über 
die Einficht und Begriffe des gemeinen Mannes 
erhaben find, anders nicht Recht ſchaffen koͤnnte 
oder wollte, als nach dem Belieben eines erhitz⸗ 
ten Schwarmes von Menſchen, der die meiſten 
male ſelbſt nicht weis, was er will. Das iſt 
eine gefaͤhrliche Art zu verfahren; das wird un⸗ 
ſtreitig das Leben mancher Unſchuldigen in Ges 
fahr ſetzen, und endlich machen, daß ihr Blut 
auf den Kopf ihrer Verfolger, und vielleicht gar 
uͤber die ganze Stadt kommen muß. Auf ſolche 
Art iſt das Volk wider mich zu Werke gegangen; 
die obrigkeitlichen Perſonen haben auch, ohne ein 
Wort dazu zu ſagen, geſchehen laſſen, daß ge⸗ 
wiſſe Leute von einem Kirchſpiele zu dem andern 
herum gegangen find, und die Stimmen der Ein. 
wohner zuſammen gebettelt haben, um mich in 
den Untergang zu ſtuͤrzen. 
v Deſſen ungeachtet bitte ich Gott von gan. 
zem Herzen, daß er allen denen, die dieſes Volk 
angereizt haben, mich in ſolches Ungluͤck zu brin⸗ 
gen, ſo wohl als den Urhebern dieſes Auflaufes 
vergeben mag; und ich weis gar wohl, daß ver⸗ 
ſchiedne darein verwickelt worden ſind, die eigent⸗ 
lich keine boͤſe Abſicht hatten, die man aber hinter⸗ 
gangen, indem man ihnen ungegruͤndete Dinge 
weißgemacht hatte. Da die Juden dort voller 
Wuth wider den heiligen Stephanus waren, 
und doch ſahen, daß fie nichts finden konnten, 
was zur Beſtaͤtigung na laͤſterlichen Anklagen 
wider 
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wider den Prediger des Evangelli gedient hätte, 
ja das die Beſchuldigungen, die ſie wider ihn an⸗ 
gebracht, nicht einmal den Schein des Rechten 
an ſich hatten, fo bewegten fie das Volk). Eben 
dieſes Kunſtgriffes bediente ſich auch Herodes, 
da er den heiligen Jakobus ums Leben bringen 
wollte; und er wollte es nicht eher wagen, die 
Haͤnde an den Apoſtel Petrus zu legen, als bis 
er geſehen haͤtte, auf was Art und Weiſe das 
Volk die Hinrichtung von jenem aufnehmen wuͤr⸗ 
de. Alſo huͤtet Euch doch vornehmlich, daß Eure 
Haͤnde nicht voll Blutes werden; denn es wird 
die Zeit kommen, da Gott dergleichen blutduͤrſtige 
Frevelthaten vor allen andern Suͤnden heimſu⸗ 
chen wird; und wenn die Zeit ſeiner Heimſu⸗ 
chung koͤmmt, dann wird er inſonderheit, wie 
uns David belehrt, der Klagen des Armen, das 
iſt, derer gedenken, deren Blut von Tuch vergof 
ſen worden iſt. Weichet doch ſolchem Ungluͤck 
aus: denn es iſt ſchrecklich, in die Haͤnde des le⸗ 
bendigen Gottes zu fallen; und am ſchrecklichſten, 
wann er das Blut des Unſchuldigen raͤcht, deſſen 
Stimme durch die Wolken gedrungen, und vor 
den HErrn gekommen iſt. 

„Ich flehe zu Gott im Himmel, daß er dieſes 
harte Gericht von Euch abwenden wolle, und be⸗ 
ſchwoͤre Euch, aus den Worten des Jeremias 
eine Warnung für Euch mitzunehmen. Siehe, 

g N ſagte 
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ſagte dieſer Prophet zu den Juden ), ich bin in 
euren Haͤnden, ihr moͤgets machen mit mir, 
wie es euch recht und gut duͤnkt. Doch ſol⸗ 
let ihr wiſſen. wo ihr mich toͤdtet, fo werdet 
ihr unſchuldig Blut laden auf euch ſelbſt, 
auf dieſe Stadt und ihre Einwohner. 

Juͤrs dritte habe ich Euch ein Paar Worte in Abs 
ſicht auf die Engliſche Kirche zu ſagen. Vordieſem 
diente ſie den benachbarten Kirchen, wann dieſe 
vom Ungewitter getroffen wurden, zur Freyſtatt; 
aber nunmehr ſchwebt ſie ſelber im Sturm, und 
Gott mag wiſſen, wann und wie ſie ſich wieder 
aus demſelben werde retten koͤnnen. Sie iſt nicht 
allein mit Unruhen von außen umgeben, ſondern 
was noch viel ſchlimmer iſt, ſo koͤmmt ſie mir nicht 
anders vor, als wie jene Eichbaͤume, die mit Kei⸗ 
len, welche man von ihrem eignen Holze gemacht 
hatte, in Stuͤcken geſchlagen werden. Bey je⸗ 
der Oeffnung finden Entweihung und Irreligio⸗ 
ſitaͤt einen neuen Zugang zu derſelben: denn die 
Menſchen, welche den Unglauben und die Gott 
loſtgkeit einführen, verſtecken ihre Abſichten faſt 
allemal hinter den Vorwand einer erdichteten Ne⸗ 
ligion und Gewiſſenhaftigkeit. Die Urſache von 
allem Uebel liegt darinnen, daß wir das Wichtige 
und Weſentliche in der Religion aus den Augen 
geſetzt, und uns an Dinge gehaͤngt haben, die 
ſich auf weiter nichts, als lediglich auf Meynung 
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gründen, Und die Folge hiervon iſt, daß ſich 
eben dieſe Kirche, welche die Unternehmungen ale 
ler Jeſuiten von der Welt nicht umzuſtoßen vers 
mocht haben, heutiges Tages das Eingeweide 
von ihren eignen Kindern muß zerreißen laſſen. 
„Endlich biste ich Euch noch um die Gnade, 
daß ich mich mit Euch einen Augenblick uber das, 
was mich angeht, beſprechen darf. Ich bin in 
dem Schooße der Engliſchen Kirche, ſo wie dies 
ſelbe durch die Geſetze eingefuͤhrt und gegruͤndet 
iſt, gebohren, und habe darinnen die Taufe em⸗ 
pfangen. Ich habe auch ſeit der Zeit beſtaͤndig in 
eben dieſer Kirche gelebt, und betheure bey Gott, 
daß ich itzt gleichfalls darinnen ſterbe. Gegen⸗ 
waͤrtig iſt die Zeit nicht mehr fuͤr inich, daß ich 
mich verſtellen koͤnnte, inſonderheit gegen Gott 
und dieß noch dazu in einer Sache, da nichts ge⸗ 
ringers auf dem Spiele ſteht, als meine Selig⸗ 
keit. Deßwegen bitte ich Euch auch flehentlich, 
meine Zuhoͤrer, denket an die Betheurung, die 
ich bereits gethan habe, und die ich hiermit noch⸗ 
mals wiederholen will: ja, meine Zuhörer, ich 
habe meine ganze Lebenszeit in der Religion zuge⸗ 
bracht, die von den Geſetzen des Königreiches ges 
billigt wird; und itzt ſtelle mich auch dar, um in 
eben dieſer Religion oͤffentlich zu ſterben. Jeder⸗ 
mann weis, wie eifrig ich daran gearbeitet habe, 
die Einfoͤrmigkeit im Gottesdienſte, ſo wie ſelbi⸗ 
ger der Lehre und der Zucht eben dieſer Kirche ge⸗ 


maͤß iſt, zu erhalten. 
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„Was für Geſchrey hat mau nicht deßhalb 
erreget, und wie viel Verlaͤumdungen hat man 
nicht deßwegen wider mich erdacht! Und nachdem 
ich ſo mannichfaltige Leiden uͤber mich hatte erge⸗ 
hen laſſen, bin ich endlich gar von den Staͤnden 
des Verbrechens des Hochverraths angeklagt wor⸗ 
den, der meinem ganzen Gemuͤthe von je her 
zum Abſcheu geweſen iſt. Man hat dieſe Ver⸗ 
laͤumdung noch dazu auf zweyerley Dinge gebauet, 
die mir in meinem Leben nicht in den Sinn ges 
kommen find: das erſte ſollte ſeyn, ich hätte den 
Vorſatz gefaßt, die Geſetze des Koͤnigreichs um⸗ 
zuſtoßen; und das andre, ich haͤtte die Religion, 
die von den Geſetzen eingeführt iſt, aͤndern wol⸗ 
len: allein außer den Antworten, die ich auf jed⸗ 
weden von dieſen beiden Puncten beſonders vor 
Gerichte zu meiner Rechtfertigung ertheilte, habe 
ich auch noch vor beiden Haͤuſern des aments 
betheuert, daß ich daran unfchwidig ſHier⸗ 
auf thaten die Stände den ſeltſa men Ausſpruch, 


die Betheurungen, welche Gefangene vor den, 


Gerichtsſchranken thaͤten, haͤtten nicht viel zu be⸗ 
deuten; und dieß war gleichwohl alles, was ich 
damals thun konnte, da ich weiter keine Zeugen 
von den geheimen Abſichten meiner Seele, und 
von der Aufrichtigkeit meiner Geſinnungen haben 
konnte. Ich kann daher auch itzt meine Zuflucht 
zu weiter nichts mehr nehmen, als zu der Be⸗ 
theurung, die ich hiermit, nicht vor den Gerichts⸗ 
N ſondern in bem letzten Augenblicke 1 
ne 
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nes Lebens thue; und ich verſpreche mir von die⸗ 
ſer Verſammlung ſo viel chriſtliche Liebe, daß ſie 
mir nicht zutrauen werde, als haͤtte ich noch im 
Tode lügen, oder die Wahrheit auch nur im als 
lermindeſten verheelen wollen; als wovon ich gar 
bald Gotte vor feinem Richterſtule Nechenfchaft 
abzulegen genoͤthigt ſeyn werde. 

„Demnach betheure ich vor ſeiner goͤttlichen 
Majeſtaͤt und vor allen ſeinen Engeln, daß ich 
niemals nichts gethan habe, was im mindeſten 
auf einige Verringerung des Anſehens der Geſetze, 
oder der Verehrung der Religion abzwecken koͤnn⸗ 

te; und was dieſe Verſicherung anlangt, bitte ich 
Euch ebenfalls, daß Ihr dieſelbe im Gedaͤchtniſſe 
behalten wollet, do wie die feyerliche Betheurung 
von meiner Unſchuld, die ich hiermit wiederholet 
haben will, und zwar nicht allein, was dieſe An. 
klage inſonderheit, ſondern auch was jede andre 
Beſchuldigung betrifft, die mich des Verbrechens 
einer Verraͤtherey verdaͤchtig machen koͤnnte. 

„Man beſchuldigt mich uͤberdieß auch noch, 
daß ich ein Feind von den Verſammlungen der 
Staͤnde ſeyn ſoll; allein ich ſehe ſelbſt viel zu 
wohl ein, wie nuͤtzlich dieſelben fuͤr den Staat 
find, als daß ich jemals einen ſolchen Gedanken ges 
habt haben ſollte. Es iſt wahr, ich habe das Ver. 
fahren einiger ſolchen Verſammlungen nicht alle» 
mal gebilligt: und da ich wußte, daß die Ver⸗ 
derbniß guter Sachen die ſchlimmſte unter allen 
Verderbniſſen iſt; da die Verſammlung der 
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Stände der hoͤchſte Gerichtshof des ganzen Ko 
nigreichs iſt, und es keinen hoͤhern giebt, der noch 
über dieſen einige Gerichtsbarkeit haͤtte; fo blei⸗ 
ben, wenn ſich dieſer hoͤchſte Gerichtshof irre fuͤh⸗ 
ren läßt, oder wenn er. übel verwaltet wird, die 
Unterthanen, die vor demſelben gerichtet werden 
ſollen, ohne Huͤlfe und Retter, ſo bald ſie ohne 
Recht da gerichtet werden, wenn ſie auch die ge⸗ 
rechteſte Sache von der Welt haͤtten. 

„Doch ich mißbrauche gar zu lange die Ge⸗ 
duld derer, die mit fo vieler Heißhungrigkeit nach 
meinem Leben trachten; und es wird Zeit, daß 
ich ſchließfe. Ich verzeihe allen und jeden, in⸗ 
ſonderheit meinen Feinden, und denen, die mich 
mit ſo großer Erbitterung und Gewaltthaͤtigkeit 
verfolget haben; und zwar verzeihe ich ihnen eben 
ſo aufrichtig, wie ich wuͤnſche, daß der HErr 
mir und allen denen verzeihen moͤge, die ich viel⸗ 
leicht beleidiget haben mag, ſo wohl wie denen, 
die etwan in den Gedanken ſtehen, als wären fie 
von mir beleidiget worden, es ſey auf was Weiſe 
es wolle, wenn ich auch gleich fuͤr meinen Theil 
nichts dazu beygetragen habe! 4 

Nach dieſen Worten hob der Praͤlat ſeine Au⸗ 
gen zum Himmel auf, und rief aus: „Herr, ſey 
mir gnaͤdig, und gewaͤhre mir die Verzeihung, die 
ich von deiner Barmherzigkeit erwarte. So 
dann richtete er ſeine Blicke wieder auf das Volk, 
und bat jedermann flehentlich, daß er ihm verge⸗ 
ben, und fuͤr ihn beten moͤchte. Als dieſes ge⸗ 
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ſchehen war, kniete er nieder, und chat folgendes 
Wenn Gebet: 


„Allmaͤchtiger Gott und barmherziger Vater, 
ſchaue von dem Throne deiner Barmherzigkeit 
auf mich herab, und erbarme dich uͤber mich; aber 
doch, o HErr, ſiehe mich nicht an, ohne daß du 
vorher meine Suͤnden an das Kreuz Jeſu Ehriſti 
geheftet, ohne daß du mich in ſeinem Blute rein 
gewaſchen, und mich in ſeinen Wunden begraben 
haſt, damit ich vor deinem Zorne, welchen meine 
Suͤnden wider mich gereizt haben, gedeckt ſey. 


„und da ae dir, o mein Gott, alſo wohlges 
fallen hat, auch die aͤußerſte Pruͤfung uͤber mich 
kommen zu laſſen; ſo bitte ich dich flehentlich, 
gewaͤhre mir in dieſem Augenblickt, von dem die 
Ewigkeit abhaͤugt, die Geduld, deren ich bedarf, 
nebſt völliger Ergebung in deine Fuͤgungen, und 
einem aufrichtigen Willen, zu deiner Ehre, zum 
Ruhme des Königs, und zur Erhaltung dieſer 
deiner Kirche zu ſterben: denn ich kann ohne 
Ruhmredigkeit ſagen, daß, menfchliche Schwach. 
heiten ausgenommen, der Eifer, den ich für dieſe 
Dinge zu heegen bezeiget, das einzige Verbrechen 
iſt, das ich begangen habe, und um deſſen willen 
ich verurtheilet werde, zu ſterben; ich meyne hier 
nur fo viel, als das Verbrechen der Verraͤtheren 
betrifft, woran ich ſehr unſchuldig bin: denn 
ſonſt ſind meine ee ſehr groß und in ſehr 
großer Anzahl. 

„Dieſe 
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„Dieſe alle, HErr, verzeihe du mir, inſon⸗ 
derheit aber diejenigen, durch die, (ſie moͤgen 
auch Namen haben, wie ſie wollen,) dieſes letzte 
Gericht uͤber mich gekommen iſt. Und wann es 
dir in Gnaden gefallen hat, mir zu Ertragung 
deſſelben die Kraͤfte zu ſchenken, dann gebeut über 
mich nach deinem Wohlgefallen. Gieb mir auch 
die Gnade, daß ich dem Tod ohne Schrecken un⸗ 
ter die Augen treten, und ihn ohne Furcht erwar⸗ 
ten kann, wenn er auch gleich begleitet mit allem 
koͤmmt, was er ſchreckliches an ſich haben kann. 


„Auch bitte ich dich, mein HErr und mein 
Gott, erbarme dich uͤber dieſes ganze Volk, und 
laß dir gefallen, die Geißeln deines Grimmes, 
von denen dieſes ungluͤckliche Koͤnigreich geſchla⸗ 
gen wird, wieder abzuwenden; und damit du ihm 
gnaͤdig ſeyn koͤnneſt, fo gieb die Gnade der Buße 
den Leuten, die nach nichts als Mordthaten und 
Menſchenblute duͤrſten. Wollen ſie aber dabey 
ferner beharren, fo zerſtoͤre du, HErr, ihre An— 
ſchlaͤge, weil fie der Ehre deines heiligen Namens, 
der Reinigkelt der Religion, der Feſtigkeit des koͤ⸗ 
niglichen Stules, der Sicherheit feiner Nachkom⸗ 
menſchaft in dem Beſitz ihrer Rechte, der Erhal⸗ 
tung der Reichsſtaͤnde in ihren rechtmaͤßigen Pri⸗ 
vilegien und Vorrechten, der Fortdauer dieſer ara 
men Kirche fo wohl in ihrer Wahrheit, als in ih⸗ 
rem Frieden und Eigenthum, und der Ruhe der 
e Seiner Majeſtaͤt unter dem Gehor⸗ 
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ſam gegen die Geſetze, und in dem Genuß ihrer 
alten Freyheiten entgegen ſind. 


„Und wenn du nach deiner unendlichen Güte 
alle dieſe Wunder zu ihrem Beſten gethan haſt, 
fo erfuͤlle, HErr, ihre Herzen mit Dankbarkeit 
und gewiſſenhafter Folgſamkeit gegen deine heili⸗ 
gen Gebote. Amen, HErr Jeſu; Amen, und 
nimm meine Seele auf. Amen“! 


Den Beſchluß machte er mit dem Gebete des 
HErrn, worauf er ſich dem Tode mit einem fo 
heitern und ruhigen Geſichte darbot, daß das 
Heldenmäßige in feinem Muthe ſelbſt die Hart⸗ 
herzigkeit ſeiner Feinde vollends erſchuͤtterte. Alſo 
ſtarb Wilhelm Laud, Erzbiſchof von Canter⸗ 
bury, im zwey und ſiebzigſten Jahre ſeines Alters. 


Wilhelm 


Wilhelm Murray, 
ein Bruder des Grafen von Tullibardine, 
und der Ritter 


Robert Spotswood, 


Königlicher Staatsſecretaͤr in 
Schotland, 


beiderſeits im Jaͤnner⸗Monat 1646, wegen der Sache 
des Königs Carls des Erſten von Groß: Britannien, 
in Schotland hingerichtet. 


Noce dieſe beiden Herren nebſt Ogilvy, 
dem aͤlteſten Sohne des Grafen von Erly, 
und verſchiednen andern Officiers von vornehmer 
Herkunft durch die Aufruͤhrer, die damals unter 
dem Namen von Anhaͤngern der Covenant be⸗ 
kannt waren und die Waffen wider Koͤnig Carln 
den Erſten ergriffen hatten, zu Gefangenen ge⸗ 
macht worden, wurden dieſelben wider das gegebne 
Wort und wider das Voͤlker⸗Recht alleſammt 
verurtheilet, enthauptet zu werden. 

Murray, der damals noch kaum neunzehn 
Jahr alt war, beſtieg zuerſt den Richtplatz, und 
belt folgende Anrede an das Volk ): 
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„Meine werthen Mitbürger, ich hoffe, ihr 
werdet die Ehre, die heute dem Haufe Tullibar⸗ 
dine, und inſonderheit der Familie Murray wie⸗ 
derfaͤhrt, fuͤr keinen geringen Zuwachs zum Ruh⸗ 
me derſelben rechnen. Ihr erblicket hier vor 
euch einen Juͤngling, der einer von den juͤngſten 
Zweigen dieſes erhabnen Stammes iſt, der in der 
Bluͤthe ſeiner Jahre, ungeachtet feiner Unſchuld, 
auf eine ruͤhmliche Art das Leben fuͤr den beſten 
der Könige *), für den Vater des Vaterlandes, 
für den großmuͤthigſten Beſchützer und Wohlthoͤ. 
ter feiner Familie laſſen fol. Möchten ſich nur 
meine geehrteſte Frau Mutter, moͤchten ſich nur 
meine Schweſtern, meine andern Verwandten 
und meine Freunde die Ehre meines Todes bes 
ſtaͤndig vorſtellen, damit ſie daruͤber die Kuͤrze 
meines Lebens vergaͤßen! Ihr, die ihr mir. zuho. 
ret, betet fuͤr meiner Seelen Seligkeit; und der 
HErr ſey mit euch“. 


Nach ihm trat Spotswood auf, mit eben 
dem geſetzten und majeſtaͤtiſchen Weſen, das ſich 
auf ſeinem Geſicht ausnahm, wann er im ſchot⸗ 
laͤndiſchen Parlamente den Vorſitz führte. Er 
war ein Mann von eben fo hoher Patrioten - Tu. 
gend als großer Gelehrſamkeit; ſelbſt der Neid 
hatte nie die mindeſte Urſache gefunden, den ge⸗ 
ringſten umſtand von ſeinem Leben zu begeifern; 

und 


) König Carl den Erſten von England. 


OR 1783 


und er ſtand in 1 dem Nufe, daß er die rechtſchaf⸗ 
fenſte und einſichtsvolleſte Magiſtrats⸗Perſon in 
Koͤnigreiche waͤre. 


Kaum hatte Spotswood aden eine 
Rede an das Volk zu halten, ſo beredete der pu⸗ 
ritaniſche Prediger Robert Blair, der wohl 

wußte, daß die letzten Worte dieſes großen Man- 
nes keinen geringen Eindruck auf die Gemüther 
der Anweſenden machen koͤnnten, den Cord» Mas 
or, ihm Stillſchweigen zu gebieten. Weil aber 
Spotswood vorhergefehen, daß man es fo ma⸗ 
chen wuͤrde, ſo hatte er alles, was er dem Volke 
zu ſagen willens geweſen war, im voraus zu Pas 
piere gebracht. So bald er demnach ſah, daß 
man ihm in die Rede fiel, warf er fein Blatt uns 
ter die Verſammlung. Dieſe Schrift beſtand 
ungefähr in folgenden Worten er 


„Meine Herren, 


„Ich zweifle nicht, es werde unter Ihnen 
verſchiedne geben, die, wenn fie. ſich den Lebens. 
wandel vorſtellen, den ich von je her geführt habe, 
kein geringes Erſtaunen empfinden, daß ſie mich 
hier auftreten ſehen, um dieſes Leben mit einem 
blutigen Tode zu beſchließen, und die zu gleicher 
Zeit neugierig geworden find, zu erfahren, wor⸗ 

M 4 innen 
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innen wohl die Ausſchwelfung und das Verbre⸗ 
chen beſtanden haben moͤge, durch welche ich es 
verdienet habe, daß man den Faden deſſelben 
durch die Haͤnde des Nachrichters zerſchneidet; ich 
achte mich daher fuͤr verbunden, es Ihnen zu 
wiſſen zu thun, damit ich die guten Abſichten des 
Koͤnigs, und mein beſondres Thun und Laſſen 
rechtfertige; damit ich ferner Sie ſelbſt aus dem 
Schlummer aufwecke; und damit ich auch noch 
außerdem jene finſtern Wolken einer dicken Uns 
wiſſenheit zerſtreue, die Ihre Einſicht fo ſehr um⸗ 
nebelt haben, daß man Sie hat bereden koͤnnen, 
Sie wären ſchuldig, Sich in dieſen widernaturli⸗ 
chen Aufruhr zu ſtürzen; nicht anders als ob es 
eine heilige Verbindung, und das einzige 15 5 
waͤre, welches man ergreifen konnte, um die 
ligion und die allgemeine Freyheit aufrecht zu 80 
halten. Sie haben geſehen, daß man mein 


Wappen zerſchlagen, daß man mich zu verſchied⸗ 


nen Zeiten eine Menge andrer Truͤbſalen hat er⸗ 
leiden laſſen, welche alle zuſammen Vorboten von 
der Todesart geweſen ſind, die man mir zugedacht 
hatte. Sie ſehen auch nunmehr, daß mich die 
angeblichen Staͤnde, als einen Verraͤther gegen 
den Staat, und als einen Feind meines Vater⸗ 
landes, ums Leben bringen laſſen. Die Art von 
Verraͤtherey, um deren willen fie mich ermorden, 
iſt bis zu unſern Zeiten im ganzen Koͤnigreich 
unerhoͤrt geweſen; fo wie die Stände ſelbſt ein 
neues Machwerk find, das gewiſſe Leute, wie 

mirs 
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mirs borkoͤmmt, haben aufrichten wollen, um es 
der königlichen Gewalt entgegen zu ſetzen, unter 
welcher wir und unſre Vorfahren ſo ae er 
haben 

„Das größte Verbrechen, beſſen mich 5 
Stände beſchuldigen, beſteht darinnen: da der 
Koͤnig die Gnade hatte, fuͤr den Marquis von 
Montroſe eine Beſtallung ausfertigen zu laſſen, 
daß derſelbe Seiner Majeſtaͤt Statthalter in die · 
ſem Koͤnigreiche ſeyn ſollte; ſo habe ich dieſe Be⸗ 
ſtallung unterzeichnet, und ſolche nach Schotland 
gebracht nebſt einem Befehl zu Ausſchreibung 
einer Zuſammenkunft der Staͤnde, bey welcher 


der Marquis königlicher Ober⸗Commiſſarius ſeyn 


ſollte. Ich bin nicht willens, Ihnen einen uͤber ⸗ 
triebnen Bericht von den vorgefallenen Dingen 
zu geben; denn zu meiner Vertheidigung iſt es 
genug, wenn ich mich auf die Nothwendigkeit 
berufe, dem Konig in einer Sache von ſolcher Bes 
ſchaffenhelt, wegen meines Amtes als Staatsſe⸗ 
cretair, welches ich damals bey Seiner Maſeſtät 
bekleidete, Gehorſam zu leiſten. Ich würde an 
meinem eignen Gewiſſen zum Verraͤther zu wer⸗ 
den glauben, wenn ich Ihnen auch nur das Ur⸗ 
theil verſchweigen wollte, das ich uͤber eben dieſe 
Sache damals faͤllte, und das ich noch itzt fälle; 
indem es mir nicht allein zur Aufklaͤrung derer 
Dinge, die den Koͤnig betreffen, ſondern auch 
noch überdieß zu Ihrem beſondern Unterrichte 
dienlich ſeyn kann, da ſich unterſchiedliche von 
M 5 Ihnen 
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Ihnen blindlings in dieſe ſchaͤndliche Rebellion 
geſtuͤtzt haben, weil Sie von der Sache nicht 
recht unterrichtet worden ſind. Und wer kann 
ſagen, ob es nicht vielleicht die goͤttliche Vorſe⸗ 
hung fo weit hat kommen laſſen, daß man uns in 
dem Zuſtande, worinnen wir uns itzt befinden, 
hierher brachte, damit Ihnen die Augen aufge» 
than, und Sie abgehalten würden, Sich noch 
tiefer in dieſen Abgrund zu ſtürzen? 

„Ich gebe Ihnen die Verſicherung, es war 
eben ſo billig, als für den König nothwendig, daß 
Seine Majeſtaͤt dergleichen Vollmachten ertheilte: 
wenn ich daher ſeinen Befehlen Gehorſam leiſtete, 
ſo habe ich damit weiter nichts gethan, als wozu 
mich meine Schuldigkeit verpflichtete. Man hat 
es noch nicht in Vergeſſenheit geſtellt, wie viel 
Vergnuͤgen der Konig dieſem Koͤnigreiche machte, 
da Seine Majeſtaͤt das letzte mal ſelbiges mit 
Dero Gegenwart beehrte, und ſo viel treffliche 
Anſtalten ſo wohl in den Dingen, die zur Religion 
gehoͤren, als in denen, die das Policey ⸗Weſen 


betreffen, machte; obwohl itzt ein jeder ſieht, auf 


was Art und Weiſe wir ihm unſre Erkenntlichkeit 
dafuͤr bezeiget haben. 

„Da dieſe Rebellion in England ausbrach, 
verlangte der Koͤnig weiter nichts von uns, als 
daß wir neutral bleiben, und an alle dem, was 
zwiſchen Seiner Majeftät und Dero Unterthanen 
in jenem Koͤnigreiche vorfiel, keinen Theil nehmen 
ſollten. Allein dieſe billige, dieſe ſo leichte und 
ſo 


* 
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fo pernunftmäfige Goderung achtete man nicht; 
viel nehr hatten im Gegentheile jene Rebellen 
eine maͤchtige Partey unter uns angeworben, 
durch welche ſie ſich Macht genug erwarben, es 
bey uns dahin zu bringen, daß man eine Armee 
auf die Beine brachte, die nach England geſchickt 
ward, um ihnen Beyſtand wider ihren Fuͤrſten, 
wider ihren und unfern rechtmäßigen Konig zu 
leiſten. Da alſo Seine Majeftät auf beiden Sei⸗ 
ten gedrängt, und zu den aͤußerſten Extremitaͤten 
getrieben wurden; was konnten Sie wohl Ge 
rechters thun, um die Gewalt, die Ihnen Gott 
anvertrauet hat, bey Ehren zu erhalten, als daß 
Siel die angebotenen Dienſte Ihrer getreuern Uns 
terthanen annahmen, von denen Sie wußten, daß 
fie vor dieſer verabſcheuungswuͤrdigen e 
rung gerechten Abſcheu heegten? 

„Nun gefiel es dem König, unter allen des 
nen, die ſich auf die gebuͤhrende Art meldeten, 
dem Marquis von Montrofe, zur Erkenntlich⸗ 
keit für deſſen bewundernswuͤrdige Treue, zufoͤr⸗ 
derſt eine Beſtallung zu geben, daß er feine Ar⸗ 
meen unter Dero Neffen, dem Prinzen Moritz, 
commandiren ſollte, welches er auch mit einem 
Erfolge gethan, der nicht ſeines Gleichen hat; 
dergeſtalt daß ſein Andenken beſtaͤndig wird in 
Ehren gehalten werden. Nachher gab Seine 
Majeſtaͤt dem Marquis von Montroſe zum Ber 
ſten Ihres Dienſtes, und zu deſto groͤßrer Auf⸗ 
munterung des Marquis, eine andre uneinge ⸗ 

ſchraͤnkte 


288 ed 

ſchraͤnkte und unabhängige Vollmacht; und dieß 
war diejenige, die ich ihm einhaͤndigte. Da 
auch der Koͤnig noch außerdem Mitleiden mit 
dem Elende trug, worein gewiſſe unruhige Koͤpfe 
dieſes arme Koͤnigreich geſtuͤrzt hatten; ſo befand 

er fuͤr gut, dem gedachten Marquis die beſondre 

Bollmacht zu ertheilen, daß er die Stände zuſam⸗ 
men kommen laſſen ſollte, indem er durch dieſes 
Mittel einer Menge Uebeln abzuhelfen, und alle 
feine Unterthanen wieder unter feinen Gehorſam 
zu bringen ſuchte. 

»An dieſem ganzen Verfahren ſehe ich nicht 
das mindeſte, woruͤber man entweder Seiner 
Majeftät, oder auch mir, als Dero Unterthan, 
einigen Vorwurf machen Fönnte; in alle dem ha⸗ 
be ich nicht das mindeſte wider die Geſetze ge⸗ 
than, ſondern habe dem Koͤnige, der mein regie⸗ 
render Herr iſt, treulich gedient, um dem Vers 
trauen, das er in mich geſetzt hatte, ſo viel mirs 
moͤglich war, und ſo wie mich mein Herkommen 
und mein Gewiſſen aufs theuerſte dazu verpflich⸗ 
teten, Ehre zu machen. 

„Was nun den Punct der Klage wider mich 
betrifft, daß ich ein Feind meines Vaterlandes 
ſeyn ſolle, ſo bitte ich Gott, daß er mir nur ſo 
gewiß helfe, als alle Gedanken, die ich in Anſe⸗ 
hung dieſes Punctes geheegt habe, von je her 
rechtſchaffen, und auf den größten Nutzen und 
Vortheil meines Vaterlandes abgeſehen geweſen 
find. Ich räume freymuͤthig und offenherzig ein, 

daß 
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daß ich von der Zeit an, da ich die Ehre gehabt, 

den Marquis von Montroſe zu kennen, allemal 

ſeine Abſichten gebilligt habe; weil ich wußte, 

daß dieſelben großmuͤthig und rechtmaͤßig waren, 
und Er die Liebe, die er für feine Nation heegte“ 
nicht beſſer zu Tage legen konnte, als durch den 

Eifer, den er zu haben bewies, dem guten Na⸗ 

men ſeiner Landsleute wieder aufzuhelfen, nach⸗ 

dem derſelbe wegen jenes unſeligen Bundes, den 

fie mit den Rebellen in England geſchloſſen hats 

ten, in allen fremden Ländern in Verachtung ges 

fallen war. 

»In dieſer Sache habe ich von je her eben 
die Grundſaͤtze und Geſinnungen geheegt, die die⸗ 
ſer Herr heegt, indem ich mit ihm der Meynung 
war: wenn unſre Ehre auswärts gerettet werden 
ſollte, ſo muͤßte ſich im Koͤnigreich eine Partey 
von Unterthanen, die Seiner Majeſtaͤt getreuer 
waͤren, zuſammen thun; dieſe muͤßte zu ſeinen 
Dienſten zu Felde ziehen, und dadurch alle Welt 
uͤberzeugen, daß das Uebel keinesweges von ei⸗ 
ner durchgaͤngigen Empoͤrung des ganzen Koͤr⸗ 
pers der Nation, ſondern bloß von einer Faction 
rebelliſcher Köpfe herruͤhrte, die um ihres perſoͤn⸗ 
lichen Eigennutzes willen der Nation Schande ges 
macht, und die Ruhe ihres Vaterlandes geſtoͤrt 
haͤtten. Gott hat auch dieſes edelmuͤthige Vor⸗ 
haben unter den Haͤnden des gedachten Herrn 
1 von Statten gehen laſſen, daß er 

en Schandflecken von unſrer Nation abgewiſcht, 
und 
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und die Urſachen von aller Unordnung an den 
Tag gebracht hat. Was dieſen Punct anlangt, 
ſo kann ich mirs gar gern gefallen laſſen, in den 
Gedanken derer, die mich verurtheilet haben, fuͤr 
einen Verraͤther zu gelten; denn ich bin vollkom⸗ 
men uͤberzeuget, daß mir Gott der HErr, der al⸗ 
ler Welt Richter iſt, und der die Aufrichtigkeit 
meiner Geſinnungen und Abſichten kennt, die 
Treue und den geſetzmaͤßigen Gehorſam gegen 
meinen Konig, um deren willen man mich einzig 
und allein zum Tode verurtheilet hat, nicht zur 
Suͤnde rechnen werde. 

„Die letzte Erinnerung, die ich Ihnen zu ge 
ben habe, und die bey Ihnen billig einige Auf⸗ 
merkſamkeit finden ſollte, betrifft nichts andres, 
als daß Sie durch eine aufrichtige Buße dem 
Strome ſo vieler Suͤnden, und inſonderheit je 
ner uͤbermaͤßig herrſchenden Suͤnde des Aufruhrs 
Einhalt thun moͤgen, die in dieſem Königreich al⸗ 
lenthalben um ſich gegriffen hat, und darein nicht 
wenige von Ihnen durch Verhetzung, ſo gar von 
denen gefallen find, die Ihnen bloß zu Fuͤhrern 
auf den Wegen der Wahrheit und des Friedens 
haͤtten dienen ſollen. Es iſt ein Gericht von 
Gott uͤber ein Volk, wenn man ſeine Gnadenbe⸗ 
zeigungen verachtet oder dieſelben in Vergeſſenheit 
ſtellt. Er hal uns einen Konig, nicht in feinem 
Zorne, ſondern in ſeiner Barmherzigkeit gegeben; 
denn der Koͤnig, ber über uns regiert, HF ein 10 1 
rer und aufrichtiger Befoͤrdrer der Froͤmmigke 

5 und 
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und der Guͤte vor allen andern Fuͤrſten; zu ge⸗ 
ſchweigen daß er ein ſehr großer Eifrer fuͤr die 
Gerechtigkeit iſt, der alle die moraliſchen und 
chriſtlichen Tugenden, womit der Himmel fein 
koͤnigliches Herz fo reichlich erfühler hat, im hoch. 
ſten Grade beſitzt. 


„Allein die Art und Weiſe, wie wir dieſe ſo 
vorzuͤgliche Gnade aufgenommen haben, laͤßt ſich 
hinlaͤnglich aus der wenigen Ehrerbietung und 
Unterwürfigkeit erkennen, die wir dem Könige, 
welchen Gott zu feinem Statthalter über uns ge— 
ſetzt hat, bisher bewieſen haben. Eben dieſes 
giebt mir auch Anlaß, zu befuͤrchten, daß dieſem 
Koͤnigreiche noch ein weit haͤrteres Gericht bevor⸗ 
ſtehe, und daß unſer undankbares Verhalten noch 
die Urſache zu andern groͤßern Truͤbſalen werden 
konne, als diejenigen find, von denen es bereits 
nur allzuſehr gedrückt wird; was ich befuͤrchte, 
iſt das Gericht, welches Gott uͤber Ahab kom⸗ 
men ließ. Unterdeſſen bitte ich den Allmaͤchtigen, 
daß es ihm gefallen moge, den beweinenswüͤrbi⸗ 
gen Zuſtand der Kirchen und Staats. Verfaſſung in 
dieſem Königreiche mit Mitleid anzuſehen, und Sie 

von dem Joche der Knechtſchaft, worunter Sie ſeuf⸗ 
zen, zu befreyen. Wie ich nun Gott hierum von 

Grunde meines Herzens bitte, ſo bitte ich auch 

Sie, Ihr Gebet fuͤr mich zu ſeinergoͤttlichen Majeſtaͤt 

zu ſchicken, daß es ihm gefalle, mir in Jeſu Chris 

ſto, ſeinem Sohn und meinem Heiland, alle 

meine 
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meine Sünden zu vergeben, und meine Seele zu 
den Seelen der Heiligen und Maͤrtyrer zu ſamm⸗ 
len, die im HErrn entſchlafen ſind. Und hier⸗ 
mit ſage ich Ihnen, und der ganzen Welt mit 
einander gute Nacht“; 


Noch den Tag vor feinen, Tode ſchrieß er er 
aus dem Schloſſe St. Andrews folgenden Brief 
an den Marquis von Montroſe, der einige 
Jahre drauf gleiches Schickſal hatte ). a 


„Gnaͤdiger Herr, 

„Haben Sie die Gnade, und laſſen Sie Sich 
gefallen, daß ich Ihnen hiermit den letzten Tri⸗ 
but meines Gehorſams bringen darf. Mich hat 
das Volk hier zum Tode verurtheilet, weil ich die 
Treue, die ich dem Könige ſchuldig bin, bewah⸗ 
ret, und uͤberdieß die Ehrerbietung gegen Dero 
erhabne Perſon unverbruͤchlich beybehalten habe. 
Die Stände mogen uͤbrigens vorgeben, was fie 
wollen, ſo glaube ich doch, der hauptſaͤchlichſte 
Bewegungsgrund, der ſie angetrieben hat, fo 
hartnaͤckig auf meinen Untergang zu dringen, ſey 
nichts andres, als daß ich ſo großen Antheil an 
Ihrem Intereſſe genommen. Nichts deſto weni⸗ 
ger habe ich ſo viel Hoffnung zu Gott, daß mein 
Tod zum Dienſte Seiner Majeſtaͤt, und zum Des 

ſten 
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ſten der Föniglichen Sache, die Eurer Excellenz 
Händen anvertrauet iſt, mehr beytragen werde, 
als ich vermuthlich ſelbſt würde haben thun koͤn⸗ 
nen, wenn es der Vorſehung des Hoͤchſten ge⸗ 
fallen haͤtte, mein Lebensziel weiter hinaus zu 
ſetzen. 

„Von der Groͤße Ihres Heldenmuthes ver⸗ 
ſpreche ich mir, daß Sie Sich durch die Empfin⸗ 
dung der Ungluͤcksfaͤlle, die ſich zugetragen has 
ben, nicht niederſchlagen laſſen, ſondern vielmehr 
Ihr großes Werk, das Sie mit ſo viel Vortheil 
und Nachdruck angefangen, und das Sie bereits 
aufs glorreichſte vollendet haben wuͤrden, wenn 
man Sie nicht zu eben der Zeit, da Sie im Be⸗ 
griffe ſtanden, die letzte Hand daran zu legen, auf 
die niedertraͤchtigſte Weiſe verlaſſen Härte, bekro. 
nen werden. Kurz, ich hoffe noch immer, daß 
Gott Ihre Abſichten begluͤcken, und feinen Ge 
ſalbten wieder auf den Thron feiner Väter ſetzen, 
Sie aber das glorreichſte Werkzeug dieſes wichti⸗ 
gen Geſchaͤfftes ſeyn werden. 

„Ich erſuche Sie ganz gehorſamſt, gnaͤdiger 
Herr, mir zu Gnaden zu halten, daß ich Ihnen meine 
Gedanken von einem einzigen Puncte ſagen darf, 
der meines Erachtens zum Dienſte des Koͤnigs 
beſonders noͤthig iſt; ich meyne, ſo wie Sie an⸗ 
gefangen haben, alle Herzen des Volkes dem Fuͤr⸗ 
ſten durch die Wege des Glimpfes, und durch die 
Maͤßigung in Ihrem ganzen Verfahren zuzunei⸗ 
gen, ſo moͤchten Sie auch jederzeit fortfahren, 
Letzte Geſ. 2. B. N und 
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und es ja nicht der barbariſchen Uumenſchlichkeit 
Ihrer Feinde nachthun, ob ſie Ihnen gleich nur 
gar zu viel Urſache geben, Sich nach ihrem Bey⸗ 
ſpiele zu richten. Noch nehme ich mir die Frey— 
heit, eine letzte Bitte an Sie zu thun, welche 
darinnen beſteht, daß ich Ihnen, wie ich hiermit 
aufs innſtaͤndigſte thue, meine armen Waiſen, 
und die bekuͤmmerte Familie meines Bruders em⸗ 
pfehle; damit ſie Ihnen ihre Dankbarkeit ſchul⸗ 
dig werden, daß Sie durch den Schutz und die 
Gewogenheit, die ſie bey Ihnen genießen, (und 
um die ich Sie beſchwoͤre, ihnen ſelbige zu ge⸗ 
waͤhren,) aller Welt zu erkennen geben, wie Ih⸗ 
nen meine Dienſte nicht unangenehm geweſen 
ſeyen. Und wenn es einſt Gott gefallen wird, 
den Koͤnig im Frieden wieder einzuſetzen; ſo ſeyn 
Sie bedacht, ihnen einigen Zutritt zu Seiner Ma⸗ 
jeſtaͤt Perſon auszuwirken. Da wir uns alſo 
trennen muͤſſen, ſo ſterbe ich, wie ich jederzeit ge⸗ 
lebt habe, als 


Eurer Excellenz 


gehorſamſter und erge⸗ 
benſter Diener, 
NR. Spotswood “. 


Der junge Ogilvy kam noch am gluͤcklichſten 
unter allen weg. Er ſtellte ſich, nachdem man 
ihn verurtheilet hatte, krank an, damit man ihm 
vor feinem Tode noch einmal den Troſt gönnen 

möchte, 
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moͤchte, ſeine Gemahlinn, ſeine Mutter und ſeine 
Schweſtern zu ſprechen. Sein Vorhaben gluͤckte 
ihm: denn ſo bald die gedachten Damen bey ihm 
im Zimmer waren, und die Wächter ſich aus ges 
buͤhrender Achtung hinweg begeben hatten, wech⸗ 
ſelte er mit einer von ſeinen Schweſtern, die ihm 
ſehr ähnlich war, die Kleider, und ließ fie ſich in 
ſein Bette legen; ſie ſpielten darauf einige Minu⸗ 
ten lang ihre Rolle ſehr gut, und nachdem fie 
einander zu vielen malen umarmet, und einan⸗ 
der unter lautem Weinen und Schluchzen das 
letzte debewohl geſagt hatten, kamen die Wächter 
wieder mit Lichtern herein, um ihnen die Treppen 
hinunter zu leuchten. Alſo gieng Ogilvy mit 
dem Haufen heraus, ohne erkannt zu werden, 
und begab ſich, ehe es Tag ward, an einen 
ſichern Ort. 


Als man hernach in der Verſammlung der 
Staͤnde die Nachricht von dieſer Flucht vernahm, 
gieng zwar die Wuth bey einigen Mitgliedern der⸗ 
ſelben ſo weit, daß ſie ihre Rache deßhalb an die⸗ 
ſen großmuͤthigen Damen nehmen wollten; allein 
hier behaupteten die meiſten, es waͤre von Sei⸗ 
ten ihrer eine rechtſchaffne und lobenswuͤrdige 
That; und dieſe gaben nicht zu, daß ihnen das 
mindeſte zu Leide gethan werden durfte. 
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Carl Stuart, 
der Erſte diefes Namens, 


Koͤnig von England, Schotland und 
f Irland, 


zu London am gen Februar 1649 auf Befehl der 
Kammer der Gemeinen enthauptet. 


1% die Begebenheiten, die vor der Gefans 
gennehmung Carls des Erſten vorhergien⸗ 
gen, eilen wir flüchtig hinweg, um deſto mehr 
bey denen zu verweilen, welche die Folgen von 
dieſer Gefangennehmung waren. 5 

Carls Regierung nahm ihren Anfang mit 
Murren des Volkes, und ihr Ende war eine 
Schandthat dieſes Volkes ). Die übermäßige 


Gunſt, worinnen der Herzog von Buckingham 


— 


bey dem Könige ſtand, der unglückliche See⸗Zug, 
den dieſer Favorit nach Rochelle that, und die 
gewaltthaͤtigen und uͤbereilten Nathſchlaͤge des 
Erzbiſchofs Wilhelm Laud von Canterbury 
zogen ein durchgaͤngiges Mißvergnuͤgen im Lande 
nach ſich. Die Schotlaͤnder griffen wider ihren 
regierenden Herrn zu den Waffen, und das Feuer 
des buͤrgerlichen Krieges breitete ſich an allen 

8 Orten 

*) Dictionnaire des Honunes illuſtres. 
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Orten und Enden der brittiſchen Staaten aus. 
Um den Unruhen ein Ende zu machen, ward ein 
vieldeutiger Vergleich geſchloſſen. Carl dankte 
feine Armee ab; die Schotländer, die unter der 
Hand vom Cardinal Richelieu unterſtuͤtzet wur 
den, ſtellten ſich zwar ebenfalls, als gaͤben fie ihr 
rem Heere den Abſchied, thaten aber im Grunde 
nichts andres, als daß fie ſelbiges verſtaͤrkten. 
Da alſo Carl merkt, daß er von ſeinen rebelli⸗ 
ſchen Unterthanen betrogen iſt, ſieht er ſich ges 
zwungen, neue Zuruͤſtungen zu machen. Er 
laͤßt alle Pairs des Königreiches zuſammen kom⸗ 
men, und beruft ein Parlament, findet aber al⸗ 
lenthalben nichts als meuteriſche und treuloſe Un⸗ 
terthanen. Der Graf von Strafford war ſeine 
einzige Stuͤtze. Dieſen Miniſter klagt man an, 
daß er die Reformation und die Freyheit des Lan. 
des habe ausrotten wollen; unter dieſem erdich⸗ 
teten Vorwande verurtheilt man ihn zum Tod, 
und Carl wird gezwungen, das Todes ⸗Urthel iu 
unterſchreiben. 
Gledraͤngt von allen Seiten, beruft der Koͤ⸗ 
nig ein neues Parlament, welches aber hernach 
wieder aufzuheben, nicht mehr in ſeiner Macht 
ſtand; denn es wurde darinnen zum Geſetze ge⸗ 
macht, daß zur Aufhebung des Parlaments die 
Einwilligung beider Haͤuſer erfoderlich ſeyn ſollte. 
Man noͤthigte den Koͤnig, ſeine Beyſtimmung 
hierzu zu geben; und zwer Jahr drauf zwang 
man ihn gar, aus London zu entweichen. Die 
N 3 britti⸗ 
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brittiſche Monarchie wurde mit dem Monarchen 
zugleich geſtuͤrzt. Vergebens lieferte Carl den 
Truppen des Parlaments unterſchiedliche Schlach⸗ 
ten; der Verluſt des Treffens bey Naſeby im 
Jahr 1645 entſchied alles. Carl gieng in der 
Verzweiflung hin, und warf ſich in die Arme 
der ſchotlaͤndiſchen Armee, die ihn aber ſchaͤndli⸗ 
cher Weiſe für Geld an das Engliſche Parlament 
auslieferte. So bald der König die Nachricht 
von dieſer Niedertraͤchtigkeit erhielt, ſagte er: 
„ er wollte doch noch lieber bey denen ſeyn, die ihn 
theuer gekauft, als bey denen, die ihn auf eine ſo 
ſchaͤndliche Weiſe verkaufet hätten“, 


Der Obriſte Harriſon, veſſen Vater ein Flei⸗ 
ſcher geweſen war *), erhielt Befehl, aufzubre⸗ 
chen, und den Konig von Hurſt⸗Caſtſe nach 
Windſor, und von dannen nach London zu 
bringen. Auf dem Wege dahin verſtattete man 
ihm, ſeine Mittagsmahlzeit in dem Hauſe des 
Lord Newbourg einzunehmen, der mit geſchickter 
Art ben Anſchlag gefaßt hatte, den Koͤuig auf eis 
nem üuͤberaus ſchnellen Pferde entwiſchen zu laſ⸗ 
ſen; allein ehe der Koͤnig da ankam, wurde die⸗ 
ſes treffliche Thier von ungefähr durch einen 
Hufſchlag von einem andern Pferde verwundet, 
und ſo nach außer Stande geſetzt, nur aus dem 
r f N Stalle 
W Hiſtoire impartiale d’Angleterre, par danke; und 


Hifteire des Conjurations, par DU FORT DU TER“ 
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Stalle zu treten. Der Herzog von Hamilton, 
der als Gefangener zu Windſor ſaß, erhielt die 
Erlaubniß, ſeinem regierenden Herrn aufzuwar⸗ 
ten, lief zu ihm mit aller der begierigen Hitze, die 
nur aus der lebhafteſten Zuneigung quellen kann, 
fiel ihm zu Füßen, und rief aus: „mein theure⸗ 
ſter Herr“! Der ungluͤckliche Monarch hebt ihn 
auf, umarmt ihn aufs zaͤrtlichſte, und antwortet 
ihm, indem ihm die Augen uͤbergehen: „es iſt 
wahr, Ihrem Herzen bin ich immer ein ſehr theu⸗ 
rer Herr geweſen “. In eben dem Augenblicke 
reißt man den Koͤnig aus den Armen ſeines ge⸗ 
treuen Vaſallen, der daruͤber in Thraͤnen zerfloß, 
weil es ihn ahndete, daß dieß das letzte mal war, 
da er dieſen unglücklichen Fuͤrſten zu ſehen befam *): 


Ergebung in Gottes Fuͤgungen und helden⸗ 
mäßige Standhaftigkeit giengen bey dieſem Mon⸗ 
N 4 archen 
* Die Schottländer hatten ſich angefangen zu 
ſchaͤmen, daß ſie ihren Koͤnig an das Engliſche 
Parlament verkaufet, und hatten den Herzog 
von Hamilton über ihre Armee geſetzt, die 
dem Könige zu Hülfe zwar in England einruͤck- 
te, aber in kurzem (am ırten Auguſt 1648) 
von Cromwelln geſchlagen wurde, wobey Hamil⸗ 
ton in die Gefangenſchaft gerieth, der auch nach 
des Koͤnigs gerichtlicher Ermordung, wider als 
les Kriegs und Voͤlker „Recht, gleiches Schick; 
ſal mit feinem Herrn hatte. Ueb. 
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archen fo weit, daß ihm alle feine ausgeſtande⸗ 
nen Ungluͤcksfaͤlle nicht leicht eine Thraͤne aus⸗ 
preßten; allein das Ungluͤck und den Untergang 
ſeiner Freunde konnte er nicht mit anſehen, ohne 
weichmuͤthig zu werden. Als einige Zeit nach 
dem klaͤglichen Ende des braven Sir Carl Lu⸗ 
cas ein Verwandter von dieſem Edelmann in der 
Trauerkleidung zu dem Könige: kam, fo erfüllte 
das Andenken an die Urſache ſeiner Trauer das 
Herz des ungluͤcklichen Fuͤrſten dermaaßen, daß 
er gleichſam zum Zolle, den er dem Gedaͤchtniſſe 
des Verſtorbenen ſchuldig waͤre, einen Strom 
von Thraͤnen vergoß. 

So bald Carl zu Windſor angelangt war, 
gab das Kriegsgericht Befehl, daß er fernerhin 
ohne Umſtaͤnde, und nicht mehr als ein regieren⸗ 
der Herr bedienet werden ſollte. Zufolge deſſen 
ſetzte man alle Arten von Caͤrimoniell bey Seite; 
man nahm ihm ſo gar ſeine Hausbedienten, und 
er mußte ſich den Beleidigungen der ungebuͤhrlich⸗ 
ſten Familiaritaͤt bloßgeſtellt ſehen. So entſetz⸗ 
lich indeſſen auch dieſe Kraͤnkungen waren, fo er⸗ 
trug er ſie doch, ohne zu murren. Daß aber ſei⸗ 
ne Feinde das Herz haben wuͤrden, ihn vor ein 
oͤffentliches Gericht zu ſtellen, konnte er ſich gar 
nicht vorſtellen; hingegen verſah er ſich beſtaͤndig 
des Schickſales, daß er einmal in der Nacht er⸗ 
mordet werden wuͤrde: allein der Obriſte Harri⸗ 
ſon riß ihn gar bald aus der Ungewißheit, indem 
er ihn theuer verſicherte, „fein Ende würde eben 


ſo 
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fo oͤffentlich ſeyn, als die Sonne in der Mittags⸗ 
ſtunde leuchtete !. 0 
Die Kammer der Gemeinen, die damals gaͤnz⸗ 
lich von Cromwelln beherrſchet ward, hatte ei. 
nen Vorſatz gefaßt, der alles uͤbertraf, was der 
Geiſt der Treuloſigkeit und Schwaͤrmerey noch 
jemals erdacht gehabt. Sie errichtete am 28ſten 
December 1648 ein ſo genanntes hohes Ober⸗ 
Gericht, dem ſie die Macht ertheilte, das Gericht 
uͤber den regierenden Herrn, unter dem Namen 
Carl Stuarts, zu halten, weil er den verab⸗ 
ſcheuungswuͤrdigen Anſchlag gefaßt haben ſollte, 
die Grundgeſetze des Reichs und die Freyheit der 
Nation umzuſtoßen, und eine willkührliche und 
tyranniſche Regierungsform einzuführen; weil 
er ferner einen grauſamen Krieg wider fein Par 
lament gefuͤhrt, der das Koͤnigreich verwuͤſtet, den 
offentlichen Schatz erſchoͤpfet, den Handel zu 
Grunde gerichtet, viele tauſend Menſchen das Le⸗ 
ben gekoſtet, und eine unzaͤhliche Menge Unheil 
nach ſich gezogen haͤtte. Zn 2 
Thomas Lord Fairfax, Oliver Cromwell, 
Heinrich Ireton, Sir Hardreß, Waller, Phi. 
lipp Skippon, und viele andre, achtzig an der 
Zahl, wurden zu Commiſſarien und Richtern in 
dieſem unerhoͤrten Proceß ernannt *). Crom · 
N 5 well, 
*) Lord Fairfax huͤtete ſich, dabey zu erſcheinen; 
und ſeine Gemahlinn ſagte beym offentlichen 
Verhoͤr 
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well, der die Seele dieſes verhaßten Unterneh⸗ 
mens war, trug Sorge, daß Niemand, als ſeine 
Creaturen, ein Mitglied von dieſem Gerichte wer⸗ 
den durfte. Zum Praͤſidenten deſſelben ließ er 
einen gewiſſen Bradſhaw, welcher Lehrer der 
Rechts gelahrtheit war, ernennen, und gab ihm 
zu Beyſizern den Jones und den Dorislaws, 
ein Paar bloß praktlcirende Rechtsgelehrte ). 
So bald dieſer Gerichtshof vollſtaͤndig war, ord⸗ 
nete der argliftige Cromwell, der die Religion 
ſo meiſterhaft zu ſeinen Abſichten zu mißbrauchen 
verſtand, einen oͤffentlichen Faſt. und Bet⸗Tag 
an; nach welchem man in London auf allen oͤf⸗ 
fentlichen Plaͤtzen ausrufen ließ, daß in dem groſ⸗ 
ſen Gerichtsſaale zu Weſtminſter Hall das 
hohe Ober « Gericht eroͤffnet werden ſollte, bey 
welchem alle und jede, die einige Klage oder Be⸗ 

ſchwerde 


Verhoͤr des Koͤnigs laut und oͤffentlich: dazu 
waͤre ihr Mann zu klug. Uebrigens wurden 
nach Hunie's und Goldſmith's Bericht eigent⸗ 
lich 133 Perſonen zu bieſem Gericht ernannt, 
wovon jedoch niemals uͤber 70 zugegen waren. 
ſ. Goldſm. 2 B. S. 377. Ueb. 

) Einen Jones macht Goldſmith hierbey nicht 
namhaft, ſondern ſagt, Coke ſey zum Anwalde 
des Volkes von England, Dorislaus aber, 
Steele und Affe zu deſſen Gehuͤlfen ernannt 
worden. ſ. Goldſm. S. 377. Ueb. 
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ſchwerde wider Carl Stuarten, geweſenen Köͤ⸗ 
nig von England, anzubringen hätten, ſelbige 
mit voͤlliger Freyheit anhaͤngig machen koͤnnten. 


Vom ſſten Januar bis zum 20ſten war dieſer 
neue Gerichtshof mit weiter nichts beſchaͤfftiget, 
als mit den Auſtalten dieſes barbariſchen Proceſ⸗ 
ſes. An dem erſten Tage, da man denſelben ans 
haͤngig machte, wurde der Koͤnig unter der Wa⸗ 
che des Obriſten Hacker und dreyßig andrer Of⸗ 
ficiers von der Armee, die mit Partiſanen bewaff⸗ 
net waren, nach Weſtminſter⸗Hall gebracht. 
An der Thuͤre empfing den Monarchen der Hofe 
Sceptertraͤger, und führte ihn zu einem Stule, 
den man innerhalb der Schranken hingeſetzt hatte, 
wo ſich Carl, ohne an ſeinen Hut zu greifen, 
niederſetzte, und mit majeſtaͤtiſchem Unwillen rings 
herum die Glieder des Gerichts uͤberſchaute, wel⸗ 
che ebenfalls mit bedecktem Haupte ſitzen geblieben 
waren. Der Praͤſident Bradſhaw that hier⸗ 
auf an feinen Konig die Anrede: „Carl Stuart, 
die Gemeinen des Königreichs find über den uns 
gluͤckſeligen Zuſtand, worein fie Sie verſetzet ſe⸗ 
hen, da Sie hier angeklagt ſind, daß Sie ganz 
England in einen Abgrund von Ungluͤcksfaͤllen ge⸗ 
ſtuͤrzt haben, aufs empfindlichſte gerührt, und ha⸗ 
ben ein hohes Ober⸗Gericht angeordnet, welches 
Ihnen die Verbrechen, die Ihnen zur Laſt gelegt 
werden, vorhalten, und ſo dann ein Urthel dar⸗ 
uͤber MER feinem Gutachten ſprechen wird“. 


Kaum 
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Kaum hatte der Praͤſident ausgeredet, als 
einer von den anweſenden Zuſchauern den Muth 
hatte, uͤberlaut zu ſagen: „Was iſt denn das für 
eine Manier, Gericht zu halten, und was kann 
man ſich weiter davon verſprechen, als daß unſre 
Nation vor allen andern Völkern der Welt ge⸗ 
ſchaͤndet werden wird? Man unterfaͤngt ſich, den 
König mit dem bloßen Namen Carl Stuart an⸗ 
zureden: aber wer hat denn dieſem Fuͤrſten fein 
Koͤnigreich und die Koͤnigs Würde genommen, die 
ihm die Natur gegeben, und die der Huldigungs⸗ 
Eid der Unterthanen auf feinem Haupte beſtaͤti⸗ 
get bat? Was iſt dieß für eine ſeltſame Art zu 
verfahren? Ehe man noch dem Koͤnige den Pro⸗ 
ceß gemacht, ehe man ihn für einen Verbrecher 
zerkannt und erklaͤret, und ohne daß man weis, 
wie der Erfolg der Beſchuldigungen, die man wi⸗ 
der ſeine Perſon anzubringen hat, ausfallen wer⸗ 
de, macht man den Aufang gleich damit, daß 
man ihm fein Koͤnigreich, und fo gar den koͤnigli⸗ 
chen Titel nimmt? Heißt das wohl, nach den 
Regeln der Gerechtigkeit verfahren“? — Es uns 
terſtand ſich Niemand, dem Manne, der mit ſo 
vieler Kuͤhnheit ſprach, in die Rede zu fallen; 
aber er hatte die groͤßte Muͤhe von der Welt, ſich 
aus den Händen des Volkes zu retten *). 

f N Der 


*) Hume und andre Engliſche Geſchichtſchreiber 
melden nichts von dieſem Vorfall, den ſchon der 
wegge⸗ 
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Der General» Anwald der Commißion wen⸗ 
dete ſich hierauf an den Praͤſidenten mit der An⸗ 
rede: „ich klage Carln Stuart, der hier zuge⸗ 
gen iſt, im Namen des geſammten Engliſchen 
Volkes, der Verraͤtherey und vieler andrer Ver⸗ 
brechen an, und bitte, daß das hohe Ober ⸗Ge⸗ 
richt die Zeugen / Ausſagen darüber verleſen hoͤren 
wolle “. 

Augenblicklich ſchrie der Pole: : „Öerechtige, 
keit, Gerechtigkeit“! 

Der König wollte reden; aber der Praͤſident 
befahl ihm, zu ſchweigen, und die Klage⸗Puncte, 
die man wider ihn anzubringen haͤtte, zu ver 
nehmen. 

Der Innhalt derſelben war, „erſtlich Hätte 
der Koͤnig wider den Eid, den er bey feiner Kro. 
nung geleiſtet habe, daß er nach den Geſetzen des 
Koͤnigreiches regieren wollte, ſeine Gewalt will⸗ 
kuͤhrlich zu machen geſucht. Zweytens haͤtte er 
den Anſchlag gefaßt, das Pabſtthum wieder ein⸗ 
zufuͤhren, und die Religion der Engliſchen Kirche 
auszurotten. Drittens haͤtte er Befehl und 
Auftrage gegeben, die Proteſtanten in Irland 
niedermachen zu laſſen; und viertens waͤre er 
ſchuld an alle dem Blute, das ſeit zehen Jahren 
in England vergoſſen worden ſey“. — Dieſes 

waren 
weggelaßne Name des Redners und andre Um 
2478 verdaͤchtig machen. Ueb⸗ 
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waren die Verbrechen, deren man Carln beſchul⸗ 

digte; und daraus zog der General⸗Anwald den 

Schluß: „dieſer Prinz waͤre ein Tyrann, ein 

Moͤrder, ein oͤffentlich erklaͤrter Feind des Va⸗ 

terlandes“, und verlangte, daß er nach den Ges 
ſetzen gerichtet werden moͤchte. 

Der König, da er den Punck der Klage hörte, 
vermoͤge deſſen man ihm die Schuld an alle dem 
Blute beymaß, das vom Anfange des Krieges 
an vergoffen worden war, konnte ein Lächeln der 
Verachtung uͤber den Frevel ſeiner Feinde nicht 
unterdruͤcken; und ſo bald ihm hernach vergoͤn⸗ 
net wurde, zu reden, fragte er die Richter: „un⸗ 
ter weſſen oberherrlicher Auctoritaͤt man ihn vor 
dieſes unanſtaͤndige Gericht ſtellte ? f 

Bradſhaw begieng die Unsverſchaͤmtheit, 
dieſem Fuͤrſten zu antworten: „der Gerichtshof, 
bey dem ich den Vorſitz fuͤhre, iſt von eben dem 
Engliſchen Volk angeordnet, welches BR zum 
Koͤnig erwaͤhlet hatte“. 

Ueber dieſe Worte fieng Carl an zu lachen, 
nanute den Bradſhaw einen Ignoranten, und 
ſagte: „Wer einen Praͤſidenten vorſtellen will, 

der ſollte doch wenigſtens wiſſen, daß eine Krone, 
die ſeit tauſend Jahren erblich geweſen iſt, nicht 
durch freye Wahl des Volkes vergeben werden, 
und ein ſolches Koͤnigreich auf keine Weiſe ein 
Mahl: Reich genannt werden koͤnne. Im Uebri⸗ 
gen geſchieht es wider alle Art von Rechts⸗Form, 
daß ich mich heute vor Euch vorgefodert 5 
as 
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Was habet Ihr weiter fuͤr Recht oder Macht 
uͤber mich, als die etwan die Straßenraͤuber uͤber 
die Leute haben, welche ihnen in die Haͤnde fal⸗ 
len“? ; 

Dieſe Vergleichung machte die Richter ſchaam⸗ 
roth, und erregte ein gewaltiges Murmeln unter 
ihnen. Der Praͤſident ſtand auf, ſammelte die 
Stimmen der Behſitzer, und ſchickte den Koͤnig 
wieder ins Gefaͤngniß mit den Worten: „Halten 
Sie Sich gefaßt, bey der naͤchſten Sitzung Ihre 
letzte Verantwortung von Sich zu geben“! — 

„Und Ihr“, erwiederte der König, „moͤget 
Euch beſinnen, daß Ihr meine Unterthanen feyd, 
und ich Euer regierender Herr bin“, 

So wohl bey dieſer erſten, als bey der zwey⸗ 
ten Sitzung that der Monarch weiter keine Er⸗ 
klaͤrung, als daß er es ablehnte, das Anſehen und 
die Gewalt des Gerichtshofes zu erkennen, der 
ſich unterſtand, ihn vor ſein Gericht zu ziehen; 
indem er behauptete, „daß die Gemeinen von 
England, ohne den Koͤnig und die Lords, kein 
Parlament vorſtellen koͤnnten “. Allein der Präs 
ſident fiel ihm in die Rede, und ließ ihn wieder 
auf ſein Zimmer bringen. 

Bey der dritten Sitzung wurde die Tollkuͤhn⸗ 
keit und der Frevel des Praͤſidenten noch größer, 
als vorher; und da Carl ſchlechterdings dabey 
beharrte, daß er ſeine Wuͤrde nicht wollte vor ei⸗ 
ner Bande von Schwaͤrmern beſchimpfen laſſen, 
ſo fuͤhrte man ihn in Sir Robert Cottons 

Haus 


U 
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Haus in ber Nachbarſchaſt, wo er ſelbige Nacht 
zubrachte. 

Am 27ſten, da das hohe Ober⸗Gericht wie 
derum verſammelt war, erſchien Carl zum letz- 
ten male vor demſelben. Indem er ſich nach 
dem Saale begab, ward er von den Soldaten 
und von dem veraͤchtlichſten Pöbel beſchimpfet, 
welcher einmal über das andre ausrief: „Gerech⸗ 
tigkeit, Gerechtigkeit! Hinrichtung, Hinrich. 
tung“! 

Der Monarch zeigte ſich vor dem Gerichte mit 

eben der Heiterkeit, die er bisher bewieſen hatte, und 
ſetzte feinen Hut auf. Er ſagte, „er hätte Vor⸗ 
ſchlaͤge zum Frieden im Königreich und für die 
Freyheit der Unterthanen zu thun“; und ſetzte 
hinzu, „er ſehnte ſich, ſeinen Vortrag in dem ge⸗ 
malten Saale vor den Ohren der Lords und der 
Gemeinen zu thun“. Und weil dieſer Vorſchlag 
verworfen wurde, fo that der König die Erfläs 
rung: „hier habe er nichts weiter zu reden“. 

Hierauf machte der Praͤſident dem ganzen 
Verfahren ein Ende mit einer Rede, worinnen er 
ſich zufoͤrderſt weitläuftig über Carls üble Staats. 
Verwaltung ausbreitete, und darauf alle ſeinen 
Witz anſtrengte, durch Beyſpiele, die er aus der 
Weltgeſchichte nahm, erweislich zu machen, daß 
Koͤnige ſchuldig waͤren, ihren Unterthanen Rechen⸗ 
ſchaft von ihrem Verhalten zu geben. Go dann - 
befahl er dem Gerichtsſchreiber, das Urthel zu 
SEHR welches eine weitläuftige Erzählung der 

Ver⸗ 
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Verraͤthereyen und Miſſethaten enthielt, die man 
dem Koͤnige ſchuld gab, und um deren willen 
v das hohe Ober⸗Gericht beſagten Carl Stuart, 
als einen Tyrannen, Verraͤther, Moͤrder, und 
Feind des Staates verurtheilte, daß er durch 
Trennung ſeines Kopfes von ſeinem Leibe ſollte 
vom Leben zum Tode gebracht werden“. 

Indem dieſes Urthel abgeleſen wurde, wiſchte 
ſich Cromwell unaufhoͤrlich die Augen mit ſeinem 
Schnupftuch, als ob er von der zußerſten Be⸗ 
truͤbniß durchdrungen geweſen woͤre. Einige 
Damen, und zwar unter andern die Gemahlinn 
des Lord Fairfar, machten den Commiſſarien 
wegen des Urthels, das fie abgesprochen hatten, 
die empfindlichſten Vorwürfe; allein der Pobel, 
der durch Cromwells Emiſſarten aufgehetzt wur⸗ 
de, ſchrie mit unaufhoͤrlicher Wurh wider den 
Koͤnig: „er muß ſterben, der Tyrann; er muß 
todtgemacht werden, der Papiſt“. 

Carl ſelbſt ließ bey Anhoͤrung ſeines ur⸗ 
thels nicht das mindeſte Zeichen von einiger Em⸗ 
pfindlichkeit über den unerhoͤrten Schimpf blik⸗ 
ken, der dadurch der Gerechtigkeit, der Menſchlich⸗ 
keit, dem Wohlſtand und der koͤniglichen Maje⸗ 
ſtaͤt angethan ward. Indeſſen verlangte er noch⸗ 
mals, daß man ihn anhoͤren ſollte; aber dieſe 
Genugthuung ward ihm abgeſchlagen. 

Als er über den Saal hin zuruͤcke gieng, fien⸗ 
gen die Soldaten und der Pobel, weil fie von ihr 
ren Anfuͤhrern aufgehetzt wurden, abermals an, 
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zu ſchreyen: „Gerechtigkeit, Gerechtigkeit! Hin⸗ 
richtung, Hinrichtung“! Ja, ſie hoͤhnten ihn fo 
gar aus, und ſchimpften auf ihn in den ſchmaͤh⸗ 
lichſten und laͤſterlichſten Ausdruͤcken. Man blies 
ihm auch Tabaks ⸗Rauch in die Naſe, vor dem er 
einen unuͤberwindlichen Abſcheu heegte; und ei⸗ 
ner von den umſtehenden Schandbuben begieng 
ſo gar die Frechheit, ihm ins Geſicht zu ſpeyen. 


Mit unbeſchreiblicher Geduld ertrug der un⸗ 
gluͤckliche Carl dieſe Veſchimpfungen; ja, er Ki 
chelte ſo gar uͤber die Erbitterung des Volkes. 
„Die armen Leute“! ſagte er, „Für ſechs Pence“) 
wuͤrden fie es ihren Officiers eben fo machen “. 
Ein Soldat brach über den Anblick feines uns. 
gluͤcklichen, und auf eine ſo unanſtaͤndige Art er⸗ 
niedrigten Koͤnigs in Thraͤnen aus, und konnte 
ſich nicht enthalten, mit lauter Stimme Gott um 
Segen über das koͤnigliche Haupt zu bitten. Aber 
ein Officier, der ihn fo beten hoͤrte, mißhandelte 
den armen Soldaten dermaaßen mit Schlaͤgen, 
daß er vor dem Monarchen auf die Erde hin⸗ 
ſtuͤrzte, der jedoch weiter nichts ſagte, als: „mich 
N deucht, die Strafe iſt größer, als das Verſehen“. 


Als er wieder in Whitehall angelangt war, 
bat er ſich die Erlaubniß aus, ſeine Kinder zu 
ſprechen, und den Doctor Juxon, (welcher Bi⸗ 
ſchof von London geweſen war bey feiner Pri⸗ 
' vat⸗ 


*) Etwanz Groſchen. 
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vat -⸗Andacht zum Beyſtande zu haben, welches 
beides man ihm zugeſtand. 

Waͤhrend des kurzen Zeitraumes von drey Tar 
gen zwiſchen Carls Verurtheilung und Tode hatte 
er eine uͤberaus zaͤrtliche Unterredung mit ſeinen 
beiden Kindern, der Prinzeßiun Eliſabeth und 
dem Herzoge von Glouceſter, die man zu ihm 
brachte. Der Herzog war noch unmuͤndig; aber 
die Prinzeßiun, ob fie gleich ſehr jung war, bes 
zeigte ſich doch über die Ungluͤcksfaͤlle ihrer Fa⸗ 
milie ungemein geruͤhrt. Der Monarch vergoß 
Thraͤnen über dieſe zarten Sproͤßlinge, die nun 
Waiſen werden ſollten, und ſchloß fie in ſeine 
väterlichen Arme. Er gab der Prinzeßinn zwey 
Petſchafte mit Edelgeſteinen beſetzt, den einzigen 
Schatz, den er noch hatte. Er bat den Himmel 
flehentlich, dieſe unſchuldigen Geſchoͤpfe, ſo wie 

ſeine andern Kinder, mit feinem Segen zu übers 
ſchuͤtten; und nachdem er ihnen das letzte Lebe⸗ 
wohl geſagt hatte, ergab er ſich in ſein Schick⸗ 
ſal mit der Gelaſſenheit und Standhaftigkeit eines 
Helden. ö 

Die Abſcheulichkeit dieſes frevelhaften Unter⸗ 
nehmens hatte denjenigen Theil vom Volke, wel 
chen Cromwell noch nicht auf ſeine Seite zu 
bringen gewußt, mit Furcht und Erſtaunen er⸗ 
fuͤllet. Jedermann ſchwebte in ſtillſchweigendem 
Entſetzen, nicht anders, (ſagt der Engliſche Schrift⸗ 
ſteller, aus dem wir unſern Bericht ſchoͤpfen,) 
als haͤtte er die Zertruͤmmerung der ganzen Na⸗ 
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tur erwartet. Fairfax, der ſich, ſo bald der fa, 
tale Proceß ſeinen Anfang genommen, von allen 
Geſchaͤfften entfernet hatte, wendete ſein ganzes 
Anſehen an, die Execution zu verhindern; er ließ 
ſich aber durch die Kunſtgriffe der uͤbertriebenſten 
Schwaͤrmerey und des ausgelaſſenſten Enthu⸗ 
ſiaſmus taͤuſchen. An dem Tage der Execution 
verſicherten ihn Cromwell und Ireton, „der 
Herr hätte den Koͤnig verworfen“, und ermahn⸗ 
ten ihn, zu beten, und eine beſondre Eingebung 
vom Himmel zu erwarten. Man gab ihm den 
Obriſten Harriſon zu, daß er ihm in feinen ans 
daͤchtigen Uebungen beyſtehen ſollte, die dann 
durch Pfalmen und Klagelieder fo lang ausge⸗ 
dehnt wurden, bis der toͤdtliche Streich geſche⸗ 
hen war. 5 
Nachdem alſo vom hohen Ober-Gerichte der 
Befehl zur Hinrichtung des Königs abgegeben 
worden war, fo wurde dieſer Monarch am gten 
Februar durch den Saint⸗James⸗Park in Bes 
gleitung des Doctor Juxon, und unter der Be⸗ 
deckung eines Regiments Infanterie, welches un⸗ 
ter den Befehlen des Obriſten Tomlinſon ſtand, 
nach Whitehall abgefuͤhrt. Er hatte ſelbigen 
Morgen das heilige Abendmahl empfangen, und 
ſetzte feine Andacht zu Whitehall bis zur Mit⸗ 
tagsſtunde fort, in welcher er ein Glas Wein 
trank, und ein Stuͤck Brod aß. Darauf begab 
er ſich durch das Banqueting⸗Houſe auf das 
Schaffott, welches nahe bey dem Palaſt aufge⸗ 
u richtet 
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richtet war. Man hatte daſſelbe mit einem ſchwar⸗ 
zen Tuche bekleidet. In der Mitte lag der Block nebſt 
dem Beil, und vor dieſer Todes⸗Ruͤſtung ſtanden 
zween verlarvote Nachrichter. Der Platz war 
mit einer unzaͤhlichen Menge Zuſchauer angefuͤllt, 
und man hatte alle Seiten des Schaffotts mit 
mehrern Compagnien Soldaten beſetzet, um den 
Poͤbel im Zaume zu halten, und ihn zu hindern, 
daß er dem Schaffott nicht zu nahe kommen ſollte. 

Der Koͤnig ſah die Werkzeuge ſeiner Hinrich⸗ 
tung mit Gelaſſenheit an, und that hierauf an 
die Verſammlung folgende Anrede *): 

. „Ich würde ſchweigen, wofern ich nicht Urs 
fach hätte, zu befürchten, daß mein Stillſchwei⸗ 
gen fuͤr ein Geſtaͤndniß derer Verbrechen geachtet 
werden moͤchte, die man mir auf eine ſchaͤndliche, 
betruͤgeriſche Weiſe aufgebuͤrdet hat. Vor allen 
Dingen rufe ich alſo Gott zum Zeugen an, vor 
deſſen Richterſtule ich nun bald erſcheinen fol, 
daß es mir in meinem Leben nicht in den Sinn 
gekommen iſt, meine Voͤlker zu unterdruͤcken, und 
die Privilegien des Parlaments zu ſchmaͤlern. 
Beweiſe hiervon find alle die nachgebenden Herab⸗ 
laſſungen, die ich mir bey Eroͤffnung der Parla⸗ 
menter gefallen ließ, und die ſo weit giengen, 
daß ich mich ſelbſt gewiſſer Praͤrogativen beraubte, 
die man meinen Vorgaͤngern niemals ſtreitig ge⸗ 

O 3 g macht 


* Relation du procès de Charles I, traduite par Mr. 
DE MARS Vs. : 
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macht hatte; zum Exempel, da ich eintoilligte, 
daß ſich von drey zu drey Jahren allemal ein Par⸗ 
lament verſammeln ſollte, welches ohne Einwil⸗ 
ligung beider Haͤuſer nicht ſollte getrennt werden 
koͤnnen. 


„Ich will nichts von dem beben meines Pre⸗ 
mier ⸗Miniſters ) gedenken, den ich ihrer Unter⸗ 
ſuchung preis geben mußte, und den ich ihrer 

Wuth und Ehrſucht, ſo zu ſagen, zum Opfer 
ſchlachtete. Genug, Ihr ſeyd alleſammt Zeugen, 
ob ich den Anfang gemacht habe, zu den Waffen 
zu greifen; ob ſie nicht die erſten waren, die ſich 
der Zeughaͤuſer und der feſten Plaͤtze bemeiſterten: 
und wenn man nur das jedesmalige Datum ih⸗ 
rer Aufträge und Erklaͤrungen auſieht, fo wird 
man finden, daß nicht ich, ſondern ſie, den Krieg 
angefangen haben. Meinen Tod vergebe ich ih⸗ 
nen mit willigem Herzen, und wuͤnſche dabey nur, 
daß mein Blut zum Frieden und zur vollkomme⸗ 
nen Ruhe in dieſem Koͤnigreiche dienen moͤge. Bin 
ich gleich unſchuldig gegen die Menſchen, ſo bin 
ichs doch nicht gegen Gott, den ich durch meine 
Suͤnden und durch meine Saumſeligkeit, ihm 
recht zu dienen und ihn recht zu verehren, beleis 
diget habe. 

„ Ich, 


95 2 Des Grafen von ens welchen Carl 
vom Parlamente zur Enthauptung verurthei⸗ 
len ließ. 
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„Ich bitte Gott, daß mein Blut wirkſam zu 
Eurer Verzeihung ſey, und daß es die Geißeln, 
womit der Himmel England bedroht, abwenden 
moge; aber vergoͤnnet mir, Euch uͤber dieſen 
Punct einen guten Nath zu geben, bey deſſen 
Befolgung Ihr Euch wohl befinden koͤnnet. 


„Ohne Religion und Liebe zu den Unterthar 
nen iſt es nicht moͤglich, Eroberungen ſicher zu 
fielen; jene iſt durch die freye Lebensart im 
Kriege verdraͤnget worden, und um dieſe haben 
Euch die Gewaltthaͤtigkeiten des Krieges gebracht. 
Laſſet doch nunmehr die Voͤlker in gutem Frieden 
ausruhen. Das koͤnnet Ihr aber ſicherlich nicht 
anders thun, als wenn Ihr meinen Sohn wie⸗ 
der einſetzet, für den ſich unfehlbar alle chriftliche 
Fuͤrſten erklaͤren werden. Kommet lieber der 
Rache zuvor, die ſie Euch drohen, damit Ihr 
nicht alles aufs Spiel ſetzet; uͤberlaſſet einen 
Theil von Eurem Kriegsgluͤcke meinem Thronfol⸗ 
ger und Eurem König. 


„Und weil Gott oftmals die Moral» Tugen⸗ 
den durch chriſtliche, und gute Thaten im Zeitli⸗ 
chen durch uͤbernatuͤrliche Gaben belohnt; ſo 
wird er ſich, wann er ſieht, daß Ihr fein Bild 
und ſeinen Statthalter in Ehren haltet, ohne 
Zweifel Euch offenbaren, und Euch die Geſetze, 
die Ihr halten ſollet, und die noͤthigen Einſichten 
geben, eine Religion einzufuͤhren, wie ſie ſeinem 
Worte gemaͤß iſt. 

O 4 „Was 
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„Was die Geſetze anlangt, ſo duͤrfet Ihr 
Euch nur an die alten halten, die ſich fuͤr die 
Menſchen von dieſer Nation recht gut ſchicken 
und einen ſehr guten Mittelweg zwiſchen dem 
Uebermuthe der Voͤlker, und der unumſchraͤnkten 
Macht der Monarchie getroffen haben“. 

Als er dieſe Rede geendigt hatte, kehrte er 
ſich zu den Nachrichtern um, und ſagte: „Nun 
kommet her, ihr Verraͤther und Rebellen, und Ida 
ſcher Euren Blutdurſt in meinem Blute“. 

Waͤhrender Zeit, daß der Koͤnig ſprach, hatte 
ein Edelmann das Beil beruͤhret. Carl bat ihn 
bey Endigung derſelben, es nicht zu verderben; 
und weil er inne wurde, daß verſchiedne Perſo⸗ 
nen niederſchrieben, was er ſprach, ſugte er zu ih⸗ 
nen: „Meine Herren, es thut mir leid, daß ich 
mir nicht die Mühe gegeben habe, meine Rede 
ordentlicher abzufaſſen; es ſind die Regungen des 
Herzens, ohne Verſtellunz und ohne Schminke, 
ſo wie fie nun bald vor der goͤttlichen Gerechtig⸗ 
keit am Tage liegen werden, wo die Unſchuld zu 
ihrer Rechtfertigung weder Beredtſamkeit, noch 
Eidſchwuͤre noͤthig hat“. 

Darauf ſagte der Konig zum Obriſten Hak⸗ 
ker: „Than Sie mir den Gefallen, und ſorgen 
Sie, daß ich nicht lange gequaͤlt werde“. 

Zugleich nahm er die Ordens ⸗Kette ab, und 
gab fte dem geweſenen Biſchofe von London mit 
den Worten, „erinnern Sie Sichs“, und einen 
Ring, den er am Finger trug, in die Haͤnde, 
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mit dem Befehl, wie man fagen will, ſelbigen 
dem Prinzen von Wales zuzustellen. Er legte 
ſein Wammes ab, zog ſeinen Schlafrock uͤber ſein 
Nacht⸗Weſtchen an, nahm eine Nachtmuͤtze aus 
der Taſche, und ſtrich ſich die Haare darunter. 
Man wollte ihn an die vier eiſernen Ringe bin 
den; aber er ſagte, „es wäre nicht nöchig, und er 
ſtuͤrbe ohne Widerſtreben“. 

Hierauf ſagte der Doctor Juxon zu Um: 
„nunmehr haͤtte er nur noch Einen Schritt zu 
thun, der zwar ſchrecklich, aber kurz waͤre, und 
der ihn zum Himmel führte, wo er unausſprech⸗ 
liche Freude und ewigen Troſt finden wuͤrde“. 


„Ich werde von einer verweslichen Krone“, 
ſagte der Koͤnig, „zu derjenigen kommen, der 
ſich keine Verweſung nahen kann, und von der 
ich verſichert bin, daß ich ſie ohne 188105 beſiz⸗ 
zen werde“. 

Mit Endigung dieſer Worte kniete er nieder, 
legte ſeinen Kopf auf den Block, und ſagte zum 
Nachrichter: „ich wuͤnſchte, daß er ein wenig ho, 
her waͤre; doch es liegt nichts dran, er muß ſchon 
angehen; wann ich die Aerme ausſtrecken werde, 
fo hauet zu“; welches er gleich drauf that. Eis 
ner von den verlarvten Nachrichtern ſchlug ihm 
den Kopf mit Einem Hieb ab; der andre hob den 
abgehauenen Kopf in die Hohe, da er noch allent⸗ 
halben von Blute trifte, und rief aus: „dieß iſt 
der Kopf eines Verraͤthers“. 

5 O 5 Die 
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Die Zuſchauer legten ihre Betruͤbniß durch 
Seufzer, Thraͤnen und lautes Geſchrey zu Tage. 
Eine große Anzahl von ihnen hatte den Einfall, 
die Schnupftuͤcher in das Blut dieſes ungluͤckli⸗ 
chen Monarchen zu tunken, den fie als einen hei⸗ 
ligen und nun ſeligen Maͤrtyrer verehrten. Es 
machte auch dieſes entſetzliche Schauspiel einen 
ſolchen Eindruck auf verſchiedne ſchwangre Wei⸗ 
ber, daß ſie ihre Frucht verlohren; andre Schwan⸗ 
gre verfielen in Convulfi onen, welche ſie gar ins 
Grab ſtuͤrzten. 

Die Leiche wurde, nachdem man ſie in einen 
Sarg gelegt hatte, der mit ſchwarzem Sammet 
überzogen war, nach Whitehall abgeführt, wo 
man fie zufoͤrderſt einbalſamirte, und fie ſodann 
einige Tage lang in dem St. James⸗Palaſt oͤffentlich 
ausſtellte. Endlich erhielten der Herzog von 
Richmond, Hertford, die Grafen von South⸗ 
ampton und von Lindſey die Erlaubniß, die⸗ 
ſelbe in der Kirche zu Windſor zu beerdigen, wo 
ſie auch ohne alle Leichen⸗Caͤrimonie bepgefegt 
wurde. 

Dieß war das Schickſal! des ungluͤcklichen Ko. 
nigs Carls des Erſten von England *), eines 
Schlachtopfers der allerſchaͤndlichſten Verraͤthe⸗ 
rey und der raſendſten Wuth der Schwaͤrmerey. 
Er kam im neun und vierzigſten Jahre ſeines Al⸗ 
ters, und im ein und zwanzigſten ſeiner Regie⸗ 

rung 
*) Hift. impartiale d’Angleterre, par BAR ROW. 
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rung ums Leben. Dieſer Prinz war von mitt⸗ 
lerer Größe, und von ſtarkem, ſehr wohl pro⸗ 
portionirten Wuchs. Er hatte ſchwarzes Haar, 
eine blaſſe Geſichtsfarbe, eine hohe Stirne, ein 
langes Geſicht, und eine ſchwermuͤthige Miene. 
Die Natur hatte ihn mit einem Verſtande von 
großem Umfange verſehen, und er hatte Sorge 
getragen, dieſen Verſtand zu cultiviren. Seine 
Einſicht war richtig und genau, feine Beurthei« 
lungskraft gruͤndlich und entſcheidend. Er hatte 
es in der Kunſt, zu reiten und ein Pferd zu re. 
gieren, fo wie in allen Leibes Uebungen ſehr weit 
gebracht; dabey beſaß er auch einen ſehr feinen 
Geſchmack in den freyen Kuͤnſten, und war ein 
freygebiger Befoͤrderer der Malerey, der Bild⸗ 
hauerkunſt, der Muſik und der Baukunſt. Seine 
Sitten und ſein Lebenswandel waren exemplariſch; 
er war keuſch, maͤßig, gottesfuͤrchtig, und per⸗ 
ſoͤnlich tapfer. Mit einem Worte, man kann 
mit feinem Geſchichtſchreiber ſagen, „dieſer Prinz 
bewies ſich als der wuͤrdigſte Edelmann, als der 
beſte Freund, als der beſte Herr, als der beſte 
Vater, als der beſte Gemahl, und als der beſte 
Chriſt in den Zeiten, da er lebte“. 

Er regierte zu einer Zeit, in der das Volk 
gar zu maͤchtig worden war, und das demokra⸗ 
tiſche Syſtem von Unabhaͤngigkeit viel zu ſehr 
uͤberhand genommen hatte, als daß es hätte kon. 
nen in die Graͤnzen eingeſchraͤnkt werden, die ihm 
die koͤnigliche Autorität vermoͤge der Verfaſſung 
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des Staates vorſchrieb. Er hatte das Ungluͤck, 
daß er zu ſehr hohen Begriffen von ſeinem koͤnig⸗ 
lichen Vorrecht erzogen worden war, und daher 
in den Gedanken ſtand, ſeine Ehre und Pflicht 
erfoderten es, daß er dieſe hohen Begriffe be⸗ 
hauptete. Zudem ließ er ſich von Nathgebern 
regieren, die ihm nicht nur an Einſicht und Be⸗ 
urtheilungskraft nicht beykamen, ſondern auch 
uͤberhaupt ſtolz und unbiegſam waren. Hierin⸗ 
nen lagen die Quellen von aller der uͤblen Staats. 
verwaltung, die man ihm waͤhrend der erſten 
funfzehn Jahre feiner Regierung beygemeſſen hat. 
Von dem Anfange des buͤrgerlichen Krieges an 
bis zu der abſcheulichen Epoche, die ſeinem Leben 
ein Ende machte, verdient fein Betragen offen: 
barlich nicht den mindeſten Tadel. 

Der Umgang und das Geſpraͤch dieſes Prin, 
zen war eben nicht anmuthig; jedoch erwarb er 
ſich durch die Rechtſchaffenheit ſeines Herzens, 
und durch die Unſchuld in ſeinem Verhalten die 
Zuneigung aller derer, die um ihn waren; wovon 
auch ſelbſt diejenigen nicht auszunehmen ſind, die 
den Auftrag hatten, ihm waͤhrend ſeiner Gefan⸗ 
genſchaft zu Waͤchtern zu dienen. 

Carls Standhaftigkeit in feinen Ungluͤcke⸗ 
faͤllen und bey ſeiner oͤffentlichen Hinrichtung ſetzte 
ſelbſt digenigen in Erſtaunen, die ihn haften. 
Auch ſeine giftigſten Feinde konnten ſich nicht 
enthalten, ihm das Zeugniß zu geben, er waͤre 

weit größer geſtorben, als er gelebt haͤtte, und 
. bewieſe 
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bewieſe alſo durch ſein Exempel, was man oft 

von den Stuarts geſagt hätte, „fie wuͤßten ihr 

Unglück beſſer zu ertragen, als ihr Gluͤck“. Heu⸗ 
tiges Tages verehrt man ihn in England als ei⸗ 

nen Märtyrer der Engliſchen Kirche *), und fein 

Todestag wird in allen brittiſchen Staaten als 
ein Faſttag gayert. 


INN NN 
Jakob Graham, 


Marquis von Montroſe, 


Generalißimus und Vice: König von 
Schotland unter der Regierung Carls 
des Erſten, Koͤnigs von England, 


im May⸗Monat 1650 zu Edimburg hingerichtet, weil 
er die Partey ſeines Koͤnigs gehalten hatte. 


S lange unverbruͤchliche Ergebenheit gegen 
das Intereſſe eines rechtmaͤßig regieren⸗ 
den Herrn, militariſche Gaben und geſellige Ei⸗ 
genſchaften ruͤhmliche und ehrwuͤrdige Vorzuͤge 
ſeyn werden, ſo lange wird auch die Geſchichte 
nicht aufhoͤren, den berühmten Montroſe zu 
preiſen, deſſen Degen und Rathſchlaͤge lange Zeit 
b den 


*) Das war er aber wirklich nicht. ſ. rarım, 
ruox RAS p. 709-724 des Tom, VIII. Ueb. 
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den wankenden Thron des ungluͤcklichen Carl 
Stuart ſchuͤtzten, den nichts von dem Gehor⸗ 
ſam, welchen er ſeinem Koͤnige ſchuldig war, ab⸗ 
wendig zu machen vermochte, und deſſen Privat⸗ 
Lebenswandel uns das Bild eines großen, leut⸗ 
ſeligen, edelmuͤthigen und beſcheidnen Mannes 
darbietet. Die Hinrichtung des Grafen von 
Strafford war gleichſam das iel zu dem 
abſcheulichen Anblicke geweſen, welchen England 
dem ganzen Europa in kurzem geben ſollte; und 
die Hinrichtung des Marquis von Montroſe war 
1 . S Beſchluß dieſes erſchrecklichen Schau⸗ 

pie es. 5 

Dieß war der Feldherr, auf den ſich Carl 
der Erſte in den Schlachten, die ſich feine uns 
terthanen ihm zu liefern erfrechten, mit dem groß, 
ten Vertrauen verließ. Der unerſchrockne Mont⸗ 
roſe that ſich zum Beſten ſeines Herrn bey jeder 
Gelegenheit hervor; inſonderheit machte ihm die 
berufne Schlacht bey York unendlich viel Ehre. 
Nachdem er die Truppen des Parlaments zu ver⸗ 
ſchiednen malen geſchlagen hatte, begegnete er 
eines Tages mitten im Handgemenge Cromwelln, 
und brachte ihm mit einem Piſtolen Schuß eine 
gefaͤhrliche Wunde bey. 

Einige Zeit drauf war Montroſe in England 
ungluͤcklich, und mußte ſich nach Schotland zu⸗ 
ruͤcke ziehen, wo er jedoch den Grafen von Ar⸗ 
gyle angriff und ſchlug, und ſich der Hauptſtadt 
Edimburg bemeiſterte. Da ſich aber age 5 

rite 


ER | 223 


Erſte während dieſer Vorfälle in die Hände der 
Schotländer begeben hatte, fo zwangen ihn diefe, 
feinem General den Befehl zu Niederlegung der 
Waffen zuzuſchicken. Montroſe gehorchte, ob⸗ 
wohl mit großem Widerwillen, und nicht eher, 
als bis er ſich in Sicherheit nach Deutſchland be⸗ 
geben hatte, wo er ſich hernach eine Zeitlang in 
kaiſerlichen Dienſten hervorthat. 

In der Folge berief ihn Carl der Andre zu⸗ 
ruͤck, um ihn an die Spitze einer Unternehmung 
zu ſtellen, die er auf Schotland zu wagen geſon⸗ 
nen war. Montroſe hatte auch da noch einige 
mal Gluck, erlitt aber hierauf eine Niederlage, 
bey der er genoͤthigt war, ſich unter der Verklei⸗ 
dung eines Bauers im Schilfe zu verbergen. Als 
ihn aber nachher der Hunger zwang, ſeine Frey⸗ 
ſtatt zu verlaſſen, entdeckte er ſich einem Schot⸗ 
laͤnder, Namens Brime, der ehedem unter ihm 
gedient hatte. Dieſer Verraͤther verkaufte ihn 
an den General Lesley, der ihn nach Edimburg 
abfuͤhren, und feinen Todfeinden in ihre Gewalt 
liefern ließ. 8 

So bald fie die Nachricht hiervon erhielten ), 
kamen fie zuſammen, und es ward auf der Stelle 
beſchloſſen, daß alle Magiftrats : Perfonen in Ber 
gleitung des Nachrichters an das Stadt⸗Thor ge⸗ 
hen ſollten, um daſelbſt Montroſen zu erwarten; 
da ſollte der Feldherr, mit Stricken . 

5 au 
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auf einen neuen, zu dem Ende ausdruͤcklich ge⸗ 
machten Schinderkarren geſetzt, und in bloßem 
Kopfe durch die ganze Stadt zur Schau gefuͤhrt, 
der Karren aber von dem Nachrichter in ſeiner 
Muͤtze und in feinem gewohnlichen Handwerks⸗ 
Aufzuge gefahren, ſodann Montroſe ſelbſt auf 
dem Edimburger Kreuz⸗Wege, mit der Geſchichte 
ſeiner gefuͤhrten Kriege, und mit ſeiner letzten Er⸗ 
klaͤrung zum Vortheile des Hauſes Stuart am 
Halſe, an einen Galgen gehenkt, ihm, wann er 
drey Stunden am Galgen gehangen haben wuͤrde, 
vor den Augen alles Volkes der Kopf abgeſchla⸗ 
gen, und an die Spitze des Edimburger Gefaͤng⸗ 
niſſes geſteckt, ferner auf gleiche Weiſe Aerme und 
Beine abgehauen, und an den Thoren der vier 
vornehmſten Städte des Koͤnigreichs, Aberdeen, 
Perth, Glasgow und Stirling, aufgeſteckt wer⸗ 
den. Bereute er mittlerweile ſeine Uebelthaten, 
und wuͤrde von dem Urthel des Bannes vor ſei⸗ 
nem Ende noch losgeſprochen; ſo ſollte der Ueber⸗ 
reſt von ſeinem Leibe auf dem gewoͤhnlichen Be⸗ 
graͤbniß Platze beerdiget, außerdem aber auf eben 
dem Platze, wo die Execution zu verrichten waͤre, 
zu Aſche verbrannt werden. 

Der vornehme Gefangene langte am 18ten 
Maͤrz des Nachmittags um vier Uhr an einem 
von den Thoren der Stadt an, und fand daſelbſt, 
zu folge des Urthels, welches ihm den Abend vor⸗ 
her geſprochen worden war, die Magiſtrats-Per⸗ 
ſonen unter, Bedeckung der Stadt⸗Wache und in 

Beglei⸗ 
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Begleitung des Nachrichters. Man las ihm ſo 
gleich fein Urthel vor; und er flieg, nachdem er 
daffelbe mit vieler Kaltbluͤtigkeit angehoͤrt hatte, 
auf den zugerichteten Karren, auf welchem man 
ihn ganz langſam nach dem Gefaͤngniß abfuͤhrte, 
indem man den Karren durch die vornehmſten 
Quartiere der Stadt fahren ließ. AR 
Als Montroſe vom Karren abſtieg, gab er 
dem Nachrichter etwas Geld zur Belohnung, daß 
er ihn auf feinem, Triumph Wagen, wie er es 
nannte, fo gut gefahren hätte. Es war um ſie⸗ 
ben Uhr des Abends, als er an dem Thore des 
Gefaͤngniſſes anlangte, wo er ſich von einigen 
Magiſtrats⸗Perſonen umgeben ſah, die unter dem 
Vorwand ihn zu verhoͤren, weiter nichts als Ge⸗ 
legenheit ſuchten, ihn zu quaͤlen und mit Schimpf⸗ 
reden zu uͤberhaͤufen. Endlich, da es ſehr ſpaͤt 
ward, und Montroſe ſich von feiner Keife uͤber⸗ 
aus ermuͤdet befand, bat er ſichs aus, daß man 
ihm vergoͤnnen möchte, auszuruhen, indem er 
ſagte: „ die Cärimonie dieſes Tages, und die Ehe’ 
renbezeigungen, die man ihm haͤtte wiederfahren 
laſſen, wären bey alle dem doch etwas beſchwer⸗ 
lich und ermüdenden. 
Des folgenden Tages giengen die uͤblen Be⸗ 
gegnungen, die Drohungen und Schimpfreden 
von neuem an; indeſſen ließ doch Montroſe nicht 
das mindeſte Merkmaal des Verdruſſes oder Un⸗ 
willens von fich blicken. „Sie ſind ganz irrig / 
ſagte er zu feinen Feinden, „wenn Sie meynen, 
Aetzte Geſ. 2. B. 9 Sk 
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Sie haͤtten mir geſtern einen Schimpf angethan; 
vielmehr iſt geſtern der herrlichſte Tag meines Le» 
bens geweſen. Mein Erloͤſer und mein Gott hat, 
dieſe ganze Zeit uͤber, unausſprechlichen Troſt in 
mein Herz ausgegoſſen; er giebt mir durch den 
Beyſtand ſeiner Gnade die Kraft, die Vorwuͤrfe 
der Menſchen zu verachten, und bloß auf den zu 
ſehen, um deſſen Sache willen man mich zum 
Märtyrer macht!. ; ; 


Der Graf von Loudon, Kanzler des König, 
reiches, warf ihm vor dem Parlament in einer 
langweiligen und heftigen Predigt vor, er waͤre 
der erſte geweſen, der nicht nur die bey ihnen ſo 
genannte National⸗Covenant, ſondern auch den 
feyerlichen Bund und die Covenant gebrochen 
Hätte, die das feſteſte Band der Nation ſey, und 
haͤtte ſich wider ſein Vaterland empoͤret, indem 
er mit gewaffneter Hand in daſſelbe eingeruͤckt 
ſey, und die rebelliſchen Irlaͤnder zu Huͤlfe geru⸗ 
fen habe; und kurz, er haͤtte ſich einer Menge 
Mordtbhaten, Verraͤthereyen und abſcheulicher 
Gottloſigkeiten ſchuldig gemacht, für die er bins 
nen kurzem ſeine verdiente Strafe empfangen 
ſolle. 


So bald der Kanzler ausgeredet hatte, fragte 
Montroſe, „ob ihm nunmehr vergoͤnnet ſeyn 
ſollte, etwas zu feiner Rechtfertigung zu ſagen ? 
und nachdem man ihm die Freyheit, ſich zu ver⸗ 

theidigen, obwohl mit vieler Schwierigkeit ein 
geraͤumt 
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geraͤumt hatte, erklaͤrte er ſich folgender Maaſ⸗ 
ſen Y: an 

„Da Sie mich haben verſichern laſſen, daß 
Sie mit dem Konig einſtimmig wären, ſo be. 
trachte ich Ihte Verſammlung ſo, als wenn Sei⸗ 
ne Majeſtaͤt ſelbſt den Vorſitz darinnen fuhrten; 
deßwegen verhalte ich mich auch mit der Ehrer⸗ 
bietung, die Sie an mir ſehen, und ſpreche un⸗ 
bedeckt mit Ihnen. In meinem ganzen Lebens 
lauf habe ich mir von je her zum Zwecke geſetzt, 
niemals etwas zu thun, das einem wahren Chri⸗ 
ſten und einem treuen Unterthan unanſtaͤndig 
waͤre. Es iſt wahr, ich nahm die erſte Cove⸗ 
nant an; aber es iſt auch gewiß, daß ich dieſelbe 
ſo nachdruͤcklich verfocht, als ichs mit Ehren und 
gutem Gewiſſen thun konnte, und davon nicht 
eher abgegangen bin, als da ich inne wurde, daß 
einige Prinat-Perſonen unter dem Vorwande der 
Religion darauf umgiengen, den König ſeiner 
Oberherrſchaft zu berauben und deſſen Gewalt an 
ſich zu reißen. 8. AT, 

„Als auch fuͤr gut befunden wurde, daß zur 
Unterſcheidung derer, welche gutgefinnt waͤren, 

von denen, die es nicht waͤren, eine Schrift un⸗ 
terzeichnet werden ſollte, durch welche ſich, nach⸗ 
dem man fuͤr die Sicherheit der Religion hinlaͤng⸗ 
liche Sorge getragen hatte, die getreuen Diener 
Seiner Majeſtaͤt verpflichteten, die Perſon und 
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das Anſehen des Königs zu unterſtuͤtzen, unters 
ſchrieb ich gedachte Schrift in der That mit vie⸗ 
ler Wärme: Was aber den Bund beider Natio⸗ 
nen anlangt, 0 danke ich Gott, daß ich damit 
meine Haͤnde nicht beſudelt habe. So nach habe 
ich aber auch nicht einer Verbindung entgegen 
handeln koͤnnen, die ich ſelbſt nie eingegangen 
bin; und der beweinenswuͤrdige Zuſtand, worein 
ſich nunmehr beide Koͤnigreiche verſetzet befinden, 
legt genugſam zu Tage, was fuͤr trefflichen Nuz⸗ 
zen die Religion von dieſem Bunde gehabt habe, 
und wie grundverderblich die Begebenheiten ‚ die 

derſelbe nach fich gezogen hat, geweſen ſind. 
„Damals, als ſich einige unruhige Köpfe zu 
Herren uͤber den Staat aufgeworfen hatten, und 
eine Armee aufrichteten, um den Rebellen in Eng⸗ 
land damit zu Huͤlfe zu kommen, welche von den 
Armeen des hochſeligen Koͤnigs glorreichen An⸗ 
denkens zu ſelbiger Zeit beynahe ſchon wieder zu 
ihrer Schuldigkeit gebracht waren; damals gefiel 
es Seiner Majeftät, mich mit dem Auftrage zu 
beehren, daß ich den Truppen, die wider ihn an⸗ 
ruͤckten, eine Diverfion machen ſollte. Ich ſah 
ein, daß der Befehl Seiner Majeſtaͤt hoͤchſt ge⸗ 
recht war, und achtete mich alſo fuͤr verbunden, 
demſelben auf alle pflichemäßige Weiſe Folge zu 
leiſten. Sie ſelbſt, meine Herren, ſind Zeugen, 
wie ich mich bey dieſer Gelegenheit gegen meine 
Landsleute betragen habe. Es iſt beynahe nicht 
di möglich, den Ausſchweifungen ‚ die 5 einer Ars 
mee 
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mee vorfallen, allenthalben vorzubeugen: aber 
die geringſten Unordnungen, die ich bey meiner 
Armee entdecket habe, ſind nach der Strenge bes 
ſtrafet worden; man wird auch nicht ſagen koͤn⸗ 
nen, daß außer der Stunde des Treffens jemals 
ein Tropfen Blutes vergoſſen worden waͤre; ja, 
ich habe ſo gar dem Blutvergießen, wann es in 
großen Stroͤmen floß, oftmals Einhalt gethan, 
und viele tauſend Menſchen gerettet, die ohne 
meine Fuͤrſorge unter dem Schwerdte meiner 
Soldaten gefallen ſeyn wuͤrden. 


„Wie ich nun auf Befehl des hochſeligen Koͤ⸗ 
nigs, meines Oberherrn und Beherrſchers, zu 
den Waffen gegriffen hatte, ſo legte ich dieſelben 
wiederum, ebenfalls auf deſſen Befehl nieder, und 
begab mich aus dem Koͤnigreich. Ich bin auch 
nicht anders zuruͤcke gekommen, als kraft der 
Befehls Seiner itzt regierenden Majeftät, Carls 
des Zweyten, der nunmehr in die Erbfolge des 
Koͤnigreiche ſeiner Vaͤter getreten iſt. Der Be⸗ 
fehl, den er mir ertheilet hat, iſt durchaus ge⸗ 
recht; und der Gehorſam, den ich ihm geleistet 
habe, kann nicht anders als fuͤr mich ruͤhmlich 
feyn. Der König hat dabey weiter keine Abſicht 
gehabt, als Sie zu noͤthigen, daß Sie den Ver⸗ 
trag nicht weiter in die Länge ſchieben folltenz 
denn er wußte wohl, fo bald Sie zu Ihrer Schule 
digkeit zuruͤcke gekehrt waͤren, wurde ich die Waf⸗ 
fen von ſelbſt niederlegen und mich zuruͤcke ziehen. 
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»Dieſe Gruͤnde ſollten Sie, meine Herren, 
meines Erachtens verpflichten, kein ſo uͤbereiltes 
Urthel, wie Sie gleichwohl thun, über mich zu 
forschen, ſondern vielmehr die Gerechtigkeit des von 
mir geführten Krieges, die Befehle meines regie⸗ 
renden Herrn, und mein glimpfliches Betragen 
in Erwägung zu ziehen, um mir nicht nur als 
einem Chriſten, ſondern auch als einem getreuen 
Unterthan, als Ihrem Mitbruder und ehrlichen 
Landsmanne zu begegnen. Gehen Sie doch in 
einer Sache von ſolcher Wichtigkeit, wie die ge⸗ 
genwaͤrtige iſt, nicht voreilig zu Werke; richten 
Sie mich doch nach den Geboten Gottes, nach 
dem Rechte der Natur, en Voͤlker Recht, 
und fo wie es die Geſetze und Derfaffungen des 
Königreiches mit ſich bringen. Verfahren Sie 
aber anders, ſo appellire ich von Ihnen an den 
Richter aller Welt, der uns beide, Sie ſo wohl 
wie mich, am jüngſten Tage richten, und einem 
jeden mit dem Maaße meſſen wird, womit er an. 
dern gemeſſen hat. a e 
Dieſes ſagte er, ohne auf ſeinem Geſichte die 
mindeſte Unruhe blicken zu laſſen, mit einer Ge⸗ 
laſſenheit und Edelmuͤthigkeit, die auch ſeinen 
grauſamſten Feinden Bewunderung abndthigte. 
„Der Kanzler befahl hierauf, man ſollte ihm fein 


Urthel vorleſen, und ihn fo dann wieder ins Ges 


faͤngniß bringen. 
Montroſe richtete feine Anrede an die Ma⸗ 
giſtrats⸗Perſonen, die ihm nicht von der Seite 
N . gefoms 
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EEE waren, und ſagte zu ihnen: „ich habe 
dem Parlamente tauſendfaͤltigen Dank fuͤr die 
Ehre abzuſtatten, die es mir durch feinen Ange. 
ſoruch zuerkannt hat. Ich bilde mir mehr dar⸗ 
auf ein, daß mein Kopf auf die Spitze des Ge⸗ 
faͤngniſſes geſteckt werden, und daſelbſt dem An⸗ 
blick itziger und kuͤnftiger Zeiten ausgeſetzt ſeyn 
ſoll, als wenn Sie Befehl gegeben haͤtten, mir 
auf öffentlichem Markt eine goldne Ehrenſäule 
zu ſetzen, oder mein Bildniß im Zimmer des Kö. 
nigs aufzuſtellen. Ich danke meinen Richtern, 
daß ſie ein ſo wirkſames Mittel ausfindig gemacht 
haben, das Andenken meiner Tugenden bis auf 
die entferntefie Nachwelt zu erhalten, wenn ſie 
ſolche dauerhafte Denkmaͤler davon in die vier 
vornehmſten Staͤdte des Königreiches ſenden. Ich 
möchte wohl wuͤnſchen, daß ich Glieder genug 
hätte, damit ſie in alle Staͤdte der Ehriſtenheit 
vertheilet werden koͤnnten; fie würden alleſammt 
lauter glaubwuͤrdige Beweiſe von meiner unver⸗ 
bruͤchlichen Treue und Zuneigung zu meinem Va⸗ 
terland und zu meinem Könige ſeyn ! 


An dem Morgen des Tages, den man sur 
Execution angeſetzt hatte, (welches der arſte May 
war,) hörte Montroſe die ganze Stadt von dem 
Laͤrmen der Trommeln und der Trompeten wieder⸗ 
hallen, welches ihn veranlaßte, den Hauptmann 
von der Wache zu fragen, „was denn dieſer Laͤr⸗ 

men zu bedeuten haͤtte ?“ 
5 4 Des 
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Des Hauptmanns Antwort war, „es ge⸗ 
ſchaͤhe dieſes zum Zeichen, daß alle Soldaten und 
alle Bürger ins Gewehr treten ſollten, damit ſich 
nicht etwan der gemeine Poͤbel einfallen ließe, eir 
nen Verſuch zu machen, um Ihn dem pee 
aus den Händen zu reißen . 

„Was“? rief Montroſe aus, „ it es moͤg⸗ 
lich nachdem ich ihnen zeit meines Lebens ſo viel 
Schrecken verurſachet habe, daß ich ihnen noch 
am Rande meines Grabes fo fürchterlich vorkom⸗ 
me? Aber ſie moͤgen zuſehen, wie es ihnen er⸗ 
geht; denn ſo gar nach meinem Tode werde ich 
ihrem geaͤngſtigten Gewiſſen unaufhoͤrlich vor 
Augen ſchweben, und ihnen noch weit fuͤrchterli⸗ 
cher vorkommen, als ichs in meinem Leben je⸗ 
mals geweſen bin“. 

Nicht lange drauf ſah er den Ritter Archi⸗ 
bald Johnſon i in fein Zimmer treten, ein Parlas 
ments⸗Glied, einen menſchenfeindlichen und fana⸗ 
tiſchen Mann, der ihn mit einer poͤbelhaften Fa⸗ 
miliaritaͤt anredete und geradezu fragte, „was er 
machte“? — Montroſe kaͤmmte ſich eben, und 
antwortete ihm mit laͤchelndem Muth: „ich kaͤm⸗ 
me mich, tie Sie ſehen : fo lange ich meinen 
Kopf noch habe, will ich ihn in Ordnung halten; 
hernach koͤnnen Sie damit machen, was Sie 
wollen v. 

Um drey Uhr des Nachmittags er die 
verordneten Leute, ihn abzuholen, und auf den 
Platz zu bringen, wo er hingerichtet werden follte. 

Er 
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Er hatte feinen ſcharlachnen, mit Golde galonnir⸗ 
ten Mantel umgenommen, und gieng, ſo weit 
auch der Weg war, immer zu Fuße bis ans 
Schaffott; und dieß mit eben ſo viel Herzhaftig⸗ 
keit und Heiterkeit, als wenn er auf dem Wege 
geweſen waͤre, ſeinen Einzug in eine eroberte 
Stadt zu halten. Der Adel und die Wurde in 
feinem Betragen, die majeſtaͤtiſche Miene, die 
auf ſeinem Geſichte glaͤnzte, und das Andenken 
an feine Heldenthaten preßten ſelbſt feinen Fein⸗ 
den noch Thraͤnen aus, und zwangen fie, zu ge. 
ſtehen, daß ihn ſeine Standhaftigkeit und See⸗ 
lengroͤße über alle feine Zeitgenoſſen hinaus⸗ 

ſetzten. . ee 
Keiner von feinen Freunden konnte die Er⸗ 
laubniß erhalten, ſich ihm zu naͤhern; und ſie 
ſahen fich genoͤthigt, einen jungen Menſchen zu 
dingen, der ſeine letzten Worte, ſo wie er die⸗ 
ſelben ſprach, mit Abbreviaturen nachſchreiben 
mußte. Denn es war in dieſem Koͤnigreich eine 
ſeit undenklichen Zeiten hergebrachte Gewohn⸗ 
heit, daß man den Leuten, die man hinrichten 
ließ, verſtattete, ihren letzten Willen öffentlich 
vor den Zuſchauern zu erklaͤren, und vor ihrem 
Tode noch ihr Herz auszuſchuͤtten. Allein ſelbſt 
dieſe letzte Gnade wollten Montroſen die Magi⸗ 
ſtrats ⸗Perſonen nicht wiederfahren laſſen; daher 
man auch ſtatt einer zuſammen haͤngenden Rede 
weiter nichts von ihm nachſchreiben konnte, als 
einige kurze Worte, die er zu wiederholten malen 
P 5 z 
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zu den Zuſchauern ſagte. Folgendes iſt, nach 
dem Original abgeſchrieben, der an Inn⸗ 
halt davon ). 

„Es ſollte mir überaus leid thun, wenn ich 
Urſach haͤtte, zu glauben, daß die Todesart, die 
ich erleiden muß, rechtſchaffnen Leuten einigen 
Anlaß zum Aergerniß geben, oder ſonſt vermo⸗ 
gend ſeyn wuͤrde, einen unrechten Eindruck auf 
ihre Denkungsart zu machen. Iſt es nicht eine 
alte Wahrheit, daß gute Menſchen dann und 
wann leiden und gekraͤnkt werden, und boͤſe Bu⸗ 
ben hingegen allerley Gluck und Wohlſtand ges 
nießen, die ſie nicht zu verdienen ſcheinen; daß 
man oftmals den Gerechten in ſeiner Gerechtig⸗ 
keit umkommen, und den Gottloſen in ſeiner Un⸗ 
gerechtigkeit ſiegprangen ſieht? Unter allen den 
Leuten, denen ich bekannt zu ſeyn die Ehre habe, 
und die von den einzelnen Umſtaͤnden meines Les 
benswandels unterrichtet ſind, hat keiner die ge⸗ 
ringſte Urſache, ſich an meinem Tode zu aͤrgern; 
denn es ſind ja viele große Maͤnner, die noch un⸗ 
gleich beſſer waren, als ich, eben fo gut gemiß⸗ 
handelt worden, wie es mir wiederfaͤhrt. 

„Bey alle dem erkenne ich gleichwohl gern, 
daß Gottes Gerichte gerecht ſind: denn wegen 
der Suͤnden, die ich als Menſch begangen habe, 
ER a wohl ren ſeyn, eine noch haͤrtere 

Begeg⸗ 
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Begegnung zu erleiden, wenn es meinen Feinden 
moglich geweſen wäre, eine härtere zu erdenken. 
Dieß macht auch, daß ich mich dem Wohlge⸗ 
fallen Gottes unterwerfe, und die Menſchen bloß 
als Werkzeuge betrachte, deren er ſich nach ſeinem 
Rathſchluſſe bedient, feine Gerechtigkeit an mir 
zu beweiſen. Deßwegen bitte ich dann, daß er 
ihnen meinen Tod vergeben wolle, ſo wie ich mei⸗ 
nes Theils ihnen denſelben mit willigem Herzen 
vergebe; und ich heege ſo wenig die geringſte 
Rachgier gegen fie, daß ich mich gar nicht dar⸗ 
uͤber beſchweren, und es auch Niemandem zur Laſt 
legen mag. 
„Bloß das achte ich mich für verbunden, zur 
Eutledigung meines Gewiſſens zu ſagen, daß als 
les, was ich in dieſem Königreiche gethan habe, 
auf Befehl des Koͤnigs, und zu deſſen Vertheidi⸗ 
gung geſchehen iſt: denn ich habe immer geglaubt, 

naͤchſt der Furcht vor Gott waͤre es die erſte 
Pflicht eines guten Ehriften, den König zu ehren; 
das iſt ſie nach den Geſetzen Gottes ſo wohl, als 
nach dem Rechte der Natur, und zudem iſt dieß 
auch ein durchgehends herrſchender Grundſatz bey 
allen Voͤlkern. Mithin habe ich mich nicht an 
den Menſchen, wohl aber an Gott verſuͤndiget; 
ja, an ihm allein habe ich geſuͤndigt: und da bey 
ihm reichliche Fuͤlle von Barmherzigkeit und uͤber⸗ 
ſchwaͤngliche Gnade zu finden iſt, ‘fo trete ich mit 
heiliger Zuverſicht vor den ee ſeiner Ge⸗ 
— 
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»Ich zweifle zwar nicht, es werde einige 
rechtſchaffne Leute geben, die ein nachtheiliches 
Urtheil von mir fällen, weil fie vielleicht meynen, 
ich ſey im Bann: allein in den Bann bin ich bloß 
um einer ſolchen Urſache willen gethan worden, 


die eigentlich oͤffentlichen Dank und Segen ver⸗ 


diente; deß halb alſo, daß mich dieſer Donner 
getroffen hat, fuͤrchte ich mich auf keine Weiſe. 
Jedoch wuͤnſchte ich wohl, daß dieſe Kirchen⸗ 
Cenſur aufgehoben werden moͤchte, wofern das 
nur geſchehen koͤnnte, ohne mein Gewiſſen und 
meine Ehre zu verletzen. Weigert man ſich aber, 
es auf dieſe Bedingungen zu thun; fo appellise 
ich von ſolchem Bann an Gott, der mein Rich⸗ 
ter, und wie ich hoffe, auch mein Erloſer ſeyn 
wird. 

»Ich weis wohl, daſt es Leute giebt, welche 
ausgeſprengt haben, ich hätte allen Tadel über 
dasjenige, was vorgegangen iſt, von mir abzu⸗ 
waͤlzen, und auf den hochſeligen König zu ſchie. 
ben geſucht; aber davor bewahre mich Gott! 
dieß iſt eine hoͤchſt niedertraͤchtige Verlaͤumdung: 
ich weis gar zu gut, daß dieſer große Fuͤrſt je. 
derzeit als ein Heiliger gelebt hat, und endlich 
als ein Maͤrtyrer geſtorben iſt. Ich bitte nur 
Gott, daß er mir die Gnade geben wolle, mein 
Leben eben ſo beſchließen zu koͤnnen, wie er das 
feinige beſchloſſen hat; und wenn es mir erlaubet 
wäre, zu wuͤnſchen, daß weine Seele an der 
Stelle von der Sat irgend jemands andern 
. waͤrt, 
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waͤre, fü wuͤnſchte ich, daß fie in dem Zuſtande 
der ſeinigen ſeyn mochte. Was feinen Sohn, 
den itzt regierenden Konig anlangt, fo bin ich 
ſchuldig, ihm noch ſterbend das Zeugniß zu geben, 
er ſey ein Prinz von großer Hoffnung; es werde 
bloß auf die Volker ſelbſt ankommen, ob fie uns 
ter feiner Regierung glücklich leben wollen; die 
Befehle, die er mir ertheilet hat, ſeyen ſehr ge⸗ 
recht geweſen; er werde ihnen alles halten, was 
er verſpricht; und gebe doch Gott, daß fie es 
eben fo machen, und daß dieſer junge Fuͤrſt nicht 
gerade von denen verrathen werde, die er am 
meiſten mit ſeinem Vertrauen beehrt, wie es dem 
Koͤnige, ſeinem Vater, ergangen iſt! 

„Wie ich bis an den letzten Hauch memes 
Lebens dem Andenken des Vaters getreu ver⸗ 
bleiben will, ſo ſterbe ich auch ebenfalls in der 
Treue gegen die Perſon des Sohnes. Man 
glaube nur nicht, daß es Hartnäckigkeit oder 
Herzenshaͤrtigkeit fey , was mich bewegt, ſtand⸗ 
haft bey meinen erſten Geſinuungen zu beharren. 
Dieſe Wirkung thut das Licht meines Gewiſſens, 
unterſtuͤtzt vom Geiſte Gottes; er iſts, der in 
mir den Muth beſtaͤrkt, dem Tod ohne Schrecken 
ins Geſicht zu ſehen, wenn er mir auch noch 
tauſend mal ſchrecklicher vorkaͤme, als er iſt. Er 
ſoll durch meinen Tod, den ich mit gran Alte 
nehme, verherrlichet werden. 

VveEndlich bitte ich diejenigen, die liebreich 
und guͤtig gegen mich geſinnt find, daß fie er 
mit 
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mit ihrem Gebete beyſtehen wollen; ſo wie ich 
mich mit willigem Herzen erbiete, fuͤr alle, die 
nicht fo geſinut ſind, zu beten. Hiermit. übers 
gebe ich Gotte meine Seele, meinem Fuͤrſten 
meine hoͤchſt getreuen Dienſte, meinen Freunden 
meine liebreichſte Achtung, und der ganzen Welt 
mein Andenken in der Liebe“. g 
Als Montroſe ausgeredet hatte, fragte man 

ihn, „ob er für ſich alleine beten wollte!? — 
Seine Antwort war; „da man dem Volke 
nicht verſtatten will, ſein Gebet mit dem meinen 
zu vereinigen, fo wuͤrde es ein Schimpf fo wohl für 

mich, als für andre ſeyn, wenn ich vor einer folchen 
großen Verſammlung beſonders beten wollte. Ich 
habe mein Herz vor Gott, der es kennt, bereits 
ausgeſchuͤttet, und ergebe mich in feine barmher⸗ 
zigen Haͤnde, mit dem Vertrauen, daß ich durch 
das Verdienſt Jeſu Chriſti, meines Erloͤſers, Vers 
gebung erlangen werde“. — Dieſe Worte ſprach 
er mit maͤnnlichem Ton und bewundernswerther 
Wuͤrde aus. So dann ſchloß er die Augen zu, 
hoh die Haͤnde zum Himmel auf, und ſchien eine 
Zeitlang in tiefes Nachdenken begraben zu ſeyn. 
Seine Geſichtsfarbe wurde lebhafter, und in die⸗ 
ſem Zuſtande verlieh ihm Gott allem Anſehen 
nach feine Kräfte. | 
Er ſtand wieder auf, und rufte den Nach⸗ 
richter zu ſich, dem er etwas Geld gab. Nun⸗ 
mehr brachte man ihm die Geſchichte ſeiner Kriege 
und feine letzte Erklaͤrung, mit einem Stricke ge⸗ 
bunden; 


CHEN 239 


bunden; er empfleng beides mit größter Freude, 
und hieng es ſich ſelbſt mit den Worten. um den 
Hals: „Durch dieſes Zeugniß von meiner Herz 
haftigkeit achte ich mich fuͤr hoͤher geehrt, als da 
ich zum Ritter dom Hoſenbande geſchlagen ward; 
ich nehme auch dieſen Strick mit geößerm Vers 
gnuͤgen an, als die goldne Kette und das Hoſen⸗ 
band ſelbſt; man kann 6 mir enten wie 
man will“. 


Die Magiſtrats⸗ Personen hatten eo, 
man ſollte ihm die Aerme binden und den Man⸗ 
tel abnehmen. » Habet ihr mir“, ſagte er, „ noch 
einen Schimpf und noch eine Unanſtändigkeit alte 
zuthun? ich bin bereit, mich zu Ehren der Sache, 
um deren willen ich leide, allem zu unterwerfen 
Darauf ker er feinen Kopf auf den Block. „O! 
mein Gott“! rief er aus, „ſey mir gnaͤdig, und 
erbarme dich über dieſes ungluͤckliche Königreich « 
Und den Augenblick drauf ward er enthauptet *9.— 
Naͤchſt 


+) Man wundert ſich hier billig, daß die Execu⸗ 
tion nicht mit obigem Urthel des Parlaments 
über den unglücklichen Marquis uͤbereinſtimmt, 

da der Verfaſſer nirgends erwaͤhnet hat, daß 
man das Urthel, und warum man es gemil⸗ 
dert habe. Goldſmiths Nachricht lautet ſo: 

„ Montroſe wurde nach Edimburg gebracht, 
daſelbſt an einen dreyßig Fuß hohen Galgen ges 
3 darauf gevierthelt, und ſeine Glieder 
wurden 
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Naͤchſt der ausnehmenden Gabe, den Plan 
zu einem Feldzuge gut zu ordnen und in einander 
zu fugen, beſaß der Marquis von Montroſe mit» 
ten in der größten Gefahr eine ſeltne Kaltblüͤtig⸗ 
keit und Gegenwart des Geiſtes, die ihm behülf⸗ 
lich war, auf der Stelle alle Huͤlfsmittel, die in 
ſeinem Vermoͤgen ſtanden, wahrzunehmen. Die⸗ 
ſer Gegenwart des Geiſtes hatte er es zu danken, 
daß er verſchiedne Schlachten gewann, die ſchon 
verlohren zu ſeyn ſchienen; und die Kriegsliſt, des 
ren er ſich in dem Treffen bey Aulderne bediente, 
ſetzt ihn in dieſem Stuͤcke den beruͤhmteſten Feld⸗ 
WN des Alterthums an die Seite. 


In den Verhältniſſen des menſchlichen 2er 
bens war dieſer Held immer ſich ſelbſt gleich, ſei⸗ 
nen Freunden unverbruͤchlich zugethan, und leut. 
felig gegen jeden, den er kannte, ob ihm wohl 
das Edle, was er in ſeinem Betragen an ſich 
hatte, zuweilen eine Miene des Stolzes zu geben 
ſchien. Seine Tugenden wurden weder durch 
perſoͤnliches Intereſſe, noch durch Geiz befleckt; 
und ſeine Feinde konnten ihm niemals weiter et⸗ 
was vorwerfen, als eine unerſaͤttliche Begierde 
nach Ruhme, den er jedoch bloß durch e 
ten zu erringen ſuchte. 

Die 


wurden in den vornehmſten Städten des Koͤ⸗ 
nigreichs aufgeſteckt “. S. Goldſm. 2 Bm. 
S. 390. Ueb. 
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Die Richter des Koͤnigs | 
Carls des Erſten von England, 
Oliver Cromwell, 


Generalißimus in Dienſten des langen 
Parlaments, und nachmaliger N 
von England, 


Heinrich Ireton, 
Cromwells Schwiegerſohn, und Obriſter 
unter den Parlaments: Truppen, 
Dr. Bradſhaw, 
Praͤſident des parlamentariſchen Ober⸗ 
Gerichts zur Verurtheilung des 
Koͤnigs, 
alle drey auf Befehl König Corl des Zweyten ausge⸗ 

graben, und zu Tyburn gehenkt; 
Harriſon, 
General in Dienſten des langen Parla- 
ments, 
Jones, 
Obriſter in eben dieſen Dienſten, 


Aetzte Geſ. 2. B. Q Peter 
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Peter Carew, 
Thomas Scot, 
Clement, 
Scrope, 
Berwood, 
Okey, 


Cobert, 
Mitglieder des langen Parlaments, 
alle neun im Jahr 1660 enthauptet; 


Sir Heinrich Vane, 
geweſener Staatsſecretaͤr unter Carls 
des Erſten Regierung, und nachmaliger 
Staats Rath und Staatsſecretaͤr beym 

Seeweſen unter Cromwells 

Protectorat, 


Artel und Hacker, 
beiderſeits Obriſten und Commandeurs 
über die Wache des inhaftirten 
Koͤnigs, 


Coke, 
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Coke, 


Anwald des Englischen Volkes vor dem 
f hohen Obergericht, 


und 


Peters, 
ein wuͤthender puritaniſcher Prediger, 
alle fünf im Jahr 1662 enthauptet ). 


Non Carl der Andre durch den Eifer 
und die Herzhaftigkeit des Generals Monk 
auf den Thron der Stuarte endlich eingeſetzt 
worden war, und er nach und nach die Ordnung 
in allen Theilen der Staats⸗Verwaltung wieder⸗ 
hergeſtellt hatte, fieng er auch an, auf dasjenige 
zu denken, was er dem Andenken ſeines, von den 
Rebellen enthaupteten Vaters ſchuldig wäre. 

Die erſte Handlung der gerechten Nache des 
Fuͤrſten und der Nation beſtand darinnen, daß 
man die Leichen Cromwell's, Ireton's und 
Bradſhaw's ausgraben lief. Dieſe wurden 
auf einer Schleife nach Tyburn geſchleppt, wo 
man ſie fruͤh um zehn Uhr an den Galgen henkte, 
bis zu Untergange der Sonne haͤngen ließ, und her⸗ 
nach unter dem Galgen verſcharrte. So dann ſetz⸗ 
te der König eine Commißion nieder, die unter dem 
großen Siegel von England den Auftrag erhielt, 

Q 2 die 
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die Richter aufſuchen zu laſſen, welche ſich ers 
frechet hatten, ihren regierenden Herrn zum Tode 
zu verurtheilen. Zu dieſer Commißion wurden 
mehr als dreyßig Mitglieder ernannt, die man 
aus der Zahl der Pairs, der Ritter, der Ober⸗ 
haͤupter der Gerechtigkeit und andrer Richter des 
Koͤnigreichs erwaͤhlte, außer den Land» Richtern, 
deren damals ein und zwanzig waren. 

Die Sitzungen wurden zu Hicks. Hall eroff⸗ 
net, bey welcher Gelegenheit der Lord > Kanzler 
vom Exchequer, (oder Praͤſident der Finanz⸗Kam⸗ 
mer,) eine ſehr pathetiſche Rede hielt. Er ſtellte 
naͤmlich auf einer Seite vor, was fuͤr gerechte 
Bewegungsgruͤnde der Konig gehabt hätte, fie 
zuſammen kommen zu laſſen, um die Unterſu⸗ 
chung und das Verhoͤr wider die Koͤnigsmoͤrder 
des hochſeligen Carls des Erſten, der nun« 
mehr ein Heiliger im Himmel wäre, in gehd« 
riger Form anzuſtellen und in der letzten Inſtanz 
abzuurtheln; und auf der andern Seite ſchaͤrfte 
er die Verbindlichkeit ein, ſich dieſes Auftrages 
mit dem Eifer und der Rechtſchaffenheit zu ent⸗ 
ledigen, die der Koͤnig und die Nation bey einer 
ſo weltkuͤndigen Sache von ihnen erwarteten. 
Naͤchſtdem breitete er fich über dle Abſcheulichkeit 
der Verurtheilung und Hinrichtung des hochſeli⸗ 
gen Koͤnigs aus, und bewies, daß diejenigen, 
die an dem einen oder an dem andern nur im 
mindeſten Theil gehabt haͤtten, zufolge der Ge⸗ 
ſetze von England, die er in großer Anzahl an⸗ 
a ö führte, 
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führte, des Verbrechens des Hochverraths im er⸗ 
ſten Grade ſchuldig waͤren. „Und was die Ver⸗ 
zeihung oder General -Amneſtie betrifft, die unſer 
gnaͤdiger Monarch hat bekannt machen laſſen“, ſagte 
er / ſo durfen Sie Sich, meine Herren, dadurch nicht 
irre machen laſſen; denn die Moͤrder ſeines Vaters, 
des hochſeligen Königs, find davon ausdruͤcklich 
ausgenommen worden. Sein Blut ſchreyet um Nas 
che, wie das Blut der Heiligen unter dem Altar. Alſo 
laſſen Sie uns nicht etwan unſers Theiles verfah⸗ 
ren, wie die unfeligen Juden, die Mörder Jeſu Chri⸗ 
ſti, die dort riefen, es ſolle fein Blut über fie und 
über ihre Kinder kommen; einen ſolchen Fluch 
laſſen Sie uns ja nicht uns und unfrer Nach⸗ 
kommenſchaft dadurch uͤber den Hals ziehen, daß 
wir die Ermordung, die an unſerm ungluͤcklichen 
Beherrſcher geſchehen it, ya hingehen 
ließen “. 

Als dieſe Rede geenbigt war, ‚nerläß man 
die Lifte der Zeugen, und ſetzte das Geſchaͤffte, 
die Miffethäter vor das Gericht zu ſtellen, bis auf 
den folgenden Tag aus. Es waren ihrer neun 
und zwanzig, die von dem Ritter Robinſon, 
damaligem Lieutenant vom Tower, dem Sheriff 
uͤberantwortet wurden, welcher fie vor die Com⸗ 
miſſarien ſtellen ließ. 

Ganz Europa wartete mit Begierde auf das 
Urthel der Commißion ), und die Nation erwar⸗ 
Nerltete 
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tete daſſelbe mit nicht geringerer Aufmerkſamkeit 
und Ungeduld. Der durchgaͤngige Unwille, den 
die Abſcheulichkeit des Verbrechens der Koͤnigs⸗ 
moͤrder erreget hatte, war in den Augen des Vol⸗ 
kes nichts andres, als ein Anlaß zur Freude uͤber 
ihre verdiente Beſtrafung. Jedoch wird ein wahr⸗ 
haftig menſchenliebend Herz in den ganz beſon⸗ 
dern Umſtaͤnden dieſer That, in den Vorurtheilen 
der damaligen Zeit, und ſelbſt in dem Verhalten 
der Verbrecher, reichliche Urſache zum Mitleiden 
finden. Wer koͤnnte, zum Exempel, ohne das 
lebhafteſte Bedauren gegen die Verblendung und 
Unwiſſenheit der Menſchen, den General Harri⸗ 
fon anſehen, da er vor feine Richter geſtellt ward, 
und folgende Anrede an ſie that? . 
„Das angebliche Verbrechen, das man mir 
zur Laſt legen will, iſt keinesweges eine That, 
die im Winkel begangen worden waͤre; vielmehr 
hat ſich das Geruͤchte davon unter allen Natio⸗ 
nen der ganzen Welt ausgebreitet: und die alles 
regierende Gewalt des Himmels hat dabey aus 
der eben ſo wunderbaren als ſeltſamen Art her⸗ 
vorgeleuchtet, mit der die Sache, wie aller Welt 
noch im Andenken ſchwebt, betrieben und ausge⸗ 
führt worden iſt. Ich ſeloſt habe mich oftmals, 
weil ich von Zweifeln beunruhiget wurde, mit af 
feetvollen Thraͤuen zu der goͤttlichen Majeftät ge⸗ 
wendet, und den HErrn aufs flehentlichſte um 
Erleuchtung und Ueberzeugung angefleht. Da⸗ 
für habe ich auch beſtaͤndige Verſicherungen von 
5 5 dem 
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dem Beyfalle des Himmels erhalten, und bin 
von dieſem frommen Gebet und Flehen jedesmal 
mit mehr innerlicher Zufriedenheit und Heiterkeit 
der Seele aufgeſtanden. Alle Nationen des Erd» 
kraiſes ſind in den Augen ihres Schoͤpfers weni⸗ 
ger, als ein Tropfen Waſſer in der See; und 
alle ihre Urtheile und Beurtheilungskraͤfte ſind 
nichts als Finſterniß im Vergleich mit goͤttlichen 
Erleuchtungen. Fat 

„Mir iſt es nicht möglich, jene häufigen 
Ausfluͤſſe des heiligen Geiſtes für Blendwerke des 
Eigennutzes zu halten, da mir mein Gewiſſen das 
Zeugniß giebt, daß ich um keines zeitlichen Vor⸗ 
theiles willen, nicht dem geringſten Menſchen 
das mindeſte zu Leide thun moͤchte. Es ſind auch 
waͤhrend Cromwell's angemaaßter Regierung 
alle Lockſpeiſen des Ehrgeizes, und alle Schreck⸗ 
niſſe der Gefangenſchaft nicht vermoͤgend gewe⸗ 
fen, meine Entſchließungen zu erſchuͤttern, und 
mich zu einigem Nachgeben gegen dieſen Land⸗ 

und Leute⸗Betruͤger zu zwingen. Da mich dieſer 
Tyrann einlud, daß ich mich zu feiner Rechten 
ſetzen ſollte, da er mir Ehrenſtellen und Herrſchaft 
anbot; habe ich alle ſolche Verſuchungen mit 
Verachtung und Unwillen verworfen, und bin, 
ohne auf die Thraͤnen meiner Familie und mei⸗ 
ner Freunde zu achten, mitten unter allen Ge⸗ 
fährlichkeiten, ſtandhaft bey meinen Grundfägen 
von Religion und Rechtſchaffenheit verblieben“. 
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Thomas Scot, der nicht ſo wohl ein Schwaͤr. 
mer, als vielmehr nur republikaniſch geſinnt war, 
hatte in der Kammer der Gemeinen, nicht lange 
vor Carls des Zweyten Wiedereinſetzung, noch 
geſagt, „er verlangte auf ſein Grabmaal weiter 
nichts zur Aufſchrift, als die Worte; hier liegt 
Thomas Scot, der den König Carl zum To⸗ 
de verurtheilte “. Die naͤmliche Denkungsart be⸗ 
hauptete er auch bey dem Verhoͤr und ganzen Ver⸗ 
laufe ſeines Proceſſes. 8 
Carew, ein Chiliaſt, unterwarf ſich der Ober⸗ 
gewalt feiner Richter, mit Vorbehait der Rechte 
unsers HErrn Jeſu Chriſti zu der Regierung 
des Königreichs. 

Einige machten Schwierigkeit, vor dem Ge 
richt ihre Erklärung nach der gewohnlichen For⸗ 
mul zu thun, daß „ ſie von Gott und ihrem Das 
terlande gerichtet ſeyn wollten“; weil Gott 
nicht fichibar zugegen wäre, ihnen das Urthel zu 
ſprechen. Andre proteſtirten wider die Urtheile 
der Menſchen, und verlangten, durch das Wort 
Gottes gerichtet zu werden. i 

Unter allen geweſenen Richtern des Koͤnigs 
waren ihrer nur ſechſe, die damals hingerichtet 
wurden; nämlich Harriſon, Scot, Carew, 
Clement, Jones und Scrope. Dieſer letztre 
war unter denen, die ſich nach der Proclamation 
des Königs Carls des Andern ſelbſt zum Ges 
faͤngnißß eingeſtellt hatten, der einzige, den dieſes 
Schickſal traf. Er ſtammte von einer angeſe⸗ 
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been Familie her, und führte einen ganz anſtaͤn⸗ 
digen Lebenswandel; allein man bewies wider 
ihn, daß er noch kurz vorher in einer Geſellſchaft 
ganz deutlich zu erkennen gegeben hatte, wie we⸗ 
nig er ſich einfallen ließe, zu glauben, daß er 
wegen des Antheiles, den er an der Verurthei⸗ 
lung des Königs genommen haͤtte, firaffälig ſeyn 
konnte. Axtel, der die Wache zur Bedeckung 
des hohen Ober» Gerichte, und Hacker, der am 
Tage der Hinrichtung des Koͤnigs die Truppen 
beym Schaffott commandiret hatte, Coke, der 
geweſene Anwald des Volkes, und der wuͤthende 
Prediger Peters, der die Truppen zum Koͤnigs⸗ 
mord aufgewiegelt hatte, empfiengen ebenfalls 
ihr Urthel, und wurden ns den Richtern binge 
richtet. en BEER 
Fe 

Allem Anfehen nach waren weder ber Abscheu 
vor ihrem frevelhaftem Unternehmen, noch die 
Schreckniſſe des Todes, noch auch die Beſchim⸗ 
pfungen von Seiten des Volkes vermoͤgend, den 
mindeſten Eindruck bey allen dieſen verhaßten 
Schwaͤrmern zu machen. Sie waren, wie Ra ⸗ 
pin Thoyras ſagt, faſt alleſammt Wiedertaͤufer, 
Enthuſiaſten, Leute aus der fünften Monarchie, 
die alle Arten von Gewaltthaͤtigkeiten für erlaubt 
hielten, um die Zukunft des Reiches Chriſti zu 
beſchleunigen, und durchgehends Leute von gemei⸗ 
ner Herkunft, ausgenommen Carew und Scrope. 
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Zwey Jahr drauf erlitten Berwood, Okey 
und Cobert, drey andre Koͤnigsmoͤrder, ebenfalls) 
die Strafe, welche die Regierung wider die Rich⸗ 
ter ihres ehemaligen regierenden Herrn verordnet 
hatte. Dieſe Mitglieder des ehemaligen hohen 
Ober⸗Gerichts hatten ſich uͤber die See in Si⸗ 
cherheit begeben, und waren eine Zeitlang in 
Deutſchland herum geirrt. Endlich waren ſſe its 
geheim zu Delft in Holland zuſammen gekom⸗ 
men, wohin ihre Familien die Abrede genommen 
hatten, daß ſie zu ihnen kommen wollten. Hier 
ig ‚fie der koͤnigliche Refident Downing, 
der ehedem dem Protector und der Republik in 
eben dem Amte gedient hatte, nachdem er bey 
Okey's Regimente Capellan geweſen war. Er 
erſuchte die Staaten um einen Befehl zur Inhaf⸗ 
tirung dieſer Leute; und die Staaten waren es 
ſchon gewohnt, dergleichen Bitten nicht abzu⸗ 
ſchlagen: jedoch ließen ſie zu gleicher Zeit den 
Verbrechern Wind geben, und ſie warnen, daß ſie 
ſich mit der Flucht in Sicherheit ſetzen ſollten. 

Dieſe Warnung aber wurde durch Dow⸗ 
ning's Wachſamkeit vereitelt. Er uͤberſtel die 
Verbrecher unvermuthet, ließ ſie in der Geſchwin⸗ 
digkeit auf eine Engliſche Kriegs» Fregatte brin⸗ 
gen, und am Bord derſelben unter Segel nach 
London abgehen. Dieſe drey Ungluͤcklichen be⸗ 
obachteten ein demuͤthigeres und gemaͤßigteres 

N Betra⸗ 
*) Hume, eb. daſ. 
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Betragen, als keiner von den Mitſchuldigen an 
dem naͤmlichen Verbrechen. Inſonderheit betete 
Okey zu der Stunde, da er hingerichtet werden 
ſollte, fuͤr das Wohlergehen von Carls Regie- 
rung, und erklaͤrte ſich dabey oͤffentlich, wenn er 
haͤtte leben ſollen, ſo waͤre ſein Vorſatz geweſen, 
ſich der eingefuͤhrten Verfaſſung ruhig zu unter⸗ 
werfen. — Er hatte ſich waͤhrend der buͤrgerli⸗ 
chen Kriege von dem Handwerk eines Seifenſie⸗ 
ders (oder Lichtziehers) zu anſehnlichen Stellen 
bey der Armee empor geſchwungen, und dabey in 
ſeinem ganzem e eben ſo viel Menſchen⸗ 
liebe als Redlichkeit zu Tage gelegt. Im Be 
tracht dieſes guten Charakters und ſeiner letzten 
Geſinnungen wurde fein Leichnam feinen Freun⸗ 
den uͤbergeben, daß ſie ihn nach Belieben begra 
ben konnten. 

Das Publicum hatte aber ſeine Aufmerkſam⸗ 
keit vorzüglich auf den Proceß zweener Verbre⸗ 
cher aus vornehmerm Stande gerichtet; dieſe 
waren der General Lambert und Sir Heinrich 
Vane. Unter der Zahl der Koͤnigsmoͤrder wa⸗ 
ren zwar dieſe beiden Maͤnner nicht geweſen; aber 
fie waren doch namentlich von der General Amne⸗ 
ſtie ausgenommen, und in ein enges Gefaͤngniß 
geſperrt worden. Das Parlament, welches man 
durch den Titel des Conventions - Parlaments 
unterſchied, hatte die Gewogenheit gegen fie fo 
weit getrieben, daß es den Koͤnig gebeten, wenn 
es ſi 0 ja finden ſollte, daß fie ſtraffaͤllig wären, 

moͤchte 
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moͤchte ihre Hinrichtung wenigſtens verſchoben 
werden: allein das neue Parlament war fuͤr die 
Ehre der Monarchie eifriger geſinnt, und drang 
darauf, daß ihnen der Proceß gemacht, und ſie 
verurtheilet werden ſollten. Da man nun kei⸗ 
nesweges geſonnen war, alte Streitigkeiten, die 
man lieber in Vergeſſenheit begraben zu ſehen 
wuͤnſchte, wieder aufzuwaͤrmen; ſo enthielt auch 
die Anklage wider den Ritter Vane keine einzige 
von ſeinen Handlungen waͤhrend des Krieges, ſon⸗ 
dern erſtreckte ſich lediglich auf ſein Verhalten, das 
er ſeit Carls des Erſten Tode theils als Staats. 
Rach, theils auch als Staats. Secretair beym See⸗ 
weſen beo bachtet hatte; ein paar Bedienungen, bey 
welchen ihn ſelbſt die Treue, ſo er denen ſchuldig war, 
die ihm ihr Vertrauen goͤnnten, in die Widerſetzlich⸗ 
keit gegen die Herſtellung der Monarchie verwickelt 
hatte. Ts fehlte ihm auch weder an Mutbe, noch 
an Klugheit, dieſen Umſtand zu feinem Vortheile zu 

nutzen. 
v Wenn der Gehorſam gegen die dermalen 
eingefuͤhrte Regierung“, redete er ſeine Richter 
an!), » fuͤr ein Verbrechen angeſehen wird, fo 
iſt die ganze Nation nicht minder ſtrafbar, als 
ich; und es werden der Englaͤnder nicht viel 
mehr uͤbrig ſeyn, deren Unſchuld meine Richter 
berechtigen konnte, mich der Verraͤtherey für 
ſchuldig zu erklaren. Zu folge eines ſolchen Grund» 
i ſatzes 

*) Hume, eb. das. 
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ſatzes müßte die Einführung einer unrechtwaͤgi⸗ 
gen Oberherrſchaft durch die Gewalt, den gaͤnzli⸗ 
chen Untergang eines Landes nach ſich ziehen, 
indem die anmaaßlichen Beherrſcher einen Theil 
der Nation wegen ihres Ungehorſams verurthei⸗ 
len, und dann der rechtmaͤßige Fuͤrſt den andern 

Theil dafuͤr beſtraft, daß er dem Uſurpator Ge⸗ 
horſam geleiſtet hat. 

„Da nun die Geſetzgeber Englands dieſen ge⸗ 
waltſamen Zuſtand vorherſahen, ſo haben ſie 
für die öffentliche Sicherheit durch die bekannte 
Verordnung unter Heinrich dem Siebenten 
geſorgt, laut deren auf den Fall einer Staats⸗ 
Revolution Niemand wegen ſeines Gehorſams 
gegen den jedes mals regierenden Fuͤrſten für ſtraf⸗ 
bar erklaͤret werden darf. Nun mag alfo die Re⸗ 
gierungsform monarchiſch oder republicaniſch 
ſeyn, fo bleibt der Grund dieſer Verordnung im⸗ 
merfort, wie er iſt; dieß heißt, ein vertriebner 
Fuͤrſt kann ſich unmoͤglich berechtiget duͤnken, Ge. 
horſam zu fodern, ſo lange er den Unterthanen 
keinen Schutz anbieten und gewaͤhren kann. Ei⸗ 
ner Privat- Perſon, die weder Macht noch Recht 
hat, koͤmmt es gar nicht zu, die Rechte und An⸗ 
ſpruͤche ihrer Beherrſcher zu unterſuchen; und 
wenn auch die Uſurpation der Regierung noch ſo 
augenſcheinlich waͤre, ſo legt ſie doch darum dem 
Privat⸗Manne nichts deſto weniger die Nothwen⸗ 
digkeit, gehorſam zu ſeyn, eben ſo gut auf, als 
die allerrechtmaͤßigſte Regierung. 
f „Die 
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„Die Zwiſtigkeit zwiſchen dem vorigen König 
und ſeinem Parlamente war von der delicateſten 
Art; und die ehrlichſten Leute ſind damals zwei⸗ 
felhaft geweſen, welche Partey fie ergreifen ſoll⸗ 
ten. So bald ſich das Parlament aus eigner 
Gewalt das Recht angemaaßt hatte, ohne Ein⸗ 
willigung beider Kammern nicht aus einander zu 
gehen, ſo bald ſtellte es auch eine Macht vor, 
die der Macht des Koͤnigs überlegen war. Ein 
ſo neuer, und in der Landesverfaſſung noch nie 
erhoͤrter Fall darf nicht aufs ſtrengſte nach dem 
Buchſtaben der alten Geſetze beurtheilet und ent⸗ 
ſchieden werden. 


„Ich meines Theils habe alle Gewaltthͤͤtig⸗ 
keiten, die man wider das Parlament und wider 
die Perſon des regierenden Herrn ausgeuͤbt hat, 
perſoͤnlich gemißbilligt, und habe mich eine Zeitlang 
vor der Execution des Koͤnigs, ſo wie auch nach 
derſelben, vom Parlament entfernet. Da ich 
die ganze Regierung in Unordnung gerathen ſah, 
ſo bin ich bey allen Revolutionen, die ſich nur 
ereignet haben, feſt entſchloſſen geblieben, den 
Gemeinen unverbruͤchlich anzuhaͤngen, weil ich ſie 
fuͤr die Wurzel und den Grund aller rechtmaͤßigen 
Oberherrſchaft halte. Meine Beharrlichkeit bey 
dieſem Grundſatz hat mich bewogen, alle Gewalt⸗ 
thaͤtigkeiten von Cromwell Tyranney geduldig 
zu ertragen; und fie macht auch, daß ich noch itzt 
bereit bin, mich mit gleichem Muthe der Strenge 

einer 


CR 255 


einer verdorbnen Geſetzgebung und Gerechtigkeit 
bloßzuſtellen. 

„Es ſtand ja bey der Wiedereinſetzung des 
itzt regierenden Koͤnigs in meiner Gewalt, meinen 
Feinden aus dem Wege zu gehen; allein ich bin 
lieber bey der Entſchlie zung beharret, nach dem 
Beyſpiele der groͤßten Maͤnner des Alterthums 
uͤber der Vertheidigung der Freyheit umzukom⸗ 
men, und der ruͤhmlichen Sache, für die Ich mich 
einmal erklaͤret habe, mein Zeugniß mit meinem 
Blute zu geben. Kurz, außer den Banden, durch 
welche mich Gott und die Natur an das Vater⸗ 
land verknuͤpfen, habe ich mich an daſſelbe frey⸗ 
willig durch die geheiligte Covenant verknuͤpfet; 
und es giebt keine Macht auf Erden, die mich be⸗ 
wegen koͤnnte, die Verbindlichkeiten zu vergeſſen, 
welche ich durch die Covenant eingegangen bin “. 

Alle Vertheidigungs⸗Gruͤnde, die Vane nur 
vorbringen mochte, konnten bey Niemandem eis 
nigen Eindruck machen. Seine Richter ſahen 
nicht ſo wohl auf die Puncte von Verraͤtherey, 
die man ihm zur Laſt legte, als vielmehr auf die 
damals durchgaͤngig uͤberhand genommene Mey⸗ 
nung von ſeiner ſtrafbaren Geſchaͤfftigkeit bey dem 
Urſprung und in der ganzen Folge der buͤrgerli⸗ 
chen Kriege; alſo hielten ſie ſich an den Buchſta⸗ 
ben des Geſetzes, und trugen gar kein Bedenken, 
ihn für ſtrafbar zu erflären. Jedoch verließ ihn 
ſein Muth auch nach ſeiner Verurtheilung nicht. 
Ob er gleich von Natur etwas furchtſam war, 
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fo unterſtuͤtzte ihn doch die vermeyntliche Ueber 
zeugung von der Gerechtigkeit feiner Sache wis 
der die Schreckniſſe des Todes, da indeſſen ſein 
Enthuſtaſmus, von Bildern des Nachruhms an⸗ 
gefeuert, daB Ende einer Laufbahn verſchoͤnerte, 
die er in feinem Laufe fo ſehr verunſtaltet hatte“). 

Am Tage der Execution ſtellte man aus Be⸗ 
ſorgniß, daß ein fo beherzter Verbrecher vielleicht 
einen zu großen Eindruck auf den Poͤbel machen 
moͤchte, einige Trommelſchlaͤger unter das Schaf. 
fott, deren Laͤrmen, fo bald er anfieng, ſich in 
Anmerkungen Über die Regierung herauszulaſſen, 
ſeine Stimme erſtickte, und ihn erinnerte, die 
Hitze ſeines Eifers zu maͤßigen. Dieſer uner⸗ 
wartete Zufall erſchreckte ihn nicht; ſein ganzes 
Verhalten war ſtandhaft, und der Tod war in 
ſeinen Augen weiter nichts, als ein Uebergang 
zur ewigen Gluͤckſeligkeit, die ihm, nach ſeinen 
Gedanken, zur Belohnung bereitet war. 

Dieſer Mann, der wegen ſeiner Gaben als 
ein Parlaments Glied und Staatsmann fo bes 
ruͤhmt war, hat einige Schriften über die Neli» 
gion hinterlaſſen, die aber faſt alle unverſtaͤndlich 
geſchrieben ſind; wie man denn dakinnen nicht 
die mindeſte Spur von Beredtſamkeit, ja nicht 
einmal von geſunder Vernunft findet. „Ein 
ſeltſames Paradoxon“, ſagt Hume *), „wenn 

man 
) Hume, eb. das. 
) Eben daſ. 
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man nicht ſchon lange gewußt hätte,‘ daß die 
größten Geiſter, fo bald fie aus Grundſatzen den 
Gebrauch ihrer Vernunft verlaͤugnen, weiter kei⸗ 
nen Nutzen aus der hohen Staͤrke ihrer Seele 
ziehen, als daß fie ſich in deſto ungereimtere Irr⸗ 
thuͤmer vertiefen"! Man hat angemerkt, daß 
Vane dadurch, daß er zum Tode des Grafen 
von Strafford mehr beygetragen hatte, als 
ſonſt irgend jemand, den Weg zu jener Verhee⸗ 
rung gebahnt, welche ganz England ſo ungluͤck⸗ 
lich machte, und daß am Ende ſein eigner Tod 
dieſes blutige Schauſpiel beſchloſſen habe. 


Er war alſo der letzte, der die Strafe der 
bürgerlichen Kriege zu fragen hatte. Lambert 
hingegen wurde zwar ebenfalls verurtheilet, er⸗ 
langte aber gleich vor dem Richterſtul Aufſchub 
ſeiner Hinrichtung); und die Richter thaten 

die 

*) Dieſes bezieht ſich auf ein Vorrecht des Koͤ⸗ 
nigs, der in England nach den Geſetzen zwar 
keinen verurtheilten Verbrecher gänzlich, und 
mit voͤlliger Erlaſſung der Strafe begnadigen, 
aber doch das ganze Urthel dadurch unfräftig 
machen kann, daß er die Unterſchrift verzögert, 
und keinen Tag zur Hinrichtung des Verur⸗ 
theilten anſetzt: denn kein Verbrecher kann hin⸗ 
gerichtet werden, deſſen Todes ortheil der König 
nicht unterſchrieben, und zu deſſen Hinrichtung 

er nicht den Tag angeſetzt hat. Wenn der 
Teste Geſ. 2. B. R Koͤnig 
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die Erklaͤrung, wenn Vane gleiche Unterwuͤr⸗ 
figfeit bezeiget hätte, würde er auch gleichen An⸗ 
theil an des Koͤnigs gnaͤdiger Nachſicht gehabt 
haben. Lambert uͤberlebte ſeine Verurtheilung 
faſt ganzer dreyßig Jahr. Er ward auf die In⸗ 
ſel Guerneſey verwieſen, wo er ein ſtilles, ruhi⸗ 
ges Leben führte, alle feine vormaligen ehrgeizi⸗ 
gen Anſchlaͤge vergaß, und hinwiederum auch von 
der Nation voͤllig vergeſſen wurde. 


Koͤnig auf dieſe Art begnadigen will, ſo wird 
ein ſolches Urthel ohne koͤnigliche Unterſchrift 
bey Seite gelegt, und dem Verbrecher durch ei⸗ 
nen Befehl aus dem Staats Rath ein Ort zur 
Verbannung bis auf fernere koͤnigliche Ver⸗ 
fuͤgung, (die aber nie erfolgt,) angewieſen. Ueb . 
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Peter, Graf von Serini, 
Banus von Croatien, 


Franz, Graf von Nadaſti, 
koͤniglicher Hof⸗ Richter in Hungarn, 


Franz Chriſtoph Frangipani, 
Marquis von Terſatz, 
und 


Johann Eraſmus, Graf 
von Taͤttenbach, 


Kaiſerlicher Statthalter in Steyermark, 


im Jahr 1671 enthauptet, weil fie Hungarn wider den 
Kaiſer Leopold, König von Hungarn und Böhmen, 
aufgewiegelt hatten. 


ie Hungariſchen Unruhen, die wegen des 
Standes der mißdergnuͤgten Großen, und 
beſonders wegen des Einfluſſes, welchen fie in 
die politiſchen Begebenheiten von Europa gehabt 
haben, ſo beruͤhmt ſind, machen eine der intereſ⸗ 
ſanteſten Epochen des vorigen Jahrhunder ts aus. 
Es wird noͤthig ſeyn, daß wir davon eine genaue, 
5 R 2 jedoch 
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jedoch kurz gefaßte Vorſtellung entwerfen, ehe 
wir den blutigen Ausgang beſchreiben, den dieſel⸗ 
ben nach ſich zogen, und bey dem zwar das Blut 
der vornehmſten Verſchwornen auf dem Schaf⸗ 
fort fließen müßte, aber die Gemuͤther ihrer Freun⸗ 
de und Anhaͤnger im Lande doch lange noch nicht 
beruhiget wurden. 

Die proteſtantiſche Religion hatte bald nm 
fangs, da Dr. Luther anfieng, ſich dem Pabſt⸗ 
thume zu widerſetzen, in Hungarn Eingang ge⸗ 
funden *); daher dann ſchon nach des Koͤnigs 
Ludwigs des Andern Tode, welcher im Jahr 
1626 in dem Treffen wider die Tuͤrken bey Mo⸗ 
hacz blieb, das Koͤnigreich Hungarn in zwo einane 
der entgegen gefeßte Parteyen getheilt war Die 
Katholiken erwaͤhlten zum Könige, den Erzher⸗ 
zog Ferdinand von Oeſterreich, der die Prin. 
zeſſinn Anna, des vorigen Koͤnigs Schweſter, 
zur Gemahlinn hatte, auch nachher deutſcher Kai⸗ 
ſer ward; und die Proteſtanten beriefen dagegen 
den Woiwoden von Siebenbuͤrgen, Johann, 
Grafen von Zips, zur Krone. 

Der Cardinal Martinozzi, des Koͤnigs Jo⸗ 
hannes erſter Miniſter, trat in geheime Unter⸗ 
handlungen mit Sultan Solyman dem An⸗ 
dern, der gleich anfänglich den Aluiſe Gritti, 
einen venetianiſchen Renegaten, welchen er zu ſei⸗ 
nem er ſten Miniſter gemacht hatte, nach Hungarn 

ſchickte, 


) Hiftoire des troubles de Hongrie. 
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ſchickte, und hernach auch ſelbſt ins Land kam, 
den Rechten des Woiwoden von Siebenbuͤrgen 
beyzuſtehen. Nachdem aber Johann von Zips 
(oder Zapolia) mit Tode abgegangen war, rufte 
Martinozzi, den er zum Vormund uͤber feinen 
Sohn Johann Sigismund *) verordnet hatte, 
bald Ferdinanden, bald den Sultan Solyman 
zu Huͤlfe, damit der Krieg deſto mehr in die Läns 
ge geſpielt wuͤrde, und er ſich dadurch deſto laͤn⸗ 
ger in ſeinem hohen Poſten behaupten koͤnnte. 
Dieſe gefaͤhrliche Staatsklugheit war Urſache, 
daß ſich die Tuͤrken eines Theiles von Hungarn 
bemeiſterten. Und da Ferdinands Thronfolger, 
Maximilian der Andre, nicht vermoͤgend war, 
die Tuͤrken mit Gewalt aus dem Lande zu brin⸗ 
gen, ſo glaubte er nach Solymans Tode nicht 
beſſer thun zu koͤnnen, als daß er einen Theil 
von den Plaͤtzen, die ſein Vorgaͤnger erobert hatte, 


an die Tuͤrken wieder abtrat. a 


Von felbiger Zeit an hatten die regierenden 
Herren von Hungarn haͤufige Streitigkeiten mit 
den tuͤrkiſchen Sultanen, deren Erfolg immer ſehr 
getheilt war. Die Kaiſer, Matthias, Ferdi⸗ 
nand der Andre, Ferdinand der Dritte, und 
der Roͤmiſche König Ferdinand der Vierte, die 
hinter einander den Thron von Hungarn beſtie⸗ 

R 3 gen, 


*) In Hauſens Geſchichte von Deutſchland heißt 
dieſer Prinz irrig Stephan S. 352. Ueb. 
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gen, waren oftmals gensthigt, ſich den Unter⸗ 
nehmangen, welche die Tuͤrken auf dieſes Koͤnig⸗ 
reich wagten, zu widerſetzen; und ſie hinderten 
auch die Ungläubigen, fonderlichen Fortgang dar⸗ 
innen zu machen, weil ſich alle Hungarn einmuͤ⸗ 
'thig mit ihren regierenden Herren zur Vertheidi⸗ 
gung ihres Vaterlandes vereinigten. Allein un⸗ 
ter der Regierung des Leopold Igngtius wur 
den es die Palatins von Hungarn uͤberdrüßig, 
die Krone bey dem Haufe Oeſterreich gleichſam 
erblich werden zu fehen, und machten ſich den 
Vorwand der Religions ⸗Freyheit zu Nutze, die 
Volker aufzuwiegeln, und fie zu Ergreifung der 
Waffen zu nöthigen, um ihre Freyhelt zu verthei⸗ 
digen, und die Vorrechte des hungariſchen Adels 
wieder herzustellen a 


Der 


5 So heißt es bey meinem Autor. Es iſt aber 
nicht zu laͤugnen, daß Hungarn ehedem wirk⸗ 
lich ein Wahlreich geweſen, und durch freywil⸗ 

lige Wahl der Stände an den Kaiſer Matthias 
gekommen iſt, deſſen Erben und Nachfolger 
ſich hernach ein Erb; Recht an die Hungariſche 
Krone anmaaßten. Und es wurden die Unru⸗ 
hen, die unter den oͤſterreichiſchen Koͤnigen von 
Hungarn nachher eutſtanden find, wahrſchein⸗ 
licher Weiſe dennoch ganz unterblieben, oder 
gewiß nie fo hoch getrieben worden feyn, wie 
wirklich geſchehen tft, wo nicht das Haus Oeſtert 
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Der Graf Weſſellni, Palatin von Hungarn, 
ein unruhiger und unternehmender Mann, trat 
an die Spitze der Partey wider den kaiſerlichen 
Hof. Es ward ihm auch nicht ſchwer, die Prin⸗ 
zeßinn Ragocza, Wittbe des Woiwoden von 
Siebenbuͤrgen und Mutter des Franz Ragoczy, 
der nachher in der Geſchichte derer Unruhen, von 
denen wir hier einen Schattenriß zeichnen, ſo be⸗ 
ruͤhmt geworden iſt, zu 3 daß fie feinen 

4 


Abſich⸗ 


reich bey jeder Gelegenheit die hungariſchen und 
boͤhmiſchen Proteſtanten an ihrer Religions: 
Freyheit angetaſtet, und ſie auf alle Weiſe, bloß 
ihrer Religion wegen, als Rebellen gemißhan⸗ 
delt und hingerichtet haͤtte. Die Beweiſe hier⸗ 
von ſind weltkuͤndig, und finden ſich haͤufig in 
allen Schriftſtellern damaliger Zeiten. Alſo 
war die Behauptung der Religions- Freyheit 
nicht, wie der Verfaſſer ſagt, Vorwand dev 
hungariſchen Unruhen, ſondern der wahre An⸗ 
trieb dazu, wenigſtens bey dem Unterthan und 
gemeinen Manne, und ſelbſt bey verſchiednen 
Großen, obwohl einige der letztern auch wirklich 
für ihre bürgerliche und Wahl, Freyheit fochten. 
S. Or. Joh. Burchard Menkens Leben und 
Thaten des Roͤmiſchen Kayſers Leopold des 
Erſten (Leipzig, 1707 in 8.) S. Sr f. x14 f. 
118. und Allgem. Weltgeſch. 9 Th. S. 705. 
708, Ueb. f 
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Abſichten beytrat. Dieſe Dame war ungemein 
aufgebracht, daß der Kaiſer Leopold das Erb⸗ 
theil ihres verſtorbenen Gemahls durch Beſetzung 
der ſiebenbuͤrgiſchen Graͤnzſtaͤdte mit deutſchen 
Truppen zu verringern ſuchte *), und bedachte 
ſich daher keinen Augenblick, ſich fuͤr die Partey 
der Mißvergnuͤgten zu erklaͤren. Der Graf von 
Serini, der ſchon feiner Herkunft wegen in Ans 
ſehen ſtand, und ſich durch ſeine Gaben zur Kriegs⸗ 

kunſt, und durch feine Heldenthaten in den letz 

ten Kriegen wider die Tuͤrken in noch groͤßres 

Anſehen geſetzt hatte, war eine Acquiſition, die 

alle Aufmerkſamkeit der Mißvergnuͤgten verdiente. 

Alſo faßte man den Entſchluß, ihn, wo moͤglich, 

zu gewinnen, wozu auch die Gelegenheit damals 

uͤberaus guͤnſtig war. Serini hatte um das 

durch des Grafen von Auerſperg Tod erledigte 

Generalat und die Commandanten⸗Stelle in Carls 
ſtadt angeſucht, weil er glaubte, für die wichti⸗ 
gen Dienſte, die er dem Kaiſer vor kurzem gelei⸗ 

ſtet hatte, gebuͤhrte ihm dieſelbe vor irgend einem 

andern, der keine Dienſte von Bedeutung gethan 
haͤtte. Leopold hatte ihm aber abſchlaͤgige Ant⸗ 

wort gegeben; und dieß verdroß den Grafen 

4 992 7 der⸗ 


*) Dieſe Beſetzung geſchah noch obendrein wider 
das ausdrückliche Verſprechen, welches der Fuͤrſt 
von Lobkowitz in des Kaiſers Namen gethau 
hatte. S. Menken S. 76. 79. 32. Ueb. 
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dermaaßen, daß er ſich ohne großes Bedenken 
zum Grafen Weſſelini ſchlug. ES 


um ihn noch ftärfer an die Partey zu feſ⸗ 
ſeln, vermittelte der Palatin eine Vermaͤhlung 
zwiſchen dem jungen Ragoczy und der Tochter 
des Grafen, und nahm die Muͤhe uͤber ſich, die 
Hungarn aufzuwiegeln. Als zwey Jahr drauf 
Weſſelint mit Tode abgegangen war, ließ der 
Graf Franz Nadaſti, der mit dem Grafen von 
Serini in Anſehung ihres beiderſeitigen Intereſſe 
gemeine Sache gemacht hatte, bey dem Kaiſer 
anſuchen, daß ihn Seine Majeſtaͤt mit deſſen er⸗ 
ledigter Würde begnadigen moͤchten. Allein die, 
fer Fuͤrſt meynte der Treue des Madafti nicht 
zum beſten verſichert zu feyn, und bezeigte daher 
keine Luſt, einen Mann, der in ſeinen Augen ſo 
gefährlich war, und der ſich bereits, als Praͤſt⸗ 
dent des Staats ⸗Rathes, in den Gemuͤthern der 
Voͤlker nur gar zu viel Anſehen erworben hatte, 
zu dem erhabenſten Poſten im Königreiche zu bes 
foͤrdern. Den Grafen Nadaſti verdroß aber 
dieſe abſchlaͤgige Antwort dermaaßen, daß er eis 
nen Tiſchler Geſellen, der in einem neuen Ge 
baͤude arbeitete, welches der Kaiſer in feiner Hof 
burg zur Wohnung für die Kaiſerinn Eleonore 
zurechte machen ließ, auf ſeine Seite brachte, 
und ihn beredete, Feuer bey des Kaiſers Zim⸗ 
mern anzulegen, damit die Verſchwornen den Kai⸗ 
ſer zu der Zeit, wenn er ſich aus dem Brande 
R 5 wuͤrde 
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würde retten wollen, niedermachen *) oder ſich 
ſeiner Perſon bemeiſtern koͤnnten. Der Palaſt 
ward auch wirklich in Brand geſteckt, und brannte 
größten Theils ab; aber die Abſicht dieſes Un⸗ 
ternehmens wollte den Mißvergnuͤgken doch nicht 
gelingen. 


Darüber ward aber Nadaſti nur deſto er⸗ 
bitterter gegen Leopolden; jedoch verheelte er 
feinen Verdruß, und beſchloß, feine Zufſucht zum 
Gifte zu nehmen. Es waren ſeit dem Brand 
in der kaiſerlichen Burg ſchon zwey Jahre ver⸗ 
floſſen, als Nadaſti den Kaiſer, die Kaiferinn, 
die kaiſerlichen Prinzeßinnen, den Prinzen Carl 
von Lothringen, und die ganze Hofſtatt nach 
Pottendorf einlud, um ſich daſelbſt das Ver⸗ 
gnuͤgen des Fiſchfanges zu machen. In der 
That erwies dieſe erhabne Geſellſchaft dem Gra. 
fen die Ehre, ihn zu beſuchen, und ward aufs 
praͤchtigſte von ihm empfangen und bewirthet. 
Nadaſti's Vorhaben war, dem Kaiſer, der ein 
ungemeiner Liebhaber von Paſteten. Baͤcker ey war, 
vergiftete Tauben⸗Paſtetchen vorſetzen zu laſſen. 
Seine Gemahlinn, fo bald fie, (vermuthlich durch 
den Koch,) von dieſem erſchrecklichen Vorhaben 
benachrichtiget wurde, ſiel ihm zu Fuße, um die 
Ausführung deſſelben abzuwenden, und beſchwur 
8 ihn 
Menken ſagt (S. x16) die Abſicht ſey bloß geweſen, 
ſich der Perſon des Kaiſers zu verſichern. Ueb. 
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ihn mit Thraͤnen, daß er ihr lieber einen Dolch 
in die Bruſt ſtoßen, als feine Empfindlichkeit 
bis zu einer ſo moͤrderiſchen Frevelthat treiben 
mochte. Da aber die Graͤfinn bey dem harten 
Herzen ihres Gemahls nichts ausrichten konnte, 
ſo ſtellte fie ſich, als ob fie feinen rachgierigen 
und ehrgeizigen Abſichten beytraͤte, begab ſich hin. 
weg, befahl dem Koch, eine der vergifteten ganz 
Ähnliche Paſtete zu backen, und ließ ſolche dem 
Kaifer vorſetzen. Weil nun Nadaſti ſah, daß 
dieſer Fuͤrſt eben ſo geſund von der Tafel wieder 
aufſtand, wie er ſich zu derſelben niedergeſetzt 
hatte, fo zweifelte er zwar keinen Augenblick an 
der Liſt ſeiner Gemahlinn, hatte aber doch nicht 
das Herz, fie deß halb zu ſtrafen, und feine ganze 
Rache fiel auf den Koch, der ſich erkuͤhnet hatte, 
ihm ungehorſam zu ſeyn 9). | 


Im Jahr 1669 unternahm es Nadaſti aber⸗ 
mals, Leopolden mit Gifte zu vergeben; in den 
Brunnen, woraus man, wie er wußte, das Waſ⸗ 


rt 2 


* 


ren ſchon halb verfaulet, als die Kuͤchen⸗Bedien⸗ 
ten wahrnahmen, daß das Waſſer verdorben 
e 155 a wuaͤre; 
) Er ſtieß ihn mit dem Dolche nieder. ſ. Men; 

8 cken S. 122. Ueb. 
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wäre; allein die Abſicht des Grafen blieb ohne 


Wirkung, weil die Mundkoͤche des Kaiſers das 
Waſſer für ihn aus andern Quellen holten ). 


Inzwischen ſuchte der Graf von Serini, 
welchen Weſſelini auf ſeine Seite gebracht hatte, 
für feinen Theil neue Verſchworne in fein Inter. 
eſſe zu ziehen. Der Graf von Taͤttenbach kam, 
und beſuchte ihn; und Serini gab ihm im Ver. 
trauen zu erkennen, wie aͤrgerlich und empfindlich 
es ihm waͤre, zu ſehen, daß die Hungarn und Croaten 
nicht das mindeſte Anſehen mehr bey Hofe hätten, 
daß fie die Befoͤrderung ihrer Angelegenheiten da⸗ 
ſelbſt gar nicht erlangen koͤnnten, und man ſte zu gar 
keiner Bedienung mehr brauchte, da doch die Be⸗ 
dienungen im Koͤnigreiche, nach den Landes Ges 
ſetzen, an Niemanden anders, als an Einge⸗ 
bohrne, vergeben werden ſollten. Dabey er⸗ 
zaͤhlte er ihm ferner, daß die Hungarn angefan⸗ 
gen haͤtten, einen Bund zur Erhaltung ihrer Reichs 
Privilegien, und zur Befreyung ihres Vaterlan⸗ 
des von der Tyranney der Deutſchen zu machen; 

f 8 . und 


) Mencken ſagt, (eb. daf.) man habe außer dem 
Hund und den beiden Katzen auch ein Indiani⸗ 
ſches und ein gemeines Huhn in dem Brunnen 
gefunden; es habe auch der Katſer große Ber 
ſchwerungen von der Kolik gehabt, die jedoch 
durch zweymalige Aderlaß wieder gehoben wor- 
den. Ueb. 5 


N 269 
und zu gleicher Zeit wies er ihm den Tractat, den 
er bereits mit dem Grafen Nadaſti geſchloſſen 
hatte. So bald Taͤttenbach dieſes alles ſah 
und hoͤrte, ſtand er gar nicht weiter bey ſich e an; 
und die beiden Grafen unterzeichneten eine dop⸗ 
pelte Schrift, wodurch fie ſich anheiſchig mach⸗ 
ten, daß ſie einer den anderm nimmermehr ver⸗ 
laſſen wollten 5 ck Ber 


Di ge Beleidigungen, die det 
Hof den hungariſchen Großen, welche damals 
fat alleſammt noch Katholiken waren, anthat, 
und wodurch fie zur Rebellion gereizt wurden, 
beftanden wirklich darinnen, daß der Hof mars 
che wichtige Stelle lange Zeit ganz unbeſetzt 

ließ, oder fie wider die Landesgeſetze an Aus⸗ 
länder vergab, oder doch, wenn ein Hungar da: 
mit begnadiget wurde, die Praͤrogativen der 
Stelle übermäßig verkuͤrzte. Es war vorherzuſe⸗ ? 
hen, daß eine freygebohrne Nation dergleichen Bez’ 
eintraͤchtigungen ihrer angebohrnen Erbrechte 
in die Laͤnge nicht erdulden würde, Aber die 
Geiſtlichen von der Roͤmiſchen Kirche hatten 
bey Hofe zu großes Anſehen, und die Miniſter 
verfuhren, wider Leopolds natürliche Neit 
gung, mit Vorſatze gewaltthaͤtig, um die freys 
gebohrnen Hungarn zu erbittern, und ſich dann 
von ihrem Raube durch Confiſcation ihres Vers 
moͤgens zu bereichern. Ueb. 55 


Es wurde beſchloſſen, daß man ſich des Schuz 
zes der Pforte wollte zu verſichern ſuchen; und 
damit das ganze Königreich von der Verſchwoͤ⸗ 
rung benachrichtiget, und zum Aufſtande wider 
Le opolden hingeriſſen werden ſollte, ließ man 
eine Standarte zum Vorſcheine kommen, auf 
welcher ein Arm vorgeſtellt war, ber. zween mit 
Blute beſpritzte Saͤbel hielt, über denen ein hal 
ber Mond ſtand, um damit zu berſtehen zu ge⸗ 
ben, daß man unter dem Schutze der Tuͤrken ges 
Maite wäre, dem Kaſſer Geſetze bekiſſchenoger 


Zu Anfange des Jahres 1670 fehlen der 
Graf von Serini im Feld an der Spitze eines 
Corps Truppen; und zu eben der Zeit ſchrieb er 
an ſeinen Schwager, den Marquis Frangipani, 
den er mit in den Bund gezogen hatte, und bat 
ihn, den Beyſtand der Tuͤrken in der Gegend von 
Wirowiez zu beſchleunigen, einer Feſtung in 
Sclavonien, die den Tuͤrken gehörte. Das Ori⸗ 
ginal von dieſem Briefe ward in den Haͤnden ei⸗ 
nes Soldaten gefunden, der unter dem Marquis 
Frangipani diente, und der eben im Begriffe 
war, daſſelbe zum Zuſtopfen ſeines Pulverhor⸗ 
nes zu gebrauchen; und kurze Zeit darauf kam 
die ganze Verſchworung, durch einen andern Brief 
von dem Marquis an den Hauptmann Iſchollo⸗ 
nitz, an den Tag. Dieſer Officier, dem entwe⸗ 
der vor den Folgen einer Sache von ſolcher Wich⸗ 
tigkeit bange geworden ſeyn, oder der auch wohl 

nicht 
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nicht bas Herz haben mochte, ſich auf einen ſo 
jungen Herrn, wie Frangipani war, zu verlaſ⸗ 
fen, gieng zum Kaiſer, warf ſich demſelben zu den 
Fuͤßen, und ſtellte ihm den Brief des Marquis 
zu. In dieſem unſeligen Papiere legte der Mar⸗ 
quis den Haß, den er wider den Kaiſer und die 
ganze deutſche Nation gefaßt hatte, ganz deutlich 
zu Tage; und da dieſer Brief die Abſichten und 
das ganze Verbrechen des jungen Marquis voͤl⸗ 
lig entdeckt, fo wollen wir ſelbigen dem Leſer hier 


vor Augen legen ). 


„Werther Freund 


Gott ſey Dank, daß Sie mit gewierlger Anti 
wort zuruͤcke gekommen find. Ich habe ein 
Schreiben von dem Miniſter erhalten, worinnen 
er mir befohlen hat, ungeſaͤumt zu ihm zu kom⸗ 
men, damit wir anfangen koͤnnen, Hand ans 
Werk zu legen; ich verſaͤume auch keinen Augen⸗ 
blick, ſondern arbeite vielmehr Tag und Nacht 
an der Sache. Meine Truppen ſtehen in voͤlli⸗ 
ger Bereitſchaft, und ich ſehne mich unbeſchreib⸗ 
lich, meine Muͤtze gegen einen Turban zu ver⸗ 
saufchen. Guͤtiger Gott! was für eine Menge 
deutſche Koͤpfe wollen wir nicht herunter ſchlagen! 


„Die 


in 


#) Eben daf, 
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»Die Nachricht von Bukorakzi's Wieder, 
kunft iſt bereits hier eingegangen; aber aus Man⸗ 
gel an Entſchloſſenheit weis man nicht, womit 
man den Anfang machen ſoll. Verwichne Nacht 
hat man von Carlſtadt einen Courier, der nach 
Graͤtz beſtimmet iſt, abgehen laſſen, damit wir 
noch ein Regiment bekommen; allein man kann 
noch nicht mit ſich ſelbſt einig werden, wo das 
Quartier zur Verſammlung der Truppen Agent, 
lich ſeyn ſoll. Deſſen ungeachtet wollen wir ei» 
nige Plaͤtze angreifen, ehe die Faiferlichen Trup⸗ 
pen auf den Beinen ſind. Hier ſtoßen die Leute 
allerhand heftige Drohungen wider mich aus; 
aber Niemand hat das Herz, dieſelben ins Werk 
zu richten. Ich will noch heute mit zehn Reis 
tern im Angeſichte von Carlſtadt vorbeygehen, 
und hinter mir her ſollen dreyhundert Mann an, 
dre Reiter mit gutem Gewehr kommen; wenn 
ich dieſe bey mir habe, fuͤrchte ich mich nicht vor 
den elenden Kerlen, die dieſem Platze zur Wache 
dienen. Brave Leute werden mir nichts ſagen; 
Handels und Handwerks Leute werden ſich nicht 
einmal unterſtehen, mich anzuſehen; und da wol⸗ 
len wir zuſammen Verabredung wegen des Tages 
treffen, an welchem die Maske ſoll abgenommen 
werden. ie ee 


„Sollte es die Noth erfodern, fo habe ich 
mir vorgenommen, den Baſſa von Bofnien ſel⸗ 
ber zu beſuchen, damit ich mit ihm deſto leichter 
uͤber 
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über alle noͤthigen Umſtaͤnde einig werden koͤnne; 
und ich hoffe, unſer Unternehmen ſolle gluͤcklichen 
Erfolg haben. O! wenn werden wir doch un⸗ 
fern Feinden die Kopfe herunter ſchlagen, und 
vorbeugen koͤnnen, daß die Deutſchen nicht zu ei. 
ner ganzen Armee zuſammenſtoßen duͤrfen? 
Wenn der Miniſter meinem Rathe folgen wollte, 
ſo wuͤrde alles gut gehen. Ich wuͤnſchte nur, 
daß man mir die Ausfuhrung der ganzen Sache 
überließe; denn ich weis, wie man mit dieſen 
Grobianen zu Werke gehen muß. 


„Gar zu gern haͤtte ich mich mit Ihnen muͤnd⸗ 
lich beſprechen mogen; aber Sie haben wohlge⸗ 
than, daß Sie Sch auf die Seite machten, be⸗ 
ſonders wegen der Verordnungen, die man wi⸗ 
der die Mißvergnügten herausgegeben hat. Ich 
hoffe, Sie werden dem Miniſter gehoͤrig zu erken⸗ 
nen gegeben haben, wie eifrig ich dem Intereſſe 
Seiner Hoheit zugethan ſey; und da nicht wenig 
daran gelegen iſt, daß unſre Entſchließungen ge⸗ 
heim gehalten werden, fo muß er ſich auf das⸗ 
jenige verlaſſen, was Sie ihm davon geſagt ha⸗ 
ben, ohne noch groͤßre Sicherheit zu fodern. Ich 
werde ihm nicht nur ſelber mein Wort nicht bre⸗ 
chen, ſondern werde auch nicht zugeben, daß es 
ihm Andre brechen dürfen. Weiter kann ich Ihe 
nen nichts melden, bis unſer Tractat mit dem 
Miniſter geſchloſſen iſt. Verlaſſen Sie Sich auf 
meine Freundſchaft, und ſeyn Sie verſichert, daß 

Letzte Geſ. a. B. m. =: ich 
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ich zu aller Zeit die Gelegenheiten, Ihnen zu die, 
nen, ſuchen und ergreifen werde. 
Ihr N 
ergebenſter Diener, 
Novigrad, g s 
am 4. März 1670. 


Franz Chriſtoph Frangipani, 
Marquis von Terſatz - 


Frangipani wußte nicht, daß man ihn ver⸗ 
rathen; es war ihm ſo gar unbekannt, daß der 
Kaifer faſt um eben die Zeit den Grafen von 
Taͤttenbach zu folge der Anzeigen, die er da⸗ 
mals von der obſchwebenden Verſchwoͤrung durch 
des Grafen Kammerdiener erhalten, in Verhaft 
hatte nehmen laſſen. Dieſer Bediente, der vor⸗ 
her das Vertrauen ſeines Herrn genoſſen hatte, und 
der deſſen Verſtaͤndniß mit dem Grafen von Se⸗ 
rini ganz genau kannte, war von Taͤttenbachen 
des Diebſtahles beſchuldiget worden; und da ihn 
der Graf deßhalb gemißhandelt hatte, ſo faßte er 
den Entſchluß, ſich an ſeinem Herrn dadurch zu 
raͤchen, daß er dieſe geheimen Anſtalten dem Kai⸗ 
ſer entdeckte. So bald alſo Taͤttenbach, der 
ſich nichts weniger als dieſes verſah, wieder nach 
Gräß kam, ließ er dem Grafen Breuner, Kam⸗ 
mer ⸗Praͤſidenten in Steyermark, zu wiſſen thun, 
„er hätte ihm einige Sachen von Wichtigkeit zu 
eröffnen“, Breuner ließ ihm zur Antwort fas 


gen, 
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gen, „das Conſeil waͤre eben verſammelt, und 
der Herr Statthalter moͤchte kommen, und ſei⸗ 
nen Platz darinnen einnehmen“. So bald aber 
Taͤttenbach den Fuß in den Saal ſetzte, foderte 
ihm der Stadt⸗Richter im Namen des Kaiſers 
ſeinen Degen ab, uͤbergab ihn einer Wache von 
ſechs Mann, und ließ ihn nach dem Schloſſe Se⸗ 
nedy abfuͤhren. . ö 

Eben dieſer Beamte verfuͤgte ſich hierauf un⸗ 
geſaͤumt nach der Wohnung des Grafen, um deſt 
fen ſaͤmmtliche Papiere in Beſchlag zu nehmen. 
Er fand in dem Haufe eine Menge Gewehr, Am⸗ 
munition, und eine betraͤchtliche Summe Geldes, 
deſſen er ſich, wie man nachmals erfuhr, hatte 
bedienen wollen, ſechs tauſend Mann Truppen 
auf die Beine zu bringen. In dem Interrogato⸗ 
rium, das man ſo gleich mit Taͤttenbachen an⸗ 
ſtellte, geſtand er alle die Verbindungen, die er 
mit dem Grafen von Serini eingegangen war, 
worauf fo dann Abſchriften von dem ganzen Pros 
ceß an den Kaiſer geſandt wurden. 

Einige Zeit drauf lieferte der Graf von Kery 
den Grafen von Serini und den Marquis von 
Franglpani an Leopolden aus, und ſchickte fie 
unter einer ſtarken Bedeckung nach Wien, wo 
ſie der Kaiſer anfaͤnglich mit vieler Pracht em⸗ 
pfieng, und wo ihnen auch die vornehmſten Per⸗ 
ſonen ihre Bewillkommungs⸗Complimente mach« 
ten. Allein unvermerft nahmen die Beſuche bey 
ihnen ab, woraus ſie 92 5 ſchließen konnten, daß 

= es 
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es mit ihrer Sache ſchief zu laufen anfieng. O5 
nun gleich der Kaiſer nicht abgeneigt war, ihnen 
zu verzeihen; ſo wußten doch ſeine Miniſter, die 
ſich von dem Raube dieſer Herren zu bereichern 
hofften, das Gemuͤth dieſes ſonſt billig denken⸗ 

den Fuͤrſten dermaaßen in Harniſch zu jagen, daß 
er ſich wider ſeine eigne Neigung entſchloß, ih⸗ 
nen mit der aͤußerſten Strenge zu begegnen. 


Weil der Graf von Serini bald merkte, 
was für ein Unglück über feinem Haupte ſchwebte, 
ſo ſuchte er den Kaiſer zu erweichen, und ſchrieb 
folgenden Brief an ihn *): 


„Allerdurchlauchtigſter und unuͤberwind⸗ 
lichſter Kaiſer, 


„Da ich wider Verhoffen, und ganz wider 
die Meynung, in der ich bisher ſtand, (daß Gna⸗ 
de eine gewoͤhnliche Tugend der Helden, und dem 
Erzhauſe Oeſtreich ſo natuͤrlich ſey, daß man ſich 
wohl fuͤr berechtiget achten duͤrfte, dieſelbe von 
ihm zu erwarten,) mich gefangen gehalten, und 
in einen Abgrund von Truͤbſalen verſenket ſehe; 
ſo wird es Zeit, daß ich Eurer Majeſtaͤt die Mit⸗ 
tel zu meiner Rechtfertigung vor Augen lege. Ich 
erſuche Sie alſo demuͤthigſt, mir guͤnſtiges und 
geneigtes Gehoͤr zu geben, und den Widerwaͤrtig⸗ 
keiten, die ich hier erleide, ein Ende zu machen. 

„Meine 
9 Le Conſervateur, ou Collection de morcenux rares 
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B Meine Abſicht iſt keinesweges, in dieſem 
Schreiben zu eroͤrtern, ob die Hungarn aus der 
Urſach, oder, wenn man will, unter dem Vor⸗ 
wande, daß man ihnen ihre Privilegien und ihre 
Freyheit entreißt, daß man ihre Reichs ⸗Grund⸗ 
geſetze über den Haufen wirft, und daß man in 
einem Lande, worinnen die Regierung ihrer Na⸗ 
tur nach gemiſcht iſt, fo wie die Königliche Krone 
ſelbſt durch freye Wahl der Staͤnde vergeben wird, 
eine monarchiſche Gewalt einzuführen ſucht, be⸗ 
rechtiget ſeyen, die Waffen wider Seine Majes 
ſtaͤt zu ergreifen. Ich bin auch nicht willens, hier 
zu behaupten, daß in Hungarn zwiſchen dem Lan⸗ 
desherrn und den Unterthanen ein foͤrmlicher Ver⸗ 
trag und eine gegenſeitige Verpflichtung derge⸗ 
ſtalt obwalte, daß, wenn die eine von den beiden 
contrahirenden Parteyen ihre Bedingungen uner⸗ 
füne laßt, die andre das Recht habe, ihre zuge⸗ 
ſagte Unterthaͤnigkeit ebenfalls zuruͤcke zu nehmen. 

„Ich bin ferner nicht geſonnen, Eurer Ma⸗ 
jeftät die langwierige Erledigung der Palatinat⸗ 
Stelle, oder die Verletzung andrer Geſetze und 
Artikel, die Sie zu beobachten geſchworen hatten, 
noch andre Beſchwerden entgegen zu ſetzen, die 
dermalen von den Mißvergnuͤgten auf allen Sei⸗ 
ten namhaft gemacht werden. Indeſſen find, 
um dieſer und einiger andrer dergleichen Umſtaͤn⸗ 
de willen, die Unruhen in Hungarn billiger Weiſe 
bey weitem nicht fuͤr ſo ſtrafbar anzuſehen, als 
etwan ſolche Unruhen, die von erblichen Vaſallen 
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erreget werden. Deßwegen hat auch Dero ho⸗ 
hes Haus bisanher die Hungarn, wenn ſie ſich 
empoͤret haben, mit mehr Glimpf und Gelindig⸗ 
keit angeſehen, als ſeine andern Unterthanen. 
Doch es ſey dem allem, wie ihm wolle, ſo iſt 
meine Abſicht niemals geweſen, wegen ſolcher 
Urſachen zu Uneinigkeiten, der Treue und der öf⸗ 
fentlichen Ruhe des Staates zu nahe zu treten. 
„Was aber die Sache an ſich ſelbſt anlangt, 
fo iſt es Eurer Majeſtaͤt und der ‚ganzen Welt 
ſchen bekannt, daß ich mit den Türken keine Als 
lianz geſchloſſen, daß ich keinen Tractat unter⸗ 
ſchrieben, daß ich wider Eure Majeſtaͤt keine Art 
von Feinbſeligkeit begangen, und daß bisher noch 
keiner von meinen Soldaten, ſo wenig als von 
meinen Bedienten, die Waffen wider Sie ergrif⸗ 
fen habe. Eben ſo notoriſch iſt auch, daß ich 
vielmehr gegentheils in allen Stuͤcken und an als 
len Orten Ihren Briefen und Befehlen gehorchet, 
daß ich ſo gar meinen Sohn nach Wien geſchickt, 
und mich aus eigner Bewegung auf die Reife 
hierher gemacht. Auch beweiſen meine Briefe au 
den Fuͤrſten Ragoczy, daß ich zu Stillung der 
Unruhen in Ober⸗Hungarn das Meinige beyge⸗ 
tragen; und die Sachen ſind dergeſtalt beygelegt 
worden, daß ich, wenn ich ja einen Fehler began⸗ 
gen habe, immer noch als ein ſolcher angeſehen 
werden kann, der deufelben auf alle Weiſe wieder 
gut gemacht hat. Ja, mein Fehler, wenn man 
meinem Betragen dieſe Benennung beylegen kann, 
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iſt ſo gar mit dem Titel eines glücklichen Fehlers 
zu belegen, weil er fo glückliche Folgen für Eure 
Majeftät gehabt hat. 
„Nun weis ich zwar wohl, daß dieſer be, 
gluͤckte Erfolg bloß die aͤußerliche Geſtalt meiner 
That ausmacht; aber ich weis auch, daß einige 
Ruͤckſicht auf einen ſolchen Erfolg zu nehmen iſt, 
und daß Fuͤrſten und erhabne Seelen eben nicht 
mit aͤngſtlicher Puͤnctlichkeit nachforſchen, aus 
was fuͤr Bewegungsgruͤnden die Leute gehandelt 
haben, fo bald dieſe Bewegungsgruͤnde nur ohne 
nachtheiliche Folgen geblieben find. Als daher 
Caͤſar die Briefſchaften des Pompejus, und 
nachmals auch die Papiere des Scipio in 
die Haͤnde bekam, in denen die Liſte der Ver⸗ 
ſchwornen, ſammt den Umſtaͤnden der Verſchwoͤ⸗ 
rungen, die nachher ausbrachen, enthalten war, 
las er nicht nur dieſe Schriften nicht, ſondern er 
warf ſie ſo gar ins Feuer, ohne daß er ſie nur 
angeſehen haͤtte. Er dachte, es waͤre wider die 
Wuͤrde eines Cäſar, ſich zur Rache gegen andre, 
als ſolche verleiten zu laſſen, die ſich ihm mit dem 
Degen in der Fauſt entgegen ftellten. 

„Da man mir nun wegen meiner Abſichten 
zu Leibe geht, und Niemand die geheimen Gedan⸗ 
ken meines Herzens beſſer kennen kann, als ich 
ſelbſt; ſo betheure ich in Anſehung derſelben, und 
bin auch bereit, es auf die feyerlichſte Weiſe zu 
beſchwoͤren, daß ich nie den geringſten Anſchlag 
zur Empoͤrung gefaßt, noch auch Luſt oder Nei⸗ 
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gung gehabt, mich den Tuͤrken zu unterwerfen, 
oder mich an ſie zu haͤngen; ja daß ich mir ge⸗ 
ge theils vielmehr ihren Untergang, fo weit ders 
ſelbe von mir abhaͤngen wuͤrde, immer zum Ziele 
geſetzt habe. Eben fo wenig habe ich mich mit 
den Unruhen in Hungarn, von denen man mir 
nicht einmal Nachricht ertheilet hat, im mindeſten 
bemenget; und nur mittelbarer Weiſe habe ich 
durch die dritte Hand in Erfahrung gebracht, daß 
in ſelbigen Gegenden gewiſſe Rottirungen wider 
das Intereſſe Eurer Majeſtaͤt angezettelt würden. 
Was ich davon wußte, habe ich an Ihren Hof 
gemeldet; allein man hat damals meine Wars 
nungen verachtet; man hat ihnen keinen Glauben 
beygemeſſen; kurz, man hat alles, was ich ſagte, 
als ein Hiſtorchen angeſehen, das zum Zeitver⸗ 
treib erdacht waͤre. 


»Ich habe den Hauptmann Bukorakzl in 
die Türken geſchickt, und habe ihm, das geſtehe 
ich, Beglaubtgungs⸗Brlefe, nebſt dem Petſchaft 
mit meinem Wappen mitgegeben; aber das ift 
nicht anders geſchehen, als mit Eurer Majeſtaͤt 
Bewilligung, indem ich Ihnen, vermittelſt des 
Grafen von Rothal die Anerbietungen und Ver⸗ 
ſprechungen, welche mir die Tuͤrken durch einen 
von meinen Sklaven, Namens Iſmael ), eis 
a a nen 
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nen gebohrnen Türken, thaten, Eröffnung ges 
than habe. Damals wollte man allen meinen 
Reden mit Muͤh und Noth kaum Glauben bey⸗ 
meſſen. Indeſſen befahlen Sie mir jedoch, einen 
vertrauten Briefwechſel mit dieſen Unglaͤubigen zu 
unterhalten, auf deren Vertraͤge man nicht das 
mindeſte Zutrauen ſetzen muͤßte, weil ſolche nicht 
laͤnger in ihrer Kraft zu bleiben pflegten, als bis 
ſich ihnen eine guͤnſtige Gelegenheit darboͤte, dies 
ſelben zu brechen. Aus Beſorgniß, daß er mich 
nicht zu tief mit ihnen ins Spiel verwickeln moͤch⸗ 
te, band ich ihm gleichwohl ein, bie Ratificatlon 
einiger Artikel unter dem Vorwande zu verſchie⸗ 
ben, daß ich ihm keine Vollmacht gegeben, wegen 
dieſer Puncte mit ihnen einig zu werden, ohne 
daß er ſich vorher mit mir daruͤber verſtaͤndiget 


hätte. Re 4 * . 5 
Mittlerweile geht die Rede, die auch meine 
Neider allenthalben ausbreiten helfen, Serini 
waͤre ein Rebell; er haͤtte die Treue gegen den 
Kaifer gebrochen; er wuͤrde den Chriſten eine 
maͤchtige Armee von Tuͤrken uͤber den Hals brin⸗ 
gen, und hielte ſeine eignen Geſandten bey der 
Pforte: kurz, man verbreitet das Schrecken im 
ganzen Lande. Nun will ich eben nicht in Abrede 
' 65 feyn, 
ben und Thaten aus geheimen Nachrichten 
eroͤffnet, (Coͤlln 1713 in g.) heißt dieſer Skla 

we S. 651 Omer Iſpaga. leb. 


282 LTR 
ſeyn, daß ich mir gar keine Mühe gegeben habe, 
ſolchen Geruͤchten ein Ende zu machen; denn ich 
dachte, ich wollte aus dieſen Unruhen meinen 
Vortheil ziehen, und durch Liſt endlich eine Be⸗ 
lohnung erlangen, die mir für meine vielfältig 
geleiſtete Dienſte ſo vielmal abgeſchlagen worden 
iſt: alſo ließ ichs nicht nur immerhin geſchehen, 
daß fich dieſe Nachrichten verbreiteten, ſondern 
ich gab fo gar Anlaß, daß dieſelben noch betraͤcht⸗ 
licher werden ſollten, und dieß durch vieldeutige 
Briefe, durch Zuſammenkuͤnfte, durch Geſpraͤche, 
durch genommene Abreden und andre dergleichen 
Schritte mehr, aus denen man nunmehr lauter 
Klage ⸗Puncte wider mich zuſammen zu N 
ucht. d 
! „Indeſſen ift su bedenken, daß alle dieſe 
Schritte verſtellt gewesen find, und daß der ein⸗ 
zige Zweck, den ich mir dabey vorfeßte, bloß war, 
aus der Beſorgniß, welche die Abſichten, die man 
mir beymeſſen wuͤrde, erregen koͤnnten, Nutzen 
zu ſchoͤpfen, und mir dadurch Anſehen und Stan, 
des» Erhöhung zu erwerben; ein Vortheil, den 
ich mir bey den gewöhnlichen Wegen nicht ver⸗ 
ſprechen durfte, ſo bald ich wahrnahm, wie ſehr 
man die Treue meiner Familie, die Thaten mei⸗ 
ner Ahnherren, die ſich nicht ſo leicht nach⸗ 
thun als bewundern laſſen, die Dienſte meines 
Bruders, und einige von meinen eignen Dien⸗ 
ſten, (wenn es mir vergoͤnnet iſt, mich ſelbſt zu 
ruͤhmen,) in Vergeſſenheit geſtellt hatte. 
„ Ein 
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„Ein Beweis, daß mein ganzes Betragen 
weiter nichts als eine Kriegsliſt war, und daß 
meine Geſinnungen jederzeit aufrichtig und untad⸗ 
lichgeweſen ſind, liegt darinnen, daß man von Sei⸗ 
ten meiner keine einzige Feindſeligkeit beweiſen 
kann, und ich nicht das geringſte gethan habe, 
was Eurer Majeſtaͤt nachtheilich geweſen waͤre. 
Noch mehr, ſo bald mir der Pater Forſtal, den 
ich an Eure Majeſtaͤt und an Dero vornehmſte 
Miniſter abgeſchickt, in Ihrem Namen geſagt 
hatte, ich ſollte eine verſtellte Rolle ſpielen, habe 
ich alles gethan, was Eurer Majeſtaͤt angenehm 
ſeyn koͤnnte. Gleichwohl iſt es eine Sache, an 
der kein Menſch zweifeln kann, daß ich damals 
mit leichten Muͤhe hätte großen Schaden ſtiften, 
und die Truppen, dle auf der Nachbarſchaft mei⸗ 
ner Inſel in lauter Unordnung und bloß in klei⸗ 
nen Rotten zuſammen ſtießen, binnen wenig Ta⸗ 
gen alle niedermachen koͤnnen. 

Sehen Sie, Großmaͤchtigſter Kaiſer, dieß iſt 
ein getreuer Bericht von meinem Verhalten und 
von meinen geheimen Gedanken, an denen ich gar 
nichts Tadelhaftes zu finden weis. In der That, 
wenn ich auch das Ziel erreichet haͤtte, das ich 
mir vorgeſetzt hatte, und das weiter nicht gieng, 
als daß ich durch meine Kriegsliſt bey Eurer Ma⸗ 
jeſtaͤt eine oder die andre Bedienung oder Wuͤrde 
zu erlangen ſuchte, ſo getraue ich mir, zu fagen, 
(ohne daß ich eben befuͤrchten darf, einen zu groſ⸗ 
fen Stolz zu verrathen,) daß Dero Guͤte zu ih⸗ 
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rem Gegenstand einen Mann gehabt haben wuͤr⸗ 
de, der ſich ſo wohl, wie feine ganze Familie, 
durch die Dienſte, die er der Chriſtenheit geleiftet, 
vor andern ausgezeichnet hat, und der in der 
Treue gegen das Haus Oeſtreich keinem Men 
ſchen etwas machgiebt. Jedoch erkenne ich und 
erfahre nunmehr, daß man mit ſeinem Fuͤrſten 
niemals handeln, noch ihn Bedingungen vor⸗ 
ſchreiben müͤſſe, es ſey nun daß man hierbey im 
Ernſt, oder auch bloß aus eiten, zu Werke 
gehe. Aber wenn es auch ja ein Werbyechen iſt, 
ſo iſt es doch zum wenigſten kein Verbrechen der 
beleidigten Majeſtaͤt, der Verraͤtherey, der Mein⸗ 
eidigkeit, oder der Untreue; ſondern es iſt ein 
bloßer Kunſtgriff, der oftmals von den getreu⸗ 
eſten Unterthanen gebrauchet wird, went fie ſich 
bey Hofe durch den Neid oder das Anſehen Uns 
drer unterdruͤcket ſehen; wovon auch die Welt⸗ 
geſchichte aͤltrer und neuerer Zeiten wohl tauſend 
Beyſpiele liefert. Unter den vorigen Miniſtern 
Eurer Majſeſtaͤt haben unterſchiedliche von mei⸗ 
nen Landsleuten ihre Zuflucht zu eben dieſem 
Kunſtſtuͤcke genommen und aͤhnliche Wan im 
Lande erreget. 

„Was die Geſinnungen betrifft, die mir bey⸗ 
gemeſſen werden wollen, ſo kommen wohl tau⸗ 
ſend Gruͤnde zuſammen „die alle beweiſen, daß 
ich dergleichen nie gehabt habe. und zwar 

„aus Erſte, das ſchlechte Zutrauen, welches 
man uͤberhaupt in die Treue der Tuͤrken ſetzen 
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darf, dle ihr gegebnes Wort fo wenig halten, daß 
von allen den vornehmen Familien, die ſich an 
fie gehängt haben, itzt keine einige mehr vorhan⸗ 
den iſt. Da ich ſelber ſah, wie leichtſinnig fie 
ſo gar diejenigen Tractaten verletzen, die ſie mit 
Eurer Majeſtaͤt geſchloſſen haben; wie haͤtte ich 
mir wohl ſchmeicheln koͤnnen, daß fie Verträge, 
welche fie mit mir ſchloͤſſen, beſſer halten wärden? 

„Fuͤrs Zweyte, iſt die Antipathie, die zwi, 
ſchen den Tuͤrken und meinem Hauſe herrſcht, ſo 
zu ſagen angebohren. Da ich ihnen fo beträchts 
lichen und wiederholentlichen Schaden gethan, 
und auch ſie mir allerhand Unheil zugefuͤgt ha⸗ 
ben; haͤtte ich mir wohl Hoffnung machen koͤn⸗ 
nen, daß unſre Eintracht von Dauer ſeyn, und 
die gegenſeitige Erbitterung nicht wieder We 
chen wuͤrde? 

„Fuͤrs Dritte, würde es nicht eine abſolute 
Unmoͤglichkeit geweſen ſeyn, dasjenige, was ich 
dem Angeben nach entworfen haben ſoll, ohne 
Lebensmittel, ohne Waffen, ohne Geld, ohne 
Soldaten, ohne Buͤndniß, kurz, ohne irgend eine 
Art von geſellſchaftlicher Verbindung auszufuͤh⸗ 
ren, da nichts natuͤrlicher war, als zu erwarten, 
daß ich alle Fuͤrſten der Chriſtenheit wuͤrde ae 
Feinde wider mich auftreten ſehen? 5 
»Zum Vierten, läßt ſich gar nicht begrelfen, 
wie ich den Ruhm meiner Ahnherren, die wegen 
unverbtuͤchlicher Treue, und wegen fo viel hel⸗ 
denmürhiger Thaten bekannt find, auf eine ſo ab» 
ſcheuliche 
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ſcheuliche Weiſe, und ohne irgend einen wichti⸗ 
gern Bewegungsgrund haͤtte beſudeln wollen. 

„Fuͤrs Fuͤnfte, habe ich nicht einmal meine 
Nachbarn auf meine Seite zu bringen geſucht, 
ohne deren Beyſtand ich doch unmoͤglich haͤtte et⸗ 
was ausrichten koͤnnen. 

„Zum Sechſten, bin ich ſelbſt der erſte gewe⸗ 
fen, der Ihrem Hofe dieſen vermeyntlichen Auf⸗ 
ruhr dadurch bekannt gemacht hat, daß ich die 
Graͤfinn, meines Bruders Wittbe, fortgejagt, 
und Eurer Mapeſtaͤt den Biſchof von Zagrab zu⸗ 
geſchickt habe. Wenn ich auf die Ankunft der 
Tuͤrken, welche die Gewohnheit haben, daſt ſie 
mit dem Julius - Monat ins Feld rücken, gerech⸗ 
net hätte; wuͤrde ich wohl von allen dieſen Din⸗ 
gen das geringſte gethan, oder wuͤrde ich nicht 
vielmehr ein tiefes Stillſchweigen beobachtet, mich 
geſtellt, als ob ich dem Hofe zugethan wäre, und 


indeſſen die Zeit, die meinen Abſichten guͤnſtig 


waͤre, abgewartet haben? 

„Zum Siebenten, habe ich gar keine Anſtal⸗ 
ten getroffen, keine Vorbereitungen mit Ammuni⸗ 
tion, mit Lebensmitteln, oder mit Soldaten, nicht 
auf einen einzigen Tag gemacht. Wie kann man 
nur vermuthen, daß ich mir haͤtte in die Gedan⸗ 
ken kommen laſſen, der geſammten Macht des 
Hauſes Oeſtreich die Spitze zu bieten! Eben fo 
wenig habe ich nur einem einzigen von meinen 
Leuten Befehl gegeben, zu den Waffen zu greis 
fen, habe auch keine Feindſeligkeit ausgeübt, 5 
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ich damals die Truppen Eurer Majeftde gänzlich 
zu Grunde hätte richten koͤnnen, indem ſich die» 
ſelben auf nicht mehr als drey bis vier tauſend 
Mann beliefen, die um ſo viel leichter zu ſchla⸗ 
gen waren, weil ſie in großer Unordnung, und 
von der Strapaze ſchon uͤbermannet, zuſammen 
ſtießen. 

„Endlich habe ich auf der Stelle und ohne 
alles Bedenken den Pater Forſtal zu Eurer Ma⸗ 
jeftät geſchickt, und mich anheiſchig gemacht, Sie 
zu begleiten und Ihnen zu folgen, ſo oft es Eure 
Majeſtaͤt befehlen würden; und das alles habe 
ich gethan zu einer Zeit, da ich die Freyheit hatte, 
mich aus dem Staube zu machen, und mich nach 
Italien, nach Deutſchland, nach Hungarn, oder 
auch nach der Tuͤrkey in Sicherheit zu begeben. 
Es haben mich auch nicht allein meine Freunde, 
ſondern ſo gar meine Feinde getadelt, daß ich 
nach Wien gekommen bin; und doch habe ich 
mich hierher verfuͤget, weil mir mein Gewiſſen 
keinen Vorwurf machte. 

„Wenn man dieſe Umftände nur einiger Maaſ⸗ 
ſen uͤberlegen will, ſo iſt es gar nicht moͤglich, 
die Vermuthung zu heegen, daß ich der Treue 
gegen Eure Majeftät hätte zu nahe treten, und 
die Partey der Tuͤrken nehmen wollen. Um eine 
ſolche Vermuthung zu heegen, müßte man ent⸗ 
weder ſelbſt verrückt ſeyn, oder doch denken, ich 
hätte den Verſtand verlohren. Meine Abſichten, 
(und andre habe ich gar nicht gehabt,) ie; 
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bloß, ein Mittel ausfindig zu machen, wodurch 

ich mich unter dem Miniſterio des Fuͤrſten von 
Auerſperg der alle andre Arten von Verdien⸗ 
ſten in keine Betrachtung zog, emporſchwingen 
koͤnnte. Bey ihm war es unterſchiedlichen durch 
Mittel gelungen, die einige Aehnlichkeit mit de⸗ 
nen hatten, deren ich mich bediente; wie denn 
dieß allen denen bekannt iſt, welche die Manier 
wiſſen, wie die Geſchaͤffte damals bey Hofe bes 
e. wurden. 

„In dem Fall hergegen, wenn meine Geſin⸗ 
nungen nicht rechtſchaffen geweſen waͤren, wuͤrde 
mein Intereſſe erfodert haben, daß ich mich kei⸗ 
nem Menſchen, er mochte auch ſeyn wer er wollte, 
vertraute; gleichwohl habe ich meine Abſichten 
verſchiednen Perſonen entdecket; ich kann hier bey 
als Zeugen deſſen, was ich behaupte, den Peter 
Braſinski, den Chiculi, und den Niclas Ba⸗ 
tachich nennen, denen ich mich vertrauet habe. 
Dieſe habe ich verſichert, es geſchaͤhe mit Eurer 
Majeſtaͤt Bewilligung, daß ich mit den Tuͤrken 
im Briefwechſel ſtuͤnde; ich hätte keine üble Ab. 

ſicht, und waͤre eben fo wenig willens, die Treue 
gegen mein Vaterland, als gegen den Kaiſer zu 
brechen; ich kann auch noch den pater Forſtal f 
zum Zeugen anrufen. 

E Letztrer weis, wie ich ihn damals, da ich 
ihn in Unruhe gerathen ſah, weil er einen Auf 
ſtand argwohnte, dadurch wieder beruhigte, daß 
. mich gegen ihn entdeckte, und ihn in meinem 
1 Herzen 
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Herzen leſen ließ. Einmal unter andern, da Or⸗ 
pheus Frangipani von allerhand Unternehmun⸗ 
gen geſchwatzt hatte, die nirgends vorhanden wa⸗ 
ren, als in ſeinem Gehirne, nahm der Pater For⸗ 
ſtal das Wort, und ſagte ihm freymuͤthig ins 
Geſicht, die Ausfuͤhrung der Hirngeſpinnſte, wo⸗ 
mit Frangipani feine Einbildungskruft weidete, 
waͤre noch weiter entfernet, als wir daͤchten und 
wenn nur ein einziger Stral von Cheiſtenthume 
noch bey uns leuchtete, fo waͤre das klüͤgſte, was 
wir thun konnten, daß wir Wege zum Vergleich 
einſchluͤgen. Worauf Orpheus hitzig erwiederte, 
die Ausführung deſſen, was er ſich ausgedacht 
hätte, wäre fo ſchwer nicht, als man glauben 
möchte; vom Vergleiche noch zu ſprechen, wire: 
es zu ſpaͤt; auf die Verficherungen des Hofes 
duͤrfte man ſich eben ſo wenig verlaſſen, als auf 
das Wort der Deutſchen; alſo müßte man end⸗ 
lich aus der Noth eine Tugend machen. 

„Der Pater Forſtal weis, dag ich ihn gleich 
nach dieſer Unterredung, (als diejenigen, die da⸗ 
bey zugegen geweſen, wieder weg waren,) von 
der Reinigkeit meiner Geſinnungen verſicherte, 
und ihm, bloß ſeiner eignen Sicherheit wegen, 
den Kath gab, er mochte nur im Beyfıpn derer, 
von denen er ſchon wüßte, daß fie übel gefinne 
waͤren, mit mehrerer Zuruͤckhaltung ſprechen. 
Er weis auch, daß ich damals, damit ſie nichts 
wider ihn argwohnen möchten, die Vorſicht ge, 
brauchte, einige Tage hingehen zu laſſen, ohne 
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ihn zu ſprechen; und daß ich uͤberhaupt im Bey⸗ 
ſeyn des Orpheus und des Marquis faſt nie⸗ 
mals mit ihm ſprach. 
„Ich will der Reden, die ich im Bepſehn des 
Superiors der Jeſuiten und des Domherrn Heſ⸗ 
linger gefuhrt habe, hier nicht gedenken; lauter 
Reden, in denen ich meine treue Geſi innung gegen 
Eure Mojeftät blicken ließ, indem ich ihnen zu 
mehrern malen ſagte, ich fuͤrchtete mich vor der 
Freundſchaft der Tuͤrken mehr, als vor ihrer 
Feindſchaft. So übergehe ich auch mit Still⸗ 
ſchweigen tauſend andre Beweiſe von meiner 
Treue gegen Eure Majeſtaͤt, die mir meine Briefe, 
meine Handlungen und meine Worte an die Hand 
geben koͤnnten. 

„Hieraus erſehen Sie, Großmaͤchtigſter Kai⸗ 
fer, wie mein Betragen und meine Gefinnungen 
beſchaffen geweſen ſind. 

„Ich komme nunmehr zu den Verſprechun. 
gen, die mir von Eurer Majeſtaͤt und von Dero 
Miniſtern gethan worden ſind, in denen ich, ver⸗ 
möge des Voͤlker Rechtes, meine Sicherheit und 
den ſtaͤrkſten Anſpruch auf Ihren Schutz finden 
muß. Geſetzt auch, wie ich doch nimmermehr 
einräumen werde, daß meine wahre Abſicht ges 
weſen wäre, mich zu empoͤren; fo muß doch das 
Wort Eurer Majeſtaͤt nichts deſto weniger feſt 
und unverbruͤchlich ſeyn. Gott hat mehrmalen 
mit großer Strenge diejenigen geſtraft, die ihr 

heilig gethanes Verſprechen gebrochen haben, 
\ auch 
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auch wenn fie daſſelbe ſo gar Tuͤrken und Unglaͤu⸗ 
bigen gegeben hatten; und das Haus Deftreich 
hat ſich von je her immer als ſo treulich an ſein 
gegebnes Wort gebunden bewieſen, daß es ſich 
oftmals lieber einen betraͤchtlichen Verluſt hat ges 
fallen laſſen, als ſelbiges brechen wollen. Auf 
der ſichern Beobachtung verſprochner Treu und 
Glaubens beruhen die vornehmſten Grundſaͤulen 
des Voͤlker⸗Rechtes, fo wie aller geſellſchaftlichen 
Verbindung; und es ſind auch Treue und Gna⸗ 
de die beiden Stuͤtzen Ihres Hauſes, welches 
nicht wird erſchuͤttert werden koͤnnen, fo lange 
dieſe beide Stutzen ſtehen. In Ihren Briefen 
an den Biſchof von Zagrab haben mir Eure Ma⸗ 
jeftät gleich anfanglich Dero fortdauernde Gewo⸗ 
genheit und neue Gnadenbezeigungen verſprochen; 
ein Verſprechen, welches die reichlichſte Verzei⸗ 
hung und vollkommenſte Amneſtie in ſich faßt. 
„Mit noch ausdruͤcklichern Worten hat mir 
Ihr Premier⸗Miniſter, der Fuͤrſt von Lobkowitz, 
in Eurer Majeſtaͤt Namen durch den Pater Mar⸗ 
cus Forſtal verſprechen laſſen, ich ſollte nicht 
mehr als ein Rebell angeſehen werden, und mein 
Leben, meine Güter, meine Ehre, meine Frey. 
heit, meine Bedienungen, meine Wurden und 
meine Privilegien follten keine Gefahr laufen, wo⸗ 
fern ich nur in Zeiten gehorchte, meinen Sohn 

zum Geißel gaͤbe, und dem Kaiſer unverzuͤglich 
zum Zeichen des Gehorſams und der Treue ein 
Blanquet uͤberſchickte. Er verſprach mir das 
N oa Gom 
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Gouvernement in Wardein oder in Carls. 
ftadt, wofern ich mein großes Bannat niederle⸗ 
gen wollte. Er verſprach mir auch die Abzah⸗ 
lung der Schulden meines Hauſes, die ſich un⸗ 
gefaͤhr auf vierzig tauſend Gulden belaufen. Er 
verſprach mir die Befoͤrderung meiner Familie. 
Kurz, er verſprach mir, aufs neue dle Liebe eines 
Anverwandten gegen mich zu beweiſen, und mich 

nimmermehr zu verlaſſen. . 
„Es war um die Annaͤherung des Oſterfe⸗ 
ſten, da er an mich ſchrieb; und er fuͤhrte mir 
bey ſelbiger Gelegenheit das Exempel des heili⸗ 
gen Apoſtels Petrus zu Gemuͤthe, der, weil er 
Buße that, die Gnade ſeines Herrn nicht verlohr, 
und zum Fuͤrſten der Apoſtet geſetzt ward, ob er 
gleich drey mal geſuͤndigt hatte. Endlich gab 
mir der Fuͤrſt von Lobkowitz zu verſchiednen wies 
derholten malen zu erkennen, er haͤtte nie keinen 
Menſchen hintergangen; er hielte ſein Wort un⸗ 
verbruͤchlich, und die Gnade des Hauſes Oeſt. 
reich waͤre ohne Graͤnzen. Faſt alle dieſe Dinge 
wurden mir auch durch den Hof. Kanzler, Freyherrn 
von Hocher, bekraͤftiget, der mir die Verſiche⸗ 
rung gab, daß mir mein Vergehen keinen Scha⸗ 
den bringen ſollte; ja, er ſetzte noch hinzu, es 
ſollten nicht nur mein Gehorſam und meine Reue 
belohnet werden, ſondern Eure Majeftät würden 
auch, fo bald ich zu meiner Pflicht zuruͤcke ges 
kehrt wäre, an die unuͤberwindliche Treue mei. 
nes Hauſes, und an die Dienſte, die wir geleiſtet 
hätten, 
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hätten, in Gnaden zuruͤcke denken; Sie wuͤrden 
mich dafuͤr belohnen, und mit mir ſo handeln, 
wie Gott mit den Suͤndern handelt. 

„Dieſe und viele andre Verſicherungen, die 
ich mit Stillſchweigen uͤbergehe, hat mir der Pa⸗ 
ter Forſtal gegeben. Nachdem ich alſo ſein 

Wort erhalten, und ihm das meinige gegeben 

hatte, habe ich ihm meinen Sohn und mein 
Blanquet eingehaͤndigt, und mich anheiſchig ge⸗ 
macht, hinten nachzukommen, ſo bald es Eure 

Majeftät befehlen würden. Die Verfprechungen, 

die mir abweſend gethan worden waren, hat 

mir auch der Fuͤrſt von Lobkowitz wiederho⸗ 
let, als ich nach meiner Ankunft in Wlen bey 

ihm zur Audienz gelaſſen worden bin; und alles, 

was er von mir gefodert hat, iſt bloß geweſen, 

daß ich meine guten Dienſte anwenden ſollte, da⸗ 

mit die Unruhen in Ober⸗Hungarn geſtillt wuͤr⸗ 

den. Ich habe gethan, was er verlangte; ich 
habe an meinen Schwiegerſohn geſchrieben; Gott 

hat auch das Herz der Rebellen ſo erweichet, daß 

meine Briefe hinreichend geweſen find, fie zu Eu⸗ 
rer Majeſtaͤt zuruͤcke zu bringen, und auf der 
Stelle zur Loslaſſung des Grafen Stahrenberg 

zu bewegen. — Herr Vetter, ſagte der Fuͤrſt 

Lobkowitz in der Audienz zu mir, wenn Sie thun, 

was man von Ihnen verlangt, ſo verſichre ich 

Sie aufs heiligſte Ihrer voͤlligen Verzeihung, Ih⸗ 

rer Freyheit, des Wohlwollens Seiner Maßeſtaͤt, 
der Wiederherſtellung Ihrer Guͤter, Ihrer Ehre, 
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Ihter bisherigen Aemter, und der Erlangung 
des erſten erledigten Generalats; kurz, ich ſchwoͤre 
Ihnen zu, daß ich Sie auf den hoͤchſten Gipfel 
der Hoheit befoͤrdern will. a 
„Wer es weis, wie ſchwach die Armee Eurer 
Majeſtaͤt war, und wer naͤchſtdem einige Kennt 
niß von den Gegenden hat, deren Lage ſo beſchaf⸗ 
fen iſt, daß zehen Mann im Stande ſind, die 
Paͤſſe gegen hundert Mann zu vertheidigen, der 
kann gar nicht in Abrede ſeyn, daß ich bey dieſer 
Gelegenheit Eurer Majeftät einen Dienſt geleiſtet 
habe, der Ihnen eben ſo wichtig ſeyn mußte, 
als Ihnen immer Ihr Wunſch ſeyn konnte, daß 
Ihre Angelegenheiten in Hungarn eine gluͤckliche 
Wendung bekommen moͤchten. Ich kann nicht 
laͤugnen, daß ich eine Zeitlang bey mir angeſtan⸗ 
den habe, dem Pater Forſtal das Blanquet, 
welches man von mir verlangte, zu geben. Ich 
konnte mich nicht enthalten, zu ſtutzen, daß man 
eine Unterſchrift von mir verlangte, die man viel⸗ 
leicht mit meiner Verurtheilung, oder mit Wie⸗ 
derrufung der mir geſchehenen Verſprechungen 
‚ausfüllen koͤnnte; ich konnte mir auch nicht aus⸗ 
denken, zu was fuͤr einer Abſicht man dieſelbe von 
mir verlangte. Allein ſo bald mir der Pater Forſtal 
zu erkennen gegeben hatte, daß man bloß zu deſto 
großrer Sicherheit, und zur Beſtaͤtigung der von mir 
gethanen Verſprechungen ein Blanquet von mir ver⸗ 
langte, und ichs mit einem hoͤchſt gnaͤdigen Fuͤrſten 
zu thun haͤtte, fo ließ ich alle Beſorgniß fahren, und 
ſtellte 
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ſtellte das Blanquet aus. Nachher hat mir der 
Pater Forſtal in der Unterredung, die ich hier 
mit ihm gehabt habe, auf die Frage, was er mit 
meinem Blanquet gemacht habe, zur Antwort ge⸗ 
geben, er haͤtte es auf Dero Cabinet in der Form 
ausgefuͤllt, wie Sie es zu verlangen geſchienen; 
und Ihr Begehren waͤre hauptſaͤchlich, daß ich 
Beſatzung von Ihnen einnehmen, mich in Wien 
einfinden, und meine Mitſchuldigen, wenn ich 
dergleichen haͤtte, namhaft machen ſollte. Dem 

allen habe ich Genuͤge geleiſtet. . 
„Sollten auch Eure Majeftät keine geneigten 
Abſichten gegen mich haben, ſo muß mich wenig⸗ 
ſtens doch dieſes Blanquet ſchuͤtzen, und mir zur 
Sicherheit dienen, in ſo fern es gleichſam die 
letzten Willensmeynungen Eurer Majeſtaͤt ent 
hält. Allenfalls koͤnnte man wider meine Gruͤn⸗ 
de die Einwendung machen, der Pater Forſtal 
haͤtte, weil ſeinem Intereſſe hauptſaͤchlich daran 
gelegen geweſen ſey, daß ihm ſeine Unterhandlung 
gluͤcklich von Statten gienge, die Verſprechun⸗ 
gen, die er mir gethan hat, bloß erdichtet; eben 
fo waͤren auch die Verſprechungen des Fuͤrſten 
von Lobkowitz und des Hof⸗Kanzlers keineswe⸗ 
ges hinlaͤngliche Verſicherungen; Eure Majeſtaͤt 
waͤren keinesweges verbunden, alles und jedes, 
was Ihre Miniſter verſpraͤchen, zu halten; und 
kurz, mein Blanquet baͤnde wohl mich, aber 
nicht Eure Majeſtaͤt: allein dergleichen Subtili⸗ 
täten ſchicken ſich bloß für Profeſſoren in Sophi⸗ 
T 4 ſten 
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fien» Schulen, und koͤnnen nicht einmal unter 
Kaußſeuten, welche ehrlich handeln, Statt finden; 
um ſo weniger duͤrfen ſie an Hoͤfen, und wenn 
man mit einem Fuͤrſten, mit einem Koͤnig und 
Kaiſer in Unterhandlungen tritt, eingeführt Were 
den. 

„Der Pater Forſtal war mit Beglaubigungs⸗ 
Briefen unter Eurer Majeftät Namen verſehen; 
dieſen habe ich freylich wohl Glauben beymeſſen 
muͤſſen. Hat er ſich dabey unrecht verhalten, 
hat er ſeine habende Vollmacht uͤberſchritten, wie 
ich doch nicht glaube; ſo muß Er dafuͤr Rechen⸗ 
ſchaft geben, und ſein Vergehen darf nicht mir 
zum Nachtheile gereichen, ſo bald ich gethan habe, 
was ich auf ſein in Ihrem Namen geſchehenes 
Geheiß thun ſollte. Mit dem Fuͤrſten von Lob⸗ 
kowitz und mit dem Hof⸗Kanzler habe ich Unter. 
handlungen gepflogen als mit Staats» Beamten, 
die den Kaiſer vorſtellen und deſſen vornehmſte 
Minifter find. Ihr Wort muß mir mithin ſtatt 
des Wortes vom Kaiſer ſelbſt gelten. Mein 
Blanquet bewirkt zwiſchen uns eine wechſelsweiſe 
und gegenſeitige Verpflichtung; und zu was Ende 
ſollten denn Eure Mapeſtaͤt ſelbiges mit den Bedin⸗ 
gungen, die nun darauf geſchrieben ſtehen, eher 
als mit allen andern, haben ausfüllen laſſen, 
wenn dieſe Bedingungen nicht Ihren Abſichten 
gemaͤß waͤren? Solche Subtilitaͤten koͤnnen nicht 
Statt finden, ohne daß alle Treu und aller Glau⸗ 
be zu Grunde gehen muß. Der Adler der * 
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fängt keine Mücken. Fuͤrſten⸗Worte muͤſſen fuͤrſt⸗ 
lich und gnaͤdig erklaͤret werden, und die Ausle⸗ 
gung derſelben darf nicht auf nichtigen Subtili⸗ 
taͤten beruhen. | j 

»Wenn es dem Worte, das man mir gege⸗ 
ben, und den Verſprechungen, die man mir ge⸗ 
than hat, an einigen Formalitaͤten fehlen ſollte, 
(Dinge, auf die ich mich ſehr wenig verſtehe, und 
bey denen ſich auch Koͤnige und Kaiſer eben ſo 
wenig aufhalten, weil ihnen zukoͤmmt, die Ge⸗ 
ſetze zu machen, fie zu ändern und zu verbeſſern;) 
ſo darf mir ein ſolcher Umſtand, wofern ich auf 
Treu und Glauben zu Werke gegangen bin, nicht 
zum Nachtheile gereichen. Es iſt ein Vorfall, 
der Eurer Majeſtaͤt bekannt ſeyn wird, daß es 
Carln den Fuͤnften mehr, als irgend etwas an⸗ 
dres, gereute, daß er wegen einer Chicane ſeines 
Miniſters Granvella die Verzeihung und Los⸗ 
laſſung, die er dem Landgrafen Phillpp von 
Heſſen zugeſtanden, unkraͤftig zu machen, ſich 
hatte bereden laſſen. 

„Ueberdem werden Eure Majeftät gebeten, 
zu erwaͤgen, daß der groͤßte Theil von Proteſtan⸗ 
ten und andern, welche die Waffen wider Eure 
Majeſtaͤt ergriffen und Feindſeligkeiten ausge⸗ 
uͤbt, und deren Ahnen ſich vielleicht eines gleichen 
Vorwurfes ſchuldig gemacht hatten, Gnade vor 
Ihnen gefunden haben. Sollte es moͤglich ſeyn, 
daß mir mein Gehorſam, das Vertrauen, wel⸗ 
ches ich in Ihre Gnade geſetzt habe, meine und 
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meiner Ahnen Treue zum Schaden gereichten, und 
mein Untergang daher rühren müßte, weil ich 
keine Feindſeligkeit begangen, weil ich mich Eu⸗ 
rer Majeſtaͤt zu Fuͤßen geworfen und Ihren Thron 
als eine Freyſtatt betrachtet haͤtte? Jenen hat 
ihr Widerſtand und ihre Tollkuͤhnheit Nutzen ges 
ſchafft, und ſie haben ein gluͤcklicheres Schickſal 
gehabt, weil ihr Verhalten verdammlicher gewe⸗ 
fen iſt; und ich muß mich als einen Rebellen bes 
handelt ſehen, da ich mich den Willensmeynun⸗ 
gen Eurer Majeſtaͤt weder mit Worten, noch mit 
Werken widerſetzet habe? Da habe ich wohl Urs 
ſache, mit der Penelope zu fagen: „Für andre 
iſt 9 zerſtoͤret, aber für mich ſteht es 
noch“. 

„Moͤchten doch Eure Majeſtaͤt aus kaiſerli⸗ 
cher Güte bedenken, daß Niemand auf zwiefache 
Weiſe geſtraft werden koͤnne! 

»Unterdeſſen erleide ich ſtatt der Belohnun⸗ 
gen, die man mir verſprochen hatte, Strafen oh⸗ 
ne Zahl, die noch grauſamer ſind, als der Tod; 
und zwar durch den Verluſt meiner Ehre, meines 
guten Namens, meiner Guͤter und meiner Frey⸗ 
heit. Ich ſehe mich verbannet und in Gefangen⸗ 
ſchaft; ich werde alles Troſtes beraubet, und 
habe ſo wenig ein Mittel in meiner Gewalt, Eu⸗ 
rer Majeftät meine Gründe vorzutragen, als je⸗ 
manden von Einſicht wegen des Zuſtandes, wor⸗ 
innen ich mich befinde, zu Rathe zu ziehen. Und 
wenn ich es nur noch allein waͤre, der dabey zu 
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leiden Härte; aber fo leidet zugleich meine ganze 
Familie mit mir, und man laͤßt ſo gar zwey un⸗ 

ſchuldige Kinder meine Leiden mit mir theilen. 
„Mein Sohn, der wegen der Zuneigung, die 
er gegen Eure Majeſtaͤt bey dem erſten Gerüchte 
von den entſtandenen Unruhen bezeigte, einer Bes 
lohnung wuͤrdig war, iſt eine lange Zeit in der 
Gefangenſchaft gehalten worden. Obendrein 
ſind auch noch unſre Leiden, die wir erdulden, 
eine Verletzung der Geſetze des Koͤnigreichs, un⸗ 
ſers Vaterlandes, deren Beobachtung doch von 
Eurer Majeſtaͤt beſchworen worden iſt. Sie vers 
bieten naͤmlich, dieſe Geſetze, daß ein Buͤrger 
nicht gefangen geſetzt, daß feine Guͤter nicht ein» 
gezogen, und ihm keine Art von Strafe ange⸗ 
than werden fol, wenn er nicht vorher öffentlich 
vorgefodert, und, nachdem er mit ſeinen Ver⸗ 
theidigungs » Gründen gehoͤret worden, rechtlich 
und geſetzmaͤßig verurtheilet iſt. Sie verlangen 
auch ferner, daß der Sohn nicht die Miſſethat 
des Vaters tragen, daß die Familien nicht we. 
gen des Vergehens eines Einzigen ihrer Güter 
beraubet, und um ihre Beſitzungen gebracht wer⸗ 
den ſollen. Gegen uns hat man von dieſen Stuͤk⸗ 
ken kein einziges beobachtet, ſondern vielmehr den 
Anfang des Proceſſes mit Einkerkerung und Ein ⸗ 
ziehung des Vermoͤgens gemacht. N 

„So nach haben die Geſetze, deren Schutz 

Andre genießen, nicht einmal eine Stimme zu 
Rettung ſolcher Leute, die im Betracht ihrer bes 
ſtaͤndigen 
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ſtaͤndigen Treue und unablaͤßigen Dienſte Nies 
manden um und neben ſich ſehen, der mit ihnen 
in Vergleichung geſetzt werden koͤnnte. Moͤchten 
Sich doch Eure Majeſtaͤt die Muͤhe nehmen, dar⸗ 
an zu denken, daß wie nicht nach den Geſetzen 
des deutſchen Reichs und andrer Provinzen ges 
richtet werden duͤrfen! Sie haben beſchworen, 
die Geſetze der Hungaren in ihrer Kraft zu erhal⸗ 
ten. Was iſt alſo der Billigkeit gemaͤßer, als 
daß bey Entſcheidung unſrer Sache dieſe Geſetze 
vor allen Dingen zu Rathe gezogen, und uns das 
Urthel bloß von Männern geſprochen werde, die 
in dieſen Geſetzen erfahren ſind *)? 


„Doch ich will mich bey dieſer Eroͤrterung 
nicht weiter aufhalten, ſondern bloß an die Gnade 
appelliren, die dem Hauſe Oeſtreich natuͤrlich iſt. 
Dieſes Haus iſt durch ſeine Gnade zuerſt bey uns 
bekannt worden; durch die Gnade hat es ſich 
feſtgeſetzt, und es kann auch nicht anders zu 
Grunde gehen, als wenn es aufhoͤrt, dieſe Zus 
gend zu uͤben. Man moͤchte ſich wohl in den 
Jahrbuͤchern dieſes Hauſes vergebens nach einem 
einzigen Beyſpiele von einer ſolche Strenge um« 

ſehen, 


*) Die Urthel wurden von Speyer, Ingolſtadt, 
Leipzig und Tübingen eingeholt, wo man nach 
deutſchen und roͤmiſchen Geſetzen ſprach, weil 
man die hungariſchen Reichs⸗Geſetze nicht kann⸗ 
te. Menden S. 150 und Ring S. 661. Ueb. 
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ſehen, wie diejenige iſt, nach welcher gegenwaͤrtig 
verfahren wird. In welcher Stelle dieſer Jahr⸗ 
buͤcher wird man jemals finden koͤnnen, daß we⸗ 
gen eines erſten Vergehens, (wo man anders dieſe 
Benennung einer That beylegen kann, deren 
Straffaͤlligkeit noch gar nicht erwieſen iſt,) eine 
Familie, die ganze Jahrhunderte hindurch fuͤr 
das Intereſſe des Hauſes Oeſtreich gewacht, die 
zum Beſten dieſes Hauſes ihr Blut vergoſſen und 
erſtaunenswuͤrdige Dinge gethan, die gegen daſ⸗ 
ſelbe auch in den unruhigſten Zeiten eine Treue, 
welche dem Wunder beykam, beobachtet hat; an 
welcher Stelle dieſer Jahrbuͤcher wird man, ſage 
ich, finden koͤnnen, daß eine folche Familie, ohne 
die mindeſte Feindſeligkeit ausgeuͤbt zu haben, 
die erſcheint, da fie flüchten konnte, und nach» 
dem fie die herrlichſten Verſprechungen erhalten 
hat, mit der aͤußerſten Strenge behandelt wor⸗ 
den waͤre; und dieß lediglich auf das grundloſe 
Angeben ihrer Neider, und einiger Familien in 
Kaͤrnthen, Steyermark und Croatien, die nur 
der Heißhunger, ihre Guͤter und Aemter an ſich 
zu reißen, hierzu anſpornt? Und wie viele Bey⸗ 
ſpiele wird man nicht vielmehr im Gegentheil in 
eben dieſen Jahrbuͤchern von Verzeihungen, ja 
ſo gar von Ehrenbezeigungen finden, die dieſes 
Haus ſeinen grauſamſten Feinden, welche es mit 
den Waffen in den Händen, nachdem fie ihm den 
groͤßten Schaden gethan hatten, zu Gefangenen 
gemacht, gleichwohl hat wiederfahren yon: 
g Als 
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Glauben Sie mir, Großmaͤchtigſter Kaiſer, einer 
koͤniglichen Seele iſt nichts anſtaͤndiger, als 
Gefallenen die Hand zu reichen. 

„Meine Neider wiſſen recht gut, wie viel Urs 
beit und Strapazen es uns gekoſtet habe, Steyer. 
mark, Kaͤrnthen und Croatien zu vertheidigen; 
ſie wiſſen, daß ſie ruhig ſchlafen konnten, ſo lan⸗ 
ge die Serini's wachten. Damit ich ſolcher 
Vorfaͤlle geſchweige „deren Andenken noch ganz 
neu iſt, ſo wuͤrden die Tuͤrken vor ſechs Jahren 
ganz Steyermark verheeret haben, wenn nicht 
mein Bruder dieſe Provinz gedeckt haͤtte. Und 
wuͤrde nicht der Baſſa Zokolock Kaͤrnthen und 
Croatien verwuͤſtet haben, wo fern ich nicht die 
Tuͤrken in einem Gefechte geſchlagen hätte, wor⸗ 
innen der Bruder des Baſſa gefangen wurde? 
Gleichwohl war ich vom General Auerſperg, der 
lieber auf ſeine Sicherheit gedacht und ſich nach 
Labacum zuruͤcke gezogen hatte, im Stiche ger 
laſſen worden. Eben ſolche Leute ſind es, die 
itzt, um mich fuͤr meine Muͤhſeligkeiten zu beloh⸗ 
nen, und mir ihre Erkenntlichkeit zu bezeigen, 
bey Hofe den Rath geben, uns auszurotten und 
aus unſerm Vaterlande zu verjagen, in der Hoff⸗ 
nung, die Güter, die wir auf Koſten unſers Blu ⸗ 
tes gerettet hatten, an ſich zu reißen. 

»Es mag ſich nur jemand von ihnen, wenn 
er das Herz hat, angeben und verſprechen, daß 
Er oder die Seinigen dem Hauſe Oeſtreich und 
der ee mehr Dienſte, als die Serini's 
i geleiſtet 
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geleiſtet haben, leiſten / und die gewaltſamen Ans, 
faͤlle des gemeinſchaftlichen Feindes beſſer und 
nachdruͤcklicher zuruͤcke weiſen wollen; wenn ſich 
jemand meldet, der das will, ſo bin ich bereit, 
ſeine Anſpruͤche zu unterſchreiben. Giebt es aber 
Niemanden, der ſich getraut, ein ſolches Verſpre⸗ 
chen zu thun, und haben wir die Aemter, die uns 
anvertrauet worden ſind, dergeſtalt verwaltet, daß 
wer die Geſchichte davon lieſt, daruͤber erſtaunt; 
warum ſollten wir denn nicht vorzuͤglich vor al⸗ 
len andern der Ehren werth ſeyn, dieſe Aemter 
zu bekleiden? warum wollte man uns denn der 
Guͤter unſrer Ahnen berauben? Sollte man nicht 
vielmehr Zweige, welche bgeriſſen worden ſind, 
einpflanzen und begießen, damit fie Wurzel faß⸗ 
ten und neue Fruͤchte braͤchten? Die Gelegenheit 
wird vielleicht noch immer kommen, bey der man 
wird ſehen koͤnnen, wer unter beiden, ob wir 
oder unſre Neider, ſein Blut am willigſten fuͤr 
das Haus Oeſtreich zu vergießen bereit iſt. i 
„Gott gebe, daß diefe Leute eben ſo viel Eis 
fer und Hitze haben, mit uns dem Feind entge⸗ 
gen zu gehen und wider ihn zu fechten, als ſie 
itzt bezeigen, unſre Güter an ſich zu reißen! Der 
Neid hat ſich zur Genuͤge ausgewieſen; und man 
ſollte wohl Urſach haben, zu hoffen, daß er mit. 
feinen Verfolgungen nachlaſſen wuͤrde, wenn bey 
Leuten, an deren Herzen dieſe elende Leidenſchaft 
nagt, Vernunft und Tugend nur Gehoͤr finden 
konnten. Allein das iſt eben, wie Saavedra 
augze⸗ 
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7. 
angemerkt hat, der Charakter des Neides, daß 
er fein Haupt nicht eher ſanft le en kann, als 
bis er denjenigen, wider den er einmal ergrimmet 
iſt, zu Grunde gerichtet hat. Die Sonne giebt 
keinen Schatten, wenn ſie uͤber dem Horizont 
am hoͤchſten geſtiegen iſt; ſenkt fie fich zum Nie⸗ 
dergange, dann nehmen die Schatten zu: auf 
gleiche Weiſe verdoppelt der Neid ſeine Kraͤfte 
zu Sturzung derer, die er ſchon im Fallen be⸗ 
griffen ſieht; und da nicht leicht andre als niedrig 
geſinnte Seelen zu dieſer Leidenſchaft geneigt ſind, 
ſo ſtehen ſte auch immer in der Furcht, daß ſich 
derjenige, den ſie verfolgen, wieder aufraffen 
und emporkommen möchte. 
„Iſts aber die Furcht vor der Rache, die ich 
vielleicht an ihnen nehmen koͤnnte, was meine 
Felnde verleitet, Eurer Majeſtaͤt meinen Unter⸗ 
gang zu rathen, ohne zu unterſuchen, wie ſehr es 
der Gerechtigkeit entgegen iſt, daß ich ihrer nich⸗ 
tigen Furcht aufgeopfert werde; ſo erbiete ich 
mich, ihnen deßhalb alle Verſicherungen zu ge⸗ 
ben, die nur zu ihrer Beruhigung erfoderlich ſeyn 
koͤnnen. Es giebt Huͤlfe fuͤr alles, ausgenommen 
für den Tod; und ich bitte Gott, mir ſelbſt meine 
Suͤnden nimmermehr zu vergeben, wo fern ich 
nicht meinen Feinden ihre Beleidigungen derge⸗ 
ſtalt vergebe, daß ich ihrer nicht wieder gedenke. 
„Alle dieſe Dinge erſuche ich Eure Majeſtaͤt 
aufs demuͤthiaſte, in gnaͤdigſte Erwägung zu zie⸗ 
hen; deßgleichen bitte ich 8 flehentlich, nach 
Ihrer 
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Ihrer natürlichen Gemuͤths⸗ und Denkungs⸗Art, 
welche lauter Guͤte und Gnade iſt, zu verfahren, 
Sich meiner Dienſte, Ihrer Verſprechungen und 
Ihres heiligen Wortes zu erinnern, und nicht 
mit Schimpf eine Familie zu bedecken, die Ihnen 
von je her getreu geweſen iſt und ſich bis heuti⸗ 
gen Tag ohne Schandfleck erhalten hat. Inſon⸗ 
derheit beſchwoͤre ich Eure Mafeſtaͤt innſtaͤndigſt, 
mir die Freyheit wiederzugeben, damit ich mich 
vor Richtern, die in unſern Geſetzen erfahren 
ſind, verantworten, und Mittel finden koͤnne, 
mir Dero Gewogenheit wieder zu erwerben. Ha⸗ 
ben Sie auch die Gnade, mir den andern Bey 
ſtand zu gewaͤhren, der mir, wie Sie wiſſen, bey 
dem Zuſtande, worinnen ich mich befinde, noͤthig 
iſt. Und mochte doch Gott Ihre Tage erhalten, 
wie ichs wuͤnſche! 8 


Peter, Graf von Serini . 


Weil nun mittlerweile die Gräfinn von Se 
rini *) in Erfahrung gebracht, wie ſchlecht es 
um die Angelegenheiten ihres Gemahls ſtuͤnde, 
den ſte ſelbſt verleitet hatte, die Waffen wider ſei⸗ 
nen regierenden Herrn zu ergreifen, ſo ſchrieb 
ſie ebenfalls an Leopolden, und zwar mit fol 
genden Worten“): 5 
„Gehen 
) Hiſtoire des troubles de Hongrie. ' 
) Eben dal, a 
Letzte Geſ. 2. BS. N 


zes Se 
„ Geheiligte Majeftät, 


„So groß auch der Abſtand zwiſchen einer 

fo unglücklichen Frau, wie ich bin, und dem 
groͤßten Fuͤrſten des Erdkraiſes ſeyn mag, ſo ge⸗ 
traue ich mir doch, zu hoffen, Eure Kaiſerliche 
Majeſtaͤt werde mir die Gnade, meinem unterthaͤ⸗ 
nigſten Bitten Gehoͤr zu geben, nicht verſagen, 
und werde Mitleiden mit dem I t. 
Serini heegen, das vordieſem ein Bollwerk für 
die Chriſtenheit war, und nunmehr vor aller Welt 
verworfen iſt. Ich kann Eurer Kaiſerlichen Ma⸗ 
jeſtaͤt zuſchwoͤren, daß ſich mein Gemahl, der 
Graf von Serini, niemals auf irgend einen 
Tractat wider Dero Perſon eingelaſſen hat, und 
fein Unglück bloß von den uͤblen Eindrücken her⸗ 
ruͤhrt, die ſeine Feinde Eurer Kaiſerlichen Ma⸗ 
jeſtaͤt von feinem Verhalten beyzubringen geſucht 
haben. Ich kann für alle mögliche Geſinnungen 
von Eifer, von Treue und von Ehrfurcht, die er 
von je her gegen feinen regierenden Herrn geheegt 
hat, getroſt gutſagen. 


„Sollte er indeſſen nichts deſto weniger ſo 
unglücklich ſeyn, daß er Ihnen Anlaß gegeben 
Hätte, einigen Zweifel in feine Unſchuld zu ſetzen, 
ſo nehme ich meine Zuflucht zu Ihrer Gnade; 
einer Gnade, die den Kaiſern aus Ihrem Hauſe 
ſo natuͤrlich iſt, daß ſie demſelben ſchon ſeit mehr 
als hundert Jahren her die Segenswuͤnſche aller 
Voller erworben hat, Sie haben uns Ihre 

Macht 
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Macht Hinlänglich zu erkennen gegeben; goͤnnen 
Sie uns nunmehr auch Proben von Ihrer Barm⸗ 
herzigkeit. Bedenken Sie, daß es noch größcer 
Ruhm iſt, ſich ſelbſt zu überwinden, als feine 
Feinde zu beſtegen. Ahmen Sie dem Beyſpiele 
Gottes nach, deſſen lebendiges Ebenbild Sie ſind: 
gewaͤhren Sie unſrer Reue die Gnade, um die 
wir Sie bitten. i 


„Geben Sie einer troſtloſen Frau ihren Ges 
mahl, und dem Grafen von Serini zur Beloh⸗ 
nung für feine vormaligen Dienſte die Freyheit, 
ſeine Guͤter und ſeine Ehrenaͤmter wieder; und 
halten Sie Sich verſichert, daß wir unſer gan⸗ 
zes uͤbriges Leben anwenden werden, die Verge⸗ 
hungen, welche man uns zur Eaft legt, ob wir 
uns derfelben gleich nicht ſchuldig gemacht ha⸗ 
ben, durch unſern Eifer und unſre Unterthaͤnig⸗ 
keit wieder gut zu machen. Ich indeſſen werde 
mich beſtreben, zu verdienen den Charakter 


Dero rk 
gehorfamfter und unter⸗ 
thaͤnigſter Dienerinn, 


Anna Katharina, 
Graͤfinn von Serini “ 


Allein dieſe beiden Briefe thaten um ſo weni⸗ 
der die geringſte Wirkung, weil Frangipani, 
der ſeinen Schwager ſtuͤrzen wollte, um deſſen 

5 N 2 Aemter 
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Aemter an ſich zu bringen, den Miniſtern des Kai⸗ 
ſers zu erkennen gab, daß die Erklaͤrung des 
Grafen nicht aufrichtig wäre; und es war auch 
da kein einziger, ſelbſt den Fuͤrſten Ragoczy, ſei⸗ 
nen Eidam, nicht ausgenommen, der nicht zu ſei⸗ 
nem Untergange das Seinige dadurch beygetra⸗ 
gen haͤtte, daß er dem Kaiſer alle die Briefe ein⸗ 
haͤndigte, die ſein Schwiegervater an ihn geſchrie⸗ 
ben hatte. Endlich wurde der Kaiſer von allen 
umſtaͤnden der Verſchwoͤrung aufs vollſtaͤndigſte 
durch die Aufhebung des Nagaiferenz, Secre⸗ 
taͤrs des Bundes, unterrichtet, der des Weſſe⸗ 
Uni, des Urhebers der Unruhen, hauptſaͤchlichſter 
Vertrauter geweſen war, und mithin alle gehei⸗ 
me Umſtaͤnde dieſer Angelegenheit ganz genau 
wußte. In dem Zimmer dieſes Mannes fand 
man fuͤnf Kaͤſten voller Briefe, Acten, Tractaten 
und Inſtructionen, die man unverzuͤglich nach 
Wien ſchickte. Man ließ die Schriften, die in 
auslaͤndiſcher Sprache geſchrieben waren, ins 
Deutſche uͤberſetzen, und haͤndigte fo dann ſaͤmmt⸗ 
liche Papiere den Kaiſerlichen Commiſſarien ein, 
denen es aufgetragen war, den Gefangenen ih⸗ 
ren Proceß zu machen. Unter andern fanden ſich 
dabey die Briefe des Grafen von Serini und des 
Marquis Frangipani, die nicht nur dienten, fie 
ſelbſt zu überführen, ſondern auch die Mitſchul⸗ 
digen zu entdecken, welche die Grafen (in der 
Hoffnung, daß man ſie, weil ſie alles gelaͤugnet, 
aus ermangelndem Beweiſe wieder auf freyen Fuß 

ſtellen 
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ſtellen wurde,) nicht hatten namhaft machen 
wollen. l 


Aus eben dieſen Briefen erfuhr man nunmehr 
auch, was für großen Antheil Nadaſtl an der 
Verſchwoͤrung gehabt hatte. Dieſer Graf, der 
ſich nichts weniger einfallen ließ, als daß man 
ihn in die Ungnade der Andern mitverwickeln 
koͤnnte, blieb in aller Ruhe auf ſeinem Schloſſe 
Pottendorf; nicht etwan, als ob man nicht bes 
reits einigen Argwohn von ſeinem ſchlimmen Ver⸗ 
halten gehabt hätte; ſondern er hatte ſich jedes ⸗ 
mal mit ſtolzer Entſchloſſenheit vertheidiget, und 
deß halb fo gar einen ziemlich hitzigen Wortwechſel 
mit dem Grafen von Rothal gehabt. Deſſen 
ungeachtet, als er die Nachricht erhielt, daß man 
die Papiere und Brlefſchaften auf des Nagalferenz 
Zimmer weggenommen haͤtte, fing er an, in 
Sorgen zu gerathen, daß man ihn in Verhaft 
nehmen möchte, und zog fünf hundert Mann zus 
ſammen, die ihn nach Venedig geleiten ſollten, 
wohin er ſich in Sicherheit zu begeben geſonnen 
war; aber die fünf hundert Mann kamen um ei⸗ 
nen Tag zu ſpaͤt. 5 ® 


Der Obrift-Pientenant bey dem Regimente 
von Heiſter, Graf von Uſybeck, kam auf ein⸗ 
mal mit einer betraͤchtlichen Mannſchaft von dies 
ſem Regiment, umringte des Grafen Schloß, 
und uͤberfiel ihn in feinem Bette. So bald Na⸗ 

u 3 daſti 
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daſti von dieſem Officier vernommen hatte, daß 
er Befehl von Seiner Kaiſerlichen Majeſtaͤt hätte, 
ihn nach Wien abzufuͤhren, bat er ihn, daß er 
ihm nur erlauben moͤchte, ſich anzukleiden, und 
die Sachen, die er zu ſeiner Reiſe benoͤthiget waͤre, 
zu ſich zu nehmen. Weil aber der Obriſt ⸗Lieute⸗ 
nant im voraus benachrichtiget war, daß Na⸗ 
daſti in ſeinem Zimmer eine verborgene Treppe 
hatte, über die er unbemerkt aus dem Schloffe 
kommen konnte, und daß man zu derſelben durch 
eine Thuͤre gelangte, die zu einem gemeinen Schran⸗ 
ke zu gehoͤren ſchien, wollte er ihn nicht aus den 
Augen laſſen. Alſo ließ er ihn durch ſeine Do⸗ 
meſtiken ankleiden, und brachte ihn nach Wien 
in ſeinen eignen daſigen Palaſt. So bald er 
aber daſelbſt angekommen war, ſchickte der Kal⸗ 
ſer Befehl, ihn auf das gemeinſchaftliche Land⸗ 
haus der Nitterfchaft aus der Provinz Oeſtreich 
zu bringen. 


Weil nun die Miniſter des Kaiſers ſahen, 
daß in dieſe Verſchwoͤrung mehrere Perſonen ver⸗ 
wickelt waren, als fie geglaubt hatten, fo ließen 
ſie ſich die Unterſuchung des Proceſſes deſto ſorg⸗ 
faͤltiger angelegen ſeyn; und um zu verhindern, 
daß die Gefangenen, da ſie alle drey in einerley 
Stadt waren, nicht etwan ein geheimes Verſtaͤnd⸗ 
niß mit einander unterhielten, befanden ſie fuͤr 
dienlich, dieſelben zu trennen. Dem zu folge 
ſchickten fie den Grafen von Serini und den 

Mar⸗ 
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Marquis Frangipani nach Neuſtadt, wo fie 
unter einer Wache von hundert Mann in ver⸗ 
ſchiedne Gemaͤcher geſteckt wurden. 


Gleich nach den erſten Verhoͤren wurde Nas 
daſti inne, was fuͤr Gefahr uͤber ihm ſchwebte, 
und ſchrieb in folgenden Worten an ſeinen Sohn, 
um ihn deſto nachdruͤcklicher in ſeinem Wen 
gufzufodern *): 5 


„Zufoͤrderſt erſuche ich Dich, mein lieber 
Sohn, innſtaͤndigſt, Gott dem HErrn die andachts⸗ 
vollen Gebete, die ich ihm darbringe, zu empfeh⸗ 

len; und naͤchſtdem thue ich Dir zu wiſſen, daß 
geſtern der Hof- Kanzler bey mir geweſen iſt, mich 
zu verhören, bey welcher Gelegenheit ich ihn denn 
bat, daß mir erlaubet werden möchte, zu ſchrei⸗ 
ben, welches er mir bewilligte. Zu folge deſſen 
ſchreibe ich dieſen Brief an Dich, als den aͤlteſten 
von meinen Söhnen; ich hoffe, Du werdeſt ihn 
Deinen beiden Bruͤdern zu leſen geben, und beide 
werden ſo gut ſeyn, und ihn ſo anſehen, als ob 
er an einen jeden von ihnen beſonders geſchrieben 
waͤre. Denn ich wollte recht gern einem jeden 
dieſes Zeichen von meiner vaͤterlichen Liebe gege⸗ 
ben haben, wofern ich nicht befürchten müßte, 
daß ich dieſen oder jenen von meinen hieſigen 
Feinden zur Unzufriedenheit reizen moͤchte, wenn 


ich zu viel ſchriebe. 
f a u 4 a Ich 


®) Le Conſer vateur. 
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„Ich habe bey dem zweyten Verhoͤr wahr⸗ i 
genommen, daß man die Sache, die man wider 
mich hat, juriſtiſch verhandelt, und ich alſo die 
Entſcheidung meines Schickſales von einem Ur⸗ 


thel aus einem deutſchen Gerichtshof erwarten ſoll. 


„Gleich das erſte mal, da man mich verhoͤrte, 
habe ich proteſtiret, daß ich mit meinem allergnaͤ⸗ 
digſt regierenden Herrn nicht vor Gerichte ſtehen 
wollte; und ſchon in den erſten Tagen meiner 
Gefangenſchaft habe ich den Fuͤrſten von Lob⸗ 
kowitz aufs dringendſte gebeten, mir bey Seiner 
Majeſtaͤt auszuwirken, daß man mir nicht hier 
den Proceß machen moͤchte; ich habe auch dieſe 
Proteſtation geſtern wiederholet, und in aller Des 
muth die Erklärung gethan, daß Ich auf keinerley 
Weiſe etwas mit einem gerichtlichen Verfahren zu 
ih in haben, noch mich durch irgend eine Defen⸗ 
ſions Schrift verantworten wollte, ſondern mich 
ganzlich dem Wohlwollen meines Beherrſchers 
uͤberließe, und ihm meinen Kopf darboͤte, um 
mir ſeine Gnade zu erwerben. Aus dieſem 
Grunde habe ich um Erlaubniß gebeten, an Dich 
zu ſchreiben, um Dich zu bewegen, daß Du mir 
bey dieſer Gelegenheit Deine kindliche Liebe be⸗ 
weiſen moͤgeſt. Vereinige Dich alſo mit Deinen 
Bruͤdern; beeifre Dich, bitte und flehe, damit 
ich bey Seiner Majeftät Gnade finde, und laß, 
es an nichts fehlen, daß es Dir gluͤcklich bey ei⸗ 
nem Unternehmen gelinge, welches Dir Gott tau⸗ 
ſendfaͤltig belohnen wird. 

Der 
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»Der welſe Salomo hat geſagt, durch 
Geduld wird ein Fuͤrſt berſöhnet, und eine 
linde Zunge bricht die Haͤrtigkeit). um 
alſo die Barmherzigkeit meines regierenden Herrn 
rege zu machen, und jene Gnade, die den Fuͤr⸗ 
ſten von feinem Hauſe natürlich iſt, wieder aufs 
zuwecken, zeige ihm dieſen Brief, und ſage dabey 
alles, was Dir Deine Klugheit an die Hand ge⸗ 
ben wird. 


„Gleich im voraus erklaͤre ich mich als vor 
Gott, der alles ſieht, was auch noch fo geheim 
iſt, und deſſen Namen ich nicht aus Mißbrauche 
zum Zeugen anrufen moͤchte: wenn ich mich gleich 
juriſtiſch verantworten koͤnnte, fo wollte ich mich 
doch immer noch lieber der Guͤte Seiner Maje⸗ 
ſtaͤt uͤberlaſſen; indem ich glaube, es ift ſchickli⸗ 
cher, daß mich die Welt fuͤr ſtrafbar, als fuͤr 
unterdruͤcket anſieht. Alſo will ich mit Hiob ſa⸗ 
gen: Wee ſollte ich denn ihm antworten, 
und Worte finden gegen ihn? Wenn ich 
auch gleich Recht habe, kann ich ihm dennoch 
nicht antworten, ſondern ich muß um mein 
Recht flehen “). 


„Seine Majeftät möchte ſich, fuͤrs zweyte, 
durch das Betragen rühren laſſen, das ich beob⸗ 
u 5 a achtet, 
*) Spruͤchw. Sal. 25, 15. 
c Hiob 9, 14. 15, 
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achtet, da ich meinen Kopf zu Dero Fuͤßen ge⸗ 
legt, meinen Fehler mit lauter Stimme bekannt 
habe, und meine Begnadigung von ihm, als ei⸗ 
nem Vater, erwarte. Eben fo moͤchte ſich Seine 
Majeſtaͤt durch die Betrachtung rühren laſſen, 
daß die Gnadenbezeigungen, die ich ſeitdem von 
ihm genoſſen, mich auf die Gedanken gebracht 
haben, als hätte ich dieſe Begnadigung erlanget. 


„Es iſt ferner die voͤllige Wahrheit, daß ich 
Seiner Majeſtaͤt nicht im mindeſten verheelet, wer 
diejenigen geweſen ſind, mit denen ich Sachen 
von einiger Wichtigkeit verhandelt habe, ſie moch⸗ 
ten ſeyn, wer fie wollten. Was unintereffantere 
Umſtaͤnde, und beſonders die verſchiedentlichen 
Schriften dererjenigen anlangt, die bey dieſen 
Sachen mit intereſſiret waren, wenn ich davon 
nichts geſagt habe, ſo ruͤhrt es daher, weil mir 
nicht moͤglich war, es zu thun; wie mir es denn auch 
noch dermalen ſo wenig moͤglich iſt, daß, wenn 
es fuͤr mich weiter nichts brauchte, als ein ſol⸗ 
ches Geſtaͤndniß, um damit den Himmel zu ge⸗ 
winnen, ich außer Stande ſeyn wuͤrde, ſolches 
zu thun, indem ich von dieſen Dingen nicht das 
Geringſte weis, da es beynahe zwey Jahr her iſt, 
daß ich mich von den Leuten, die damit umgien⸗ 
gen, entfernet habe. 


„Fuͤrs dritte moͤchte ſich Seine Majeſtät ers 
weichen laſſen, wenn Sie ſich die Muͤhe naͤhmen, 
zu 
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zu bedenken, ſo lange ich einigen Theil an dieſen 
Haͤndeln gehabt, deren Urheberinn die Palatininn 
Weſſelini war, haben doch dieſe Geſinnungen 
gar keine Wirkung wider das Intereſſe Seiner 
Majeſtaͤt gethan. 


„So habe ich auch kiiwe neue Ver ſchwoͤrung 
angezettelt; noch weniger habe ich etwas, das ei⸗ 
ner ſolchen ähnlich wäre, zur Ausführung ge⸗ 
bracht: vielmehr habe ich mich derſelben, ſo weit 
es nur in meinem Vermogen geſtanden hat, wi⸗ 
durſetzet, und meine Widerſetzlichkeit ift auch Urs 
ſache geweſen, daß die Feinde Seiner Majeſtaͤt 
mit mir gebrochen haben, weil ich die Aus fuͤh⸗ 
rung ihrer Anſchlaͤge verhinderte. Ladislaus 
Fay hat ſo gar geſtanden, (wie mir einige Leute, 
die mir wohlwollen, geſagt haben,) es waͤre die 
Abrede genommen worden, daß man, ſo bald 
man wuͤrde zu den Waffen gegriffen haben, uns 
und diejenigen, die man fuͤr meine Freunde hielte, 
wie z. E. Toͤckely und Petrozzi, umbringen 
wollte. Wenn ich nun ihren ſchlimmen Abſich⸗ 
ten ſo, wie ſie es haben wollten, beygetreten waͤ⸗ 
re; würden fie wohl mit mir gebrochen, und Ans 
ſchlaͤge wider meine Perſon geſchmiedet haben? 


„Zum vierten kann Seine Majeſtaͤt aus mei⸗ 
nen aufgefangenen Briefen erſehen, wie mein Le⸗ 
benswandel faſt von meiner Kindheit an beſchaf⸗ 
fen geweſen iſt, und kann ſich daraus e 

. A 
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daß ich mich in dergleichen Intriguen niemals 
eingelaſſen habe. Selbſt bey dieſer unglückfelis 
gen Sache, um deren willen ich verfolget werde, 
habe ich nie einen andern Zweck gehabt, als ein 
Palatinat davon zu tragen; indem ich in den Ge⸗ 
danken ſtand, wenn ich einmal zu dieſer Wuͤrde 
gelanget waͤre, wuͤrde ich wohl im Stande ſeyn, 
die Sachen wieder in ihren vorigen Stand zu 
ſetzen, ja ſo gar neue Gnadenbezeigungen zu ver⸗ 
dienen, wenn ich nicht nur dieſe Hatıde! an den 
Tag braͤchte, ſondern auch Mittel ſchaffte, den⸗ 
ſelben ein Ende zu machen. 


„Zum fünften möchte doch Seine Maſeſtät die 
Augen auf mein ſchimpfliches Urthel und auf mel⸗ 
ne Gefangenſchaft werfen; ein Paar Sachen, die 
ſo zu ſagen meinen Namen und guten Ruf der⸗ 
maaßen in den Untergang geſtuͤrzt haben, daß ich 
gleichſam für todt anzuſehen bin, da ich doch le» 
be. Seine Majeftät möchte doch nicht fo wohl 
auf meinen perſoͤnlichen guten Namen, als viel⸗ 
mehr auf die Ehre meines Hauſes ſehen, das 
durch ſeine edlen Thaten ſeit ſo vielen Jahren be⸗ 
ruͤhmt geweſen, und deſſen Ruhm und Ehre nun⸗ 
mehr in einem einzigen Augenblicke verdunkelt 
worden iſt. 


„Zum Sechſten moͤchte doch das Herz Seiner 
Majeſtaͤt über den Anblick der unglücklichen Kin⸗ 
der erweichet werden, die ich zuruͤckelaſſe, die noch 

nicht 
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nicht erzogen find, und die eben fo wenig ein Ver⸗ 
brechen begangen haben, wie meine Töchter, des 
ren Bekuͤmmerniß mit ihren zunehmenden Jahren 
zunehmen wird, und die ihr ganzes Gluͤck uͤber 
den Haufen geſtoßen ſehen. Meine Sohne, die 
noch jung ſind, erwecken mir Sorge; und ich 
fürchte mich vor den Widerwaͤrtigkeiten, die fie 
ſich uͤber den Hals ziehen werden, wenn ſie einer 
gar zu fruͤhzeitigen Freyheit genießen, wenn ſie 
nicht durch die ſtrenge Erziehung, die ich ihnen 
gab, und die ihnen Andre ſchwerlich geben wer⸗ 
den, länger im Zaume gehalten ſind. Nicht et» 
wan, meine lieben Kinder, als heegte ich einigen 
Zweifel, daß Ihr Euren juͤngſten Geſchwiſtern 
nicht mit Eurem guten Rathe beyſtehen wuͤrdet; 
ſondern weil guter Rath, wenn er einigen Ein⸗ 
druck machen und gute Wirkung thun ſoll, vor⸗ 
ausſetzt, daß diejenigen, die ihn ertheilen, ſchon 
eine ausgebildete Beurtheilungskraft haben. 


„Zum Siebenten moͤchte ſich doch Seine Ma⸗ 
jeftät der Treue meiner Ahnen, und des Nutzens, 
den ihre Dienſte geſchafft, wie auch daran erin. 
nern, daß ich Ihnen nie einigen Ungehorſam be⸗ 
wieſen, daß ich weder Arbeit, noch Muͤhe geſpart 
habe, Ihnen treulich zu dienen, daß ich Ihnen 
immer auf gleiche Art gedient haben wuͤrde, wenn 
ich mehr Glück gehabt, und meine Feinde nicht 
das Vertrauen, welches man ehedem in mich 
ſetzte, zu Grunde gerichtet haͤtten. 

5 „Fürs 
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„Fuͤrs Achte, an wem will denn Seine Ma⸗ 
jeftät Dero Macht beweiſen? Da kann ich wohl 
mit Hiob ſagen: willſt du wider ein fliegend 
Blatt ſo ernſt ſeyn, und einen duͤrren Halm 
verfolgen ))? Moͤchte doch Seine Majeſtaͤt die 
Gnade haben, und ſich mit guͤtigen Augen aus 
den Acten den Brief zuruͤcke geben laſſen, den ich 
am ziſten des Auguſt⸗Monats zu einer Zeit ge⸗ 
ſchrieben habe, da ich noch frey war; ſo wuͤrde 
Er darinnen ſehen, wie ich mich feiner Gnade un. 
terwarf, welches ich noch thue, indem ich mich 
ſeiner Barmherzigkeit uͤberlaſſe, ob mich dieſelbe 
gleich an die Pforten des Todes geſtellt hat. Ich 
ſchließe, aus Beyſorge, daß Ihm die Länge die» 
ſes Schreibens beſchwerlich werden koͤnnte, und 
will bloß noch hinzuſetzen, was die heilige Schrift 
fagt, wenn fie die Fuͤrſten Götter nennt. Seine 
Majeſtaͤt iſt, als der erſte unter den Fuͤrſten an 
Wurde, zugleich der Gottheit am naͤchſten, deren 
Barmherzigkeit andre ihrer Eigenſchaften übers 
trifft. Das iſts, was der koͤnigliche Prophet 
ſagt: Er erbarmet ſich aller ſeiner Werke; wo 
die Suͤnde maͤchtig worden, da iſt ſeine Gnade 
noch viel maͤchtiger geworden. 


„Ich geſtehe, daß ich einen großen Fehler 
begangen, da ich den maͤchtigſten Fuͤrſten von der 
Welt beleidiget habe; indeſſen vertraue ich auf 

ſeine 
*) Hiob 13, 25, a 
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ſeine Guͤte, weil mein Fehler nicht ſo wohl aus 
Stolz, als vielmehr aus einem Mangel an Beur- 
theilungskraft herruͤhrt, der mich zu der Hoffnung 
verleitete, ich würde mich fo verhalten konnen, 
daß ich zu meinem Zweck und zu der groͤßten 

Gnade gelangte, ohne daß meine Schritte nach⸗ 
theilich wuͤrden. 8 


„Wenn mir doch Eure Herrlichkeiten ) die 
Demuͤthigung, eine Fuͤrbitte für mich bey dem 
Fuͤrſten von Lobkowitz zu thun, aufopfern woll⸗ 
ten, damit er mein Patron würde; Gott wird 
ſeiner Erlauchten millionen mal die Gnade, die er 
mir goͤnnte, wieder vergelten. Wenn doch Eure 
Herrlichkeiten ferner bey allen hochbetrauten Mi⸗ 
niſtern ein Gleiches thun, und fuͤr mich bitten 
wollten; das will ich mir von Euch hiermit aus⸗ 
gebeten haben. Ich werde dieſen Dienſt freylich 
nimmermehr wieder vergelten koͤnnen; denn ich 
bin ein ungluͤcklicher Mann, den der Kummer 
beynahe ſchon verzehret hat: aber Gott wird Euch 
die Belohnung dafür nicht fehlen laſſen. 


| „Ich kann nicht bergen, daß ich in Sorgen 
ſtehe, meine Betruͤbniß moͤchte noch gar das Ver⸗ 
derben meiner Seele nach ſich ziehen. In der 
That 


9) Mit dieſen Worten redet er feine ſaͤmmtlichen 
Kinder an. 


320 ede 


That mag ich mir ſo viel Muͤhe geben, als ich 
will, jeden quaͤlenden Gedanken von mir zu ver⸗ 
bannen, ſo will mir doch nichts helfen; und ich 
empfinde es, daß ich Gotte nicht ſo gaͤnzlich an⸗ 
hangen kann, wie ich gern wollte: gleichwohl 
empfinde ich auch eben ſo ſehr, daß mein Ende 
heran naht, und das Ziel meiner Tage nicht mehr 
fern iſt. Moͤchte mir nur der Himmel ſo viel 
Zeit ſchenken, als ich brauche, mich zu einem ſe⸗ 
ligen Ende zu bereiten! Ich empfehle Gotte Eure 
Herrlichkeiten, und verbleibe, mit der ER 
ſten Zuneigung, 
Aus dem Orte meiner Gefangenſchaft 

am iaten November 1670. 

Euer Vater, 

Franz Nadaſti 


Faſt um eben die Zeit erhielt Leopold ein 
Breve von dem Pabſte, der eine Fuͤrbitte für den 
Grafen Nadaſti that ). 


„ Pabſt Clemens der Zehnte an unſern in 
Jeſu Chriſto herzlich geliebten Sohn, Leopold 
den Erſten. 


„In Jeſu Chriſto geliebter Sohn, 
„unter allen den Tugenden, womit Eure Ma 


jeftät prangen, behauptet die Gnade, wie Wir 
nicht 


1) Hiftoire des troubles de Hongrie, 
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nicht zwelfeln, die oberſte Stelle Jedermann 
verſichert Uns, daß die Sanftmuth den Fuͤrſten 
aus dem Hauſe Oeſtreich natuͤrlich fey. Ahmen 
Sie demnach dem Beyſpiel Ihrer glorreichen Ahn⸗ 
herren nach; ſehen Sie die drey Staͤnde des 
Koͤnigreichs Hungarn zu Ihren Füßen liegen, 
Sie um Gnade für den Grafen von Nadafti, 
Praͤſidenten des Staats Raths, der in Ihren Ge. 
faͤngniſſen verwahret wird, anzuflehen. Ob Wir 
nun gleich, im Betracht Ihrer Großmuth, gar 
ſehr verſichert ſind, daß Sie die unterthaͤnigſten 
Fuͤrbitten derſelben gnaͤdig erhoͤren werden; fo 
haben Wir ihm doch nichts deſto weniger, da 
Wir wegen des Eifers, den er für die Fortpflan⸗ 
zung des katholiſchen Glaubens bewieſen hat, 
ihn zu lieben verbunden find, unfre Vertretung 
und Fuͤrbitte bey Ihnen nicht verſagen koͤnnen, 
und achten ung für verpflichtet, Ihnen zu Gemuͤ. 
the zu fuͤhren, daß Sie Ihren Namen, wenn Sie 
ihm verzeihen, noch ehrwuͤrdiger machen, und 
Sich die Segenswuͤnſche ſaͤmmtlicher Hungarn 
erwerben werden; weßhalb Wir Uns zum Ueber⸗ 
flu auf Unſern Nuncius beziehen, der Ihnen 
Unſre Gedanken und Geſinnungen noch umſtaͤnd⸗ 
licher erläutern wird, ertheilen Ihnen indeß Uns 
fern apoſtoliſchen Segen. 

Rom, am 7ten Mir 1671. 
Die Fuͤrbitte des Roͤmiſchen Hofes war aber 


nicht vermoͤgend, die Kaiſerliche Commißion auf 
Letzte Geſ. 2. B. * andre 
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andre Gedanken zu bringen; ſondern nachdem 
dieſelbe alle Acten » Stücke, die zu dieſem Proceß 
gehoͤrten, nochmals aufs genaueſte durchgeſehen 
hatte, verurtheilte ſie am 27ſten April 1671 die 
drey Hungariſchen Grafen, daß ſie ihrer adlichen 
Wuͤrden entſetzet, ihnen die rechte Hand und der 
Kopf abgehauen, und ihre ſaͤmmtlichen Guͤter 
eingezogen werden ſollten. 


Zween Tage drauf wurde dem Grafen Na⸗ 
daſti das Todes ⸗Urthel geſprochen und angekuͤn⸗ 
digt. Seine Antwort war: „da die Könige ihre 
Gewalt von Gott haͤtten, ſo wuͤrde man ſich den 
Verfuͤgungen des Himmels widerſetzen, wenn man 
ihren Willens⸗Meynungen widerſtehen wollte; 
er dankte dem Kaiſer, daß er ihm keine haͤrtere 
Strafe auferleget haͤtte, und waͤre ſeines Theils 
uͤberzeuget, daß ein fo weiſer Fuͤrſt, wie Leopold, 
nicht anders als gerecht handeln koͤnnte: dieſes 

verpflichtete ihn, ſich allen Verordnungen deſſel⸗ 
ben ohne Widerſpaͤnſtigkeit zu unterwerfen. Er 
hätte beſchloſſen, Seine Kaiſerliche Majeſtaͤt um 
zwey Stucke bittlich anzugehen; das erſte wäre, 
ihm das Leben zu ſchenken; und das andre, falls 
ſein Tod beſchloſſen waͤre, ihm zu erlauben, daß 
er in ſeinem Teſtamente zehen tauſend Gulden 
vermachen dürfte, die zur Ruhe feiner Seele auf 
gottſelige Werke gewendet werden ſollten. Eine 
von diefen beiden Gnadenbezeigungen hoffte er zu 
erlangen: wollte ihm aber der Kaiſer dieſelbe aba 
ä ſchla⸗ 
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ſchlagen, fo ergaͤbe er ſich vollig in Gottes und 
f Na Majeftät Willen “. 

So bald die Commiſſarien wieder weggegan⸗ 
gen waren, griff Nadaſti zur Feder, und ſchrieb 
an den Kaiſer in folgenden Worten): 


„Alergnädigſter Kaiser und Herr, 


„Wenn ſich Ihr ungluͤcklicher und unwuͤrdi⸗ 
ger Unterthan noch nicht unmittelbar mit ſeinen 
Bittſchriften an Eure Majeſtaͤt gewendet, und 
ſich dem Thron Ihrer Gnade bisher nicht gende 
hert hat, fo iſt es lediglich die Beſchaͤmung über 
fein Unrecht geweſen, was ihn davon abgehalten. 
Da er kein Verdienſt beſaß, was fuͤr ihn geſpro⸗ 
chen haͤtte, und bloß durch flehentliche Bitten un⸗ 
ſtuͤtzet wurde, fo wollte er ſich nicht in die Gefahr 
wagen, Eurer Majeſtaͤt gerechten Unwillen aufs 
neue zu reizen. Daher hat er ſich begnuͤget, 
Dero Gnade durch Andre anflehen zu laſſen, in⸗ 
dem er verſichert war, daß er ſeine Hoffnung auf 
nichts weiter ſetzen konnte, als auf die Eurer Ma⸗ 
jeſtaͤt natürliche Barmherzigkeit. 

„Aber, ich ungluͤcklicher Mann, mein Unrecht 
hat ſich wider mich erhoben, und ſtatt der Barm⸗ 
herzigkeit habe ich weiter nichts gefunden, als 
die Verurtheilung zu einer ſchimpflichen Todes ⸗ 
ſtrafe. Allergnaͤdigſter und allerbarmherzigſter 

8 * 2 dee 
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Kaiſer, nunmehr, da ich mich aller menſchlichen 
Huͤlfe beraubet finde, ſey es mir vergoͤnnet, mei 
ne unwuͤrdige Bitte vor Eure geheiligte Majeftät 
zu bringen, und Sie demuͤthigſt zu erſuchen, daß 
Sie die Gnade haben wollen, Ihre Augen auf 
dieſes, mit meinen Thraͤnen benetzte Papier zu 
werfen. Eure Mafeſtaͤt verwalten Gottes Stelle 
auf Erden. Die goͤttliche Gerechtigkeit hat, wie 
der heilige Auguſtinus ſagt, die Züchtigung wi⸗ 
der diejenigen verordnet, welche gern fehlen; 
und David ſagt, er wolle die Gerechtigkeit und 
Barmherzigkeit des HErrn ſingen. Ich habe ge 
fehlt, allergnaͤdigſter Kaiſer, und Ihre Gerech⸗ 
tigkeit hat mich verurtheilet; aber wenn ich mein 
Vergehen verabſcheue, dann kann auch Ihre 
Barmherzigkeit ihre Rechte ausuͤben. 
LLaſſen Sie mich demnach nicht durch das 
Schwerd ſterben, ſondern aus tiefer Empfindung 
der Dankbarkeit gegen Eurer Majeſtaͤt Gnade, 
gewaͤhren Sie mir die Erlaubniß, daß ich die 
wenigen Tage, die ich etwan noch zu leben uͤbrig 
habe, in einem geiſtlichen Hauſe der Trauer und 
Buße widmen koͤnne; kurz, mochte doch die Güte, 
die dem Haufe Eurer Majfeſtaͤt fo natuͤrlich iſt, 
Ihnen nicht verſtatten, Ihre Gerechtigkeit zu be⸗ 
weiſen, ohne zugleich Ihre Gnade zu Tage zu le⸗ 
gen. Wenn die Urſache zum Unwillen am be⸗ 
ſten gegründet iſt, dann macht es die meiſte Ehre, 
daß man noch Sanftmuth beweiſen kann. Der 
barmherzige Gott, deſſen Herz ſich zum Mitlei⸗ 
den 
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den bewegen laͤßt, wird von nun an und in Ewig⸗ 


keit die Gnade Eurer Majeſtaͤt belohnen, welchen 
ich mich mit dem unterthaͤnigſten Herzen und mit 
der vollkommenſten Ergebenheit, unter Anwuͤn. 


ſchung aller Gluͤckſeligkeit, zu Füßen lege, als 
Eurer geheiligten Majeftät, 


unterthaͤnigſter und tiefge⸗ 
beugter Unterthan, 


—— 


Franz von Nadaſti“. 


Da indeſſen dieſer ungluͤckliche Herr ſah, daß 


er ſich durchaus zum Sterben gefaßt machen 


mußte *), und keine Hoffnung auf Gnade mehr 


Statt fand, ſo ſchickte er dem Kaiſer N fol · 


zen Bittſchrift zu 9 


„Großmächtigſter Kaiſer, 


„Da mein Tod unvermeidlich iſt, fo flehe 
ich Eure Kaiſerliche Majeſtaͤt um Gottes und der 
geheiligten Jungfrau willen demuͤthigſt an, mir 


zu vergonnen, daß ich außer den Stiftungen, 
welche ich zur Ruhe meiner Seele gemacht habe, 


nur noch zehn tauſend Gulden vermachen darf, 


die der Pater Raphael, mein Beichtvater, zu 
folge meiner Verordnung austheilen fol. Dieſe 
* 3 letzte 


) Hiftoire des troubles de Hongrie. 
0) Eben daſelbſt. 
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letzte Handlung der Wohlthaͤtigkeit, die Sie mie 


zu Gefallen thun, wird von eben der Vorſehung, 
welche die Schritte, die Handlungen und die Be⸗ 
we zungen der Regenten lenkt, mit Wucher dere 
geſten werden. 


Franz Nadaſti⸗. 


Der Kaiſer bewilligte hierauf dieſe Gnaden⸗ 
bezeigung nicht allein dem Grafen Nadaſti, ſon⸗ 
dern auch noch außer ihm dem Grafen von Gas 
rini, und dem Marquis Frangipani, ob ihn 


N dieſe gleich nicht darum gebeten hatten. 


Am 29ften eben dieſes April» Monats legte 
Nadaſti ſeine vollſtaͤndige Beichte ab, bey wel⸗ 


cher er große Proben einer aufrichtigen Zerknir⸗ 


ſchung und Sinnes ⸗ Aenderung gab, indem er das, 
bey ſtromweiſe Thraͤnen vergoß, worauf er auch 
das heilige Abendmahl empfieng. Er brachte ſo⸗ 
dann den Reſt ſelbigen Tages und die folgende 
Nacht im Gebet und andern Uebungen der Gott⸗ 
ſeligkeit zu. Indeſſen richtete man ihm auf Des 
fehl des Kaiſers, uach der in Deutſchland uͤbli⸗ 
chen Gewohnheit, eine Mahlzeit zu, die ſo treff⸗ 
lich war, als ob er in feinem Palaſte geweſen 


wäre; und zwar jo wohl fuͤr ihn ſelbſt, als für 


feinen Beichtvater und für den Pater Stephan 
von St. Pierre, einen Carmeliter» Barfüßer, 
die ihm bis zu feinem letzten Seufzer mit Trofie 
beyſtanden. Jedoch „aß der Graf ſehr wenig“, 

wie 
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wie der Verfaſſer der Geſchichte der Hungari⸗ 
ſchen Unruhen ſagt, „indem feine Gedanken welt 
mehr mit der Sorge fuͤr ſeine Seele, als mit der 
Nahrung für feinen Leib befchäfftiget waren“. 


Am zoften April nahm Nadaſti Abſchied 
von allen, die um ihn waren, und vornehmlich 
von den beiden Geiſtlichen, die ihm beygeſtanden 
hatten, und die er wegen der Bemuͤhungen, ſo er 
ihnen gemacht hatte, um Vergebung bat. Er 
erſuchte fie, dem Kaiſer noch feinen letzten Gruß 
zu bringen, und bat aufs flehentlichſte alle, die 
er beleidiget haͤtte, daß ſie ihm vergeben moͤchten, 
fo wie er allen denen vergaͤbe, die ihm einigen ⸗ 
Verdruß gemacht haͤtten. Darauf klagte er uͤber 
einige Mattigkeit, und nahm *) drey Stuͤckchen 
Zwieback in Wein getunkt, im Namen der heili⸗ 
gen Dreyfaltigkeit zu ſich. So dann trat er den 
Weg nach dem Platz an, den man zu ſeiner Hin⸗ 
richtung beſtimmet hatte: diefes war ein Saal an 
der Erde im Palaſte, wo der General Gratz fünf, 
und dreyßig Jahr vorher enthauptet worden war. 
Weil Nadaſti abermals eine Anwandlung von 
Mattigkeit empfand, ſetzte er ſich auf ein Tabou⸗ 
ret, welches mit ſchwarzem Tuche bekleidet war. 
Darauf fuhr er fort, zu beten, und gieng mit eit 
nem Roſenkranz und einem Crucifir in der Hand 
10 zum Schaffott, wo er ſich noch einmal nie⸗ 
X 4 en 
) Eben daſ. f 
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derſetzte, und nunmehr ward ihm vom ae 1 
ſchreiber fein Urthel vorgelefen. 


Als dleſes abgeleſen war, gab der Hofriche 
ter dem Nadaſti zu erkennen, Seine Kaiſerliche 
Mafjeſtaͤt thaͤten ihm die Gnade an, daß ihm die Hand 
nicht abgehauen werden ſollte. Der ungluͤckliche 
Graf bezeigte einige Freude uͤber dieſe Nachricht, 
fiel hierauf ſo gleich vor einem Altare, den man 
an dieſem Orte zugerichtet, und auf den man ein 
Crucifix geſetzt hatte, auf ſeine Knie, und that 
mit lauter Stimme ein ſehr ruͤhrendes Gebet, 
worinnen er die Größe feines Verbrechens ers 


kannte, und Gott bat, daß er ihm Barmherzigkeit 
möchte wiederfahren laffen. 


Er drückte, nachdem er ausgebetet hatte, 
fein Cruciſix an fein Herz, indem er immer noch 
feinen Roſenkranz in der Hand behielt. So dann 
ließ er fich von feinem Edelknaben Franz Gorſi 
die Weſte aus ziehen, der ihm auch die Haare zu⸗ 
ſammen, und eine Binde umband. ? In dieſer 
Verfaſſung ſetzte er ſich auf das Richtbaͤnkchen, 
und nachdem er drey mal gerufen hatte, Jeſus, 
Maria, Fofeph, trennte ihm der Scharfrichter 
mit einem Hiebe den Kopf vom Leibe; welches im 

Beyſeyn einer ſehr kleinen Anzahl von 3 
geſchah. 


Er ward hierauf mit einem ſchwarzen us 
uͤberdecket, und von vier ſchwarz gekleideten Bür- 
gersleu⸗ 
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gersleuten aufgehoben, die ihn in einen Sarg 
legten, und auf den Hof herunter trugen, wo 
man ihn ſi ſi eben Stunden lang auf einem ſchwarz 
bezognen Schaffott dem Anblicke des Volkes aus⸗ 
ſetzte. Gegen Abend brachte man ihn nach dem 
Hofkloſter der Auguſtiner, um ihn ah zu ber 
erdigen. 


So ſtarb in ſeinem vier und ſechzigſten Jahre 
der Graf Franz Nadaſti, ein Mann, der im 
ganzen Königreich Hungarn wegen ſeines Stans 
des, wegen ſeiner großen Guͤter, und wegen ſei⸗ 
ner ausgebreiteten vornehmen Verwandtſchaften 
der angeſehenſte Vaſall war. Der Kaiſer ers 
laubte dem Chiaus Hagi Ibrahim, der damals 
in Wien zugegen war, und den ſaͤmmtlichen 
Tuͤrken, die zu feinem Gefolge gehörten, dieſer 
Execution beyzuwohnen. So bald der Chiaus 
den Kopf des Nadaſti zur Erde fallen ſah, ſagte 

er zu dem Memenski, Dolmetſcher Seiner Kai⸗ 
ſerlichen Majeſtaͤt: „Nun hat er die Strafe em⸗ 
pfangen, die er ſeit ſo langer Zeit geſucht, und 
ſo redlich verdienet hat“. 


An eben dem Tag und in der naͤmlichen 

Stunde ward auch die ee des Grafen von 

Serini und des Marquis Frangipani Seth 
im in Zeughaufe zu Neuſtadt vollzogen. 


So bald man dieſen beiden Gefangenen ir il Ur⸗ 
e und angekuͤndigt hatte, gab man ei⸗ 
X 5 nem 
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nem jeden von ohnen ſechs Capuciner zu, um fie 
zum Tode zu bereiten. Frangipani, der ſich 
gar nicht vorſtellen konnte, daß feine letzte Stun⸗ 
de gekommen waͤre, faßte den Entſchluß, ſich 
ſchriftlich an Leopolden zu wenden, und ſchickte 
ihm einen lateinischen Brief zu, den wir hier über« 


fegt liefern '). 


„Allerduurchlauchtigſter Kaiſer und König, 


„Allergnaͤdigſter Herr, 

„Das Todes Urthel, welches mir heute iſt ge⸗ 
ſprochen und angekündigt worden, erfuͤllt mich 
dermaaßen mit Entſetzen, daß ich kaum die Fe⸗ 
der halten kann; die Kraͤfte entgehen mir, aller⸗ 
gnaͤdigſter Kalſer, und ich habe ihrer wirklich nicht 
genug, um den Vorſatz, den ich gefaßt hatte, Ihr 
Mitleiden rege zu machen, fo auszuführen, wie 
ich ſollte. Deßwegen erſuche ich Eure Mafſeſtaͤt 
demuͤthigſt, daß Sie die Gnade haben wollen, die⸗ 
ſes Schreiben, welches von einem Manne koͤmmt, 
deſſen Seele von Bekuͤmmerniß niedergeſchlagen 
und ermattet iſt, mit gnaͤdigen Augen zu leſen. 
Auf meinen Knien liegend vor Ihrem erhabnen 
Throne, mit Augen, die ſich in Thraͤnen baden, 
und erſtickt von meinen Seufzern und Schluch⸗ 
zen, flehe ich Sie um der fuͤnf Wunden Jeſu 
Ehriſti, um der Verdienſte der Jungfrau Maria, 
und um aller Heiligen willen an, einen Jugend⸗ 

fehler, 
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fehler, einen Jerthum, worein ich bloſt aus Man⸗ 
gel an Beurtheilung und Ueberlegung gefallen, 
bin, zu verzeihen. 8 
„Möchte doch Ihre "Harmserzigteit einige i 
Nückficht auf weine jungen Jahre nehmen, und 
mich nicht aus dem Leben ſchon wieder hinaus a 
gen, da ich kaum in daſſelbe eingetreten bin. Al⸗ 
lergnaͤdigſter Kaiſer, ich bin noch der einzige 
Sproͤßling von einer Familie, die ſich ſeit una, 
zaͤhlichen Jahren durch die Dienſte, welche ſie Ih⸗ 
rem Hauſe und der ganzen Ehriſtenheit geleiſtet, 
vor andern ausgezeichnet hat. Sind meine eig⸗ 
nen und meiner Ahnen Dienſte nicht hinreichend, 
Sie zu entwaffnen; fo laſſe ſich doch die Gnade, 
und Barmherzigkeit Eurer Majeſtaͤt, die der gan ⸗ 
zen Welt bekannt iſt, zu meinem Beſten hoͤren, 
und rufe mich von dem Grabe zuruͤck, in das ich 
ſchon mehr als zur Haͤlfte hinabgeſtiegen bin. 
Ich ſcheue mich nicht zu ſterben, um die Befehle 
Curer Majeftät zu vollziehen, und Ihnen meine 
unberbruͤchliche Ergebenheit zu beweiſen; viel⸗ 
mehr ſoll man mich allemal bereit finden, auf 
Dero erſten Befehl mein Blut bis auf den letzten 
Tropfen zu vergießen: aber die bloße Borfiel- 
lung davon, daß ich meinem Leben ſoll durch die 
Hoͤnde des Nachrichters ein Ende machen ſehen, 
erweckt mir ein Schaudern. Ich ungluͤcklicher 
Menſch! Wollte Gott, daß ich nie gebohren, oder 
aus der Zahl der ze nur ſchon ausge⸗ 
n waͤre! 
„ Aller 
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„Allergnaͤdigſter Kaiſer, Carl der Große 
hatte die Gewohnheit, daß er, um die Regungen 
der Guͤte auszudruͤcken, von denen ſein Herz er⸗ 

fuͤllet war, immer ausrief, er wuͤnſchte nur, daß 
er die Todten wieder ins Leben rufen könnte, 
Eure Mafeſtaͤt beſitzen nicht minder Gnade, und 
haben dieſe Tugend immer zu Tage gelegt. Laſ⸗ 
fen Sie alſo doch Ihre Großmuth ſich itzt in ih⸗ 
rem größten Glanze zeigen, und mein Leben er» 
halten. Ich ſchwoͤre Ihnen aufs feyerlichſte, zu 

erkennen und zu bekennen, daß ich, naͤchſt Gott, 
Eurer Majeſtaͤt das Leben zu verdanken habe; 
und dann will ich auch nicht mehr fuͤr mich, ſon⸗ 
dern für Eure Majeftät leben. Gnade! Mitlei⸗ 
den! Erbarmung nur dieß einzige mal, allergud, 
digſter Kaiſer! 


„Darum beſchwoͤre ich Sie bey der hochheili⸗ 
gen Dreyeinigkeit. Laſſen Sie dieſen Kelch vor 
mir voruͤber gehen. Bey der Verwirrung des 

Gemuͤths, in der ich mich befinde, koͤnnen mir 
die wenigen Stunden, die ich noch zu leben ha⸗ 
ben ſoll, nicht zureichen, fuͤr meiner Seelen Se⸗ 
tigkeit zu ſorgen. Haben Sie die Gnade, meine 
Bitte zu erhoͤren, und meine Strafe zu verrin⸗ 
gern. Ich wollte gern noch länger ſchreiben, als 
lergnaͤdigſter Kaiſer; aber meine Niedergeſchla⸗ 
genheit laͤßt mir keine Kräfte dazu. Alſo fchließe 
ich, und ſtelle mein Leben der Barmherzigkeit Eu⸗ 
rer geheiligten Majeſtaͤt anheim, indem meine 

ſtand⸗ 
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ſtandhafteſte Begierde iſt, i leben und iu ſter⸗ 
ben, als 


Eurer Kaiſerlichen Majeſtaͤt 


unterthaͤnigſter Diener und 
getreuer Unterthan, 


Fr. Chr. Frangipani. 


„N. S. Man hat mich bereits in die Haͤn⸗ 
de der hieſigen Stadt⸗ Gerichten übergeben, und 
morgen am Donnerſtage ſoll ich zum Tode ge 
führt werden, wenn es nicht Gott und der Güte 
Eurer geheiligten Mafeſtaͤt gefaͤllt, mir in dem 
kurzen Zeitraume, den ich noch uͤbrig habe, das 
Leben zu retten. 


„Neuſtadt, am 28ſten April 1671, 
des Abends um u Uhr!. 


Weil indeſſen der Marquis von den Commiſ⸗ 
ſarien die Verſicherung erhielt, daß von der Gna⸗ 
de des Kaiſers nichts zu hoffen waͤre, ſo machte 
er ſich mit vieler Entſchloſſenheit zum Tode ge⸗ 
faßt. Er bat ſich die Erlaubniß aus, Abſchied 
vom Grafen Serini zu nehmen, die ihm auch zu⸗ 
geſtanden ward. Indem man nun den Grafen 
zu dieſer Zuſammenkunft vorbereitete, ſchrieb 
Frangipani noch in italiaͤniſcher Sprache folgen 

den 
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den Brief an ſeine Gemahlinn, eine tee 
Marquiſinn von Naro ): 


„Meine theureſte und gelichgeft Julie, 


Da es Gottes Wille iſt, daß ich zur Strafe 
7 meine gewagten Unternehmungen wider des 
Kaiſers, meines gnaͤdigſten Herrn und Königs 
Mafeſtaͤt, mein Leben verlieren fol; fo empfange 
Du mit dieſem Briefe meine letzten umarmungen 
mit meinem Abſchiede. Sollte ſichs ja treffen, 
daß ſich mein Ungluͤck auch bis auf Dich erſtreckte, 
fo. laß Dich, liebſte Julie, durch die chriftliche 
Liebe bewegen, die Trübfalen, in die ich Dich 
alsdann geſtuͤrzt haben würde, ohne Klagen über 
mich zu erdulden; darum beſchwoͤre ich Dich bey 
den Wunden Jeſu Chriſti. Eine andre Gnade, 
die ich mir bey Dir ausbitte, meine liebe Gemah⸗ 
linn, beſteht darinnen, daß Du mir die Beleidi⸗ 
gungen vergebeſt, die ich Dir etwan waͤhrend un⸗ 
ſrer Verbindung angethan haben möchte; ich ver⸗ 
gebe Dir auch auf meiner Seite mit aufrichtigem 
Herzen die Empfindlichkeit, die Du einige mal 
gegen mich haſt blicken laſſen, indem ich dieſelbe 
bloß fuͤr eine Wirkung von der Lebhaftigkeit der 
wahren und aufrichtigen Liebe halte, die Du zu 
mir heegeſt. f F 

„ Ich 
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„Ich umarme auch zum letzten male meine 
Verwandten und Freunde, und bitte mirs von 
ihnen zur Gewogenheit aus, daß ſie Gott fuͤr die 
Ruhe meiner Seele bitten wollen, die mit Got⸗ 
tes Huͤlfe, wie ich hoffe, nun bald des ſeligen 
und ewigen Anſchauens ihres Se genieſ⸗ 
ſen wird. 


„Ich wuͤnſchte Dir, meine liebe Julie, ei» 
nige Merkmaale meiner Liebe zu hinterlaſſen, aber 
es iſt umſonſt; ich bin um alles gebracht, und 
iſt mir nichts mehr uͤbrig. Indeſſen habe ich 
Seine Majeftät eben fo innſtaͤndig als demuͤthig 
gebeten, daß er die Gnade haben wolle, Dir Pro⸗ 
ben von ſeiner Großmuth zu geben; und ich 
zweifle nicht, Du werdeſt einige Merkmaale von 
ſeinem Wohlwollen erhalten. 


„Unſern Orpheus Frangipani umarme ich 
aufs zaͤrtlichſte, und bitte ihn um Vergebung, 
wenn ich ihn wider meinen Willen vielleicht in 
einem oder dem andern Stuͤcke beleidiget habe. 
Ich beſchwoͤre ihn um der Liebe willen, die er im⸗ 
mer gegen mich bezeiget hat, daß er Bitten und 
Thraͤnen anwenden ſoll, damit er Verzeihung er⸗ 
halte, falls er etwan in Gefahr waͤre, ſich des 
Kaiſers Ungnade zuzuziehen. Die Mittel, den 
Fuͤrſten zu erweichen, ſtehen ihm offen; wenn er 
ſich ihm freywillig zu Füßen wirft, kann er wie⸗ 
der zu Gnaden kommen; ich habe bereits ein gu⸗ 

0 tes 
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tes Wort für ihn eingelegt. Wenn ich ihm kein 
Denkmaal von meiner Freundſchaft hinterlaſſe, 
ſo mag er mit mir den gaͤnzlichen Ruin meines 
Vermoͤgens beklagen. Lebe wohl, Freude mei 
nes Herzens; lebe wohl, meine zaͤrtliche Gemah⸗ 
linn; ſo lange ich am Leben war, biſt Du die 
einzige geweſen, die ich geliebt habe, und nach 
meinem Tode werde ich ein getreuer Fuͤrbitter für 
Oich bey der göttlichen Majeſtaͤt ſeyn. Liebſte 
Julie, theureſte Haͤlfte meiner Seele, ich verbleibe 


| Dein 
Reuſtadt, am 29ſten April 


1671. | 
ergebner und treuer Gemahl, 


F. C. Frangipani. 


„N. S. Sollte mein Bedienter Bernhar. 
din zu Dir kommen, fo goͤnne ihm, aus Liebe 
zu mir, Deinen Schutz und Beyſtand, zur En 
kenntlichkeit für die Treue, mit der er mir ges 
dient hat“. 


Als er dieſen Brief geendigt hatte, ließ man 
ihn in ſeines Schwagers Zimmer gehen, den er 
in deutſcher Sprache mit den Worten anredete “): 

„Mein lieber Bruder, weil es Gottes Wille 
iſt, daß wir zum Lohne fuͤr unſre Vergehungen 
f nunmehr 

*) Hiſtoĩre des troubles de Hongrie. 
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nunmehr alle beide ſterben ſollen; ſo habe jch es 
nicht über mein Herz bringen konnen, das Leben 
zu verlaſſen, ohne Abſchied von Ihnen zu che 
men, und Sie gehorſamſt um Vergebung zu bit⸗ 
ten, wenn ich Sie bey dieſer oder irgend einer 
audern Gelegenheit beleidiget habe. Ich wuͤnſch⸗ 
te von ganzem Herzen, daß ich durch die Ver⸗ 
groͤßerung meiner Leiden nur Sie erretten koͤnnte: 
aber da mir dieß nicht moͤglich iſt, ſo getraue ich 
mir, zu hoffen, daß Sie ohne Schwachheit, wie 
ein beherzter Mann thun muß, dem Tode Trotz 
bieten werden, und daß Ihre Strafe Ihnen die⸗ 
nen werde, das ewige Leben zu erwerben. Ich 
werde mich beeifern, Ihnen ein Beyſpiel der Ent⸗ 
fchloffecheit und Standhaftigkeit zu geben; ins 
dem ich hoffe, wir werden einander beide im Him. 
mel wiederſehen “. 


Kaum hatte Frangipani ausgeredet, ſo fiel 
er wieder auf feine Knie; der Graf von Serin 
that ein Gleiches, und die beiden Schwaͤger um⸗ 
armten einander mit allen Merkmaalen einer. 
zaͤrtlichen Zuneigung. Der Graf von Serin 
nahm fo dann das Wort, und ſagte: „ich hoffe, 
wir werden morgen in jener Welt einer volligen 
Ruhe genießen“. Darauf dankte er dem Marz 
quis Frangipani fuͤr ſeinen Beſuch, betheuerte 
ihm, daß er an alles, woruͤber ſie mit einander 
uneinig geworden ſeyn moͤchten, nicht weiter den⸗ 
ken wollte, und bat ihn, gleiche Geſinnungen 
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auch gegen ihn zu heegen. Nachdem nun ihr 
Abſchiednehmen von einander vollbracht war, 
begab ſich Frangipani wieder in fein Zimmer. 


Die Execution war auf den zoſten April an⸗ 
geſetzt, an welchem Tage man gleich des Mor⸗ 
gens alle Stadt⸗Thore ſchließen ließ, worauf die 
Buͤrger unterm Gewehr, in vier Compagnien ge⸗ 
theilt, aufzogen. Die beiden Gefangenen hoͤr⸗ 
ten die Meſſe, und brachten hernach, jeder fuͤr 
ſich, zwo Stunden unter allerhand Uebungen der 
Gottſeligkeit zu. 


Als die Commiſſarien anlangten, war der 
Graf von Serini eben in Ohnmacht gefallen, 
weil er ſeit drey Tagen nichts gegeſſen hatte, in⸗ 
dem er durch ein freywilliges Faſten und Leiden 
die Erlaſſung ſeiner Suͤnden zu erlangen befliſ⸗ 
fen war). Nachdem man ihn nun wieder zu 
ſich ſelbſt gebracht hatte, dankte er den Commiſ⸗ 
ſarien für alle Bemühungen, die fie ſich ſeinetwe⸗ 
gen machten, gab ihnen zu erkennen, wie unge⸗ 
mein leid es ihm ſey, daß er den Kaiſer beleidi⸗ 

get haͤtte, und haͤndigte ihnen einen Brief, in 
croatiſcher Sprache geſchrieben, an die Graͤfinn 
Anna Katharine, feine Gemahlin, ein, die 
man zu Graͤtz in Verhaft genommen hatte. Es 
herrſcht in dieſem Aufſatz ein Ton von Entſchloſ⸗ 
ſenheit, 
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ſenheit, Zaͤrtlichkeit und Religion, der einen Leſer 
von Gefuͤhl gar ſehr zum Vortheile dieſes vor⸗ 
nehmen Verbrechers einnimmt. Wir theilen da⸗ 
von eine Ueberſetzung mit *). 


„Meine liebſte Anna Kathrine, 


„Betruͤbe Dich nicht bey Durchleſung dieſes 
Briefes. Morgen gegen zehen Uhr werden fie 
uns beiden, mir und Deinem Bruder, die Köpfe 
abſchlagen; heute haben wir einander umarmet, 
und einer von dem andern Abſchied genommen. 
Ich will hiermit ebenfalls von Dir in dieſer Welt 
Abſchied nehmen. Habe ich Dich beleidiget, wel⸗ 
ches meines Wiſſens wohl manchmal geſchehen 
ſeyn mag, ſo vergieb mirs. Dafuͤr laß uns dem 
HeErrn danken, daß ich den erfoderlichen Muth 
bey mir fuͤhle, den Tod zu leiden, und mich dazu 
vorbereitet habe. Keine Furcht, kein Schrecken 
beunruhigt mich; und bloß dem Vertrauen, das 
ich auf Gott ſetze, habe ich meine Gemuͤthsruhe 
zu danken. Er hat mir das Leben geſchenkt; er 
wird mir auch im Tode ſeine Barmherzigkeit ſchen⸗ 
ken. Morgen, wie ich hoffe, werde ich zu ihm 
gehen; und dann will ich mein Gebet zu ihm thun, 
damit wir zuſammen ewiglich ſeiner Gegenwart, 
und der Herrlichkeit der Seligen genießen. Ich 
habe Dir nichts zu ſchreiben, weder von unſerm 

9 2 Sohne, 
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Sohne, noch von der Art, wie unſre Guͤter ver⸗ 
waltet und vertheilet werden ſollten. In allen 
Stuͤcken habe ich mich in Gottes Willen ergeben. 
Das ſage ich Dir nochmals, meine liebſte Ges 
mahlinn, haͤnge der Traurigkeit nicht nach; das 
Schickſal hat alles entſchieden, was ſich zutraͤgt. 


»Geſchrieben zu Neuſtadt, am 29ſten April, 
als den Tag vor meinem Tode, des Abends um 
ſieben Uhr. Gott ſegne Euch beide, Dich und 
meine Tochter Aurora Veronica! 


Peter, Graf von Serin. 


Die Aufſchriſt des Brieſes lautete: „An 
meine geliebte Frau, die nunmehr verwltt⸗ 
bete Anna Katharina, Graͤfinn von Serini “ 


In der Stunde der Execution blieb der Graf 
waͤhrender Zeit, da man ihm ſein Urthel vorlas, 
mit dem Crucifix in der Hand beſtaͤndig auf den 
Knien liegen. Als das Urthel abgeleſen war, 
brach der Richter ſeinen Stab, und fragte, ob 
keine kaiſerliche Begnadigung da waͤre? Ja, er 
ſchickte ſo gar einen von ſeinen Gerichtsdienern 
zu den Commiffarien, um deßhalb Erkundigung 
einzuziehen. Die Antwort der Commiſſarien war, 
„8 ſollte dem Grafen die Abhauung der Hand 
erlaffen ſeyn ; wobey ſie dem Gerichts diener zu⸗ 
gleich die kaiſerliche Verordnung mitgaben, wor⸗ 
innen dieſes befohlen war. Man las * 

ut 
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laut ab, und der Graf dankte dem 9 3 
mit einer tiefen Verbeugung. : 


Zu gleicher Zeit wurde das Thor aufgemacht, 
und nunmehr ließ man den Grafen nach dem 
Orte gehen, wo man das Schaffott errichtet 
hatte, welches ſchwarz überzogen war. Als er 
daſelbſt angelangt war, bat er mit großem Nach⸗ 
druck aufs innſtaͤndigſte, daß man den ſeligen 
Augenblick, der ihn mit feinem Schöpfer vereini⸗ 
gen ſollte, nicht verzoͤgern moͤchte. Er zog ſich 
die Weſte ſelbſt aus, und übergab fie feinem Edel⸗ 
knaben, von dem er ſich auch die Haare herauf, 
und die Augen mit einem Schnupftuche, das mit 
Golde geſtickt war, verbinden lief. In dieſer 
Verfaſſung kniete er wieder nieder, und ſprach 
mit vieler Innbrunſt ſeine letzten Worte: „mein 
Gott, in deine Hände befehle ich meine Seele a 
und zugleich ertheilte ihm der Scharfrichter mit 
dem Schwerdte den Hieb: weil er aber das Ge⸗ 
lenke nicht recht getroffen hatte, mußte er ihm 
noch einen geben, um den Kopf vollends vom 
Leibe zu trennen. Man legte hierauf Kopf und 
Rumpf zuſammen an die Eine Ecke des Schaf⸗ 
fotts; und nachdem man beides mit einem ſchwar⸗ 
zen Tuche bedecket hatte, welches man bis uͤber 
den Platz ausbreitete, wo das Blut gefallen war, 
ermahnte der Pater Guardian die Umſtehenden, 

daß fie für feine Seele zu Gott beten follten. 
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Darauf ward auch Frangipani gebracht. 
Waͤhrender Verleſung des Urthels blieb er be⸗ 
ſtaͤndig mit geſchloßnen Augen ſitzen, indem er 
mit lauter Stimme betete, und das Erucifir un⸗ 
ablaͤßig füßte. Als der Gerichts ſchreiber mit Le» 
ſen fertig war, fragte der Marquis, „ob keine 
Gnade waͤre“? und darauf meldete man ihm, 

zer ſolle mit Abhauung der Hand verſchonet wer- 
den . Fuͤr dieſe Gewogenheit dankte er Seiner 
Kaiſerlichen Majeſtaͤt, und ſagte, er waͤre deren 
nicht werth. Hierauf wurde das Thor aufge⸗ 
macht, und man führte ihn zum Schaffott. 


In diefer Außerſten Extremitaͤt war er doch 
fo ſehr Herr über fich ſelbſt, daß er über andert⸗ 
halb Vierthelſtunde nach einander mit lauter 
Stimme unterſchiedliche lateiniſche Gebete that, 
und ſie ſehr genau und vernehmlich ausſprach. 
Unter andern that er eines, das ſo ruͤhrend war, 
daß alle Umſtehenden, die es hoͤren und verſtehen 
konnten, daruͤber in Thraͤnen zerfloſſen. Die 
Worte waren folgende ): 


„Laß mich, o mein Heiland, bey dir wieder 
zu Gnaden kommen. Zerſtreue die Finſterniſſe, 
die mich umgeben, und oͤffne mir die reichen 
Schaͤtze deiner Barmherzigkeit. Ach! mein Gott, 
wenn meine Seele von den Banden, welche ſie 

an 
*) Hiſtoire des troubles de Hongrie. 
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an die Erde feſſeln, entlediget ſeyn wird, dann 


uͤbe du nicht wider ſie die Strenge deiner Gerech⸗ 
tigkeit aus. 5 


„Es iſt wahr, meine Vergehungen ſind der 
haͤrteſten Strafen und des erſchrecklichſten Todes 
werth: aber wie du immer Mitleiden mit den 
Suͤndern haft, wenn fie mit reuiger Seele ihre 
Zuflucht zu dir nehmen, ſo haſt du es auch dem 
Kaiſer, meinem Beherrſcher, eingegeben, daß er 
die Guͤte gehabt hat, die Strafe, die mir aufer⸗ 
leget war, zu mindern. Dir gebuͤhrt alles Lob, 
alle Ehre, und ewiger Ruhm. 


„Ich bitte dich, mein Heiland und mein Gott, 
bey deinem ſchmerzlichen Tod und Leiden, wenn 
ich bey meinen Verhoͤren, Confrontationen oder 
Defenfionen ja einige Umſtaͤnde von meinem Vers 
brechen zu offenbaren vergeſſen, wenn ich durch 
mein Stillſchweigen dir oder meinem Regenten 
eine neue Beleidigung angethan habe, ſo wolleſt 
du es nicht meiner Verſtockung, ſondern einem 
Mangel an Gedaͤchtniß und der menſchlichen 
Schwachheit zurechnen. Auch bitte ich dich, mein 
guͤtiger und barmherziger Erloͤſer, verlaß mich 
nicht auf dieſem letzten Pfad. Unterſtuͤtze du mein 
niederſchlagnes Herz mit der Kraft deiner goͤttli⸗ 
chen Huͤlfe; vergieb mir alle meine Suͤnden; 
ſiehe mit Barmherzigkeit auf mich herab; nimm 

meine 
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meine reuige Seele in deine Aerme, und laß ſie 


Theil nehmen an deiner Herrlichkeit“. 


Nachdem Frangipani alle ſeine Gebete ge⸗ 
endigt hatte, zog er ſeine Weſte aus, und uͤber⸗ 
gab ſie ſeinem Edelknaben, der ihm die Haare 
hinauf band, und die Augen mit einem Schuupf⸗ 
tuche verband. Da ihm aber eben einfiel, daß 
es ſeine Pflicht waͤre, die Verſammlung zu er⸗ 
bauen, ſo nahm er ſeine Binde wieder ab, und 
that, indem er das Crucifix immerfort in der 
Hand behielt, noch folgende Anrede an das ver⸗ 
ſammelte Volk); 


„Schauet mich an, und lernet alle zufammen 
aus meinem Beyſpiel, und aus dem ſchmerzhaf⸗ 
ten Anblicke meines Elendes; brechet niemals die 
Treue, die ihr dem Kaiſer, eurem regierenden 
Herrn, ſchuldig ſeyd, und bleibet unverbruͤchlich 
bey eurer Pflicht. Laſſet euch nicht von den 
ſchmeichleriſchen Lockungen des Ehrgeizes verfuͤh⸗ 
ren, der den Menſchen eingebildete Guͤter anbie⸗ 
tet, um ſie in den Abgrund zu ſtuͤrzen. Bittet 


Gott für die Ruhe meiner Seele; denn ich ſtehe, 
wie ihr ſehet, im Begriffe, das Leben zwverlafe, 


ſen. Wann ich im Himmel ſeyn werde, dann 


will ich für. euch bey meinem göttlichen Erloſer 
Mit 


beten. Lebet wohl. Gott befohlen 


*) Hiſtoire des troubles de Hongrie. 
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Mit Endigung dieſer Worte ließ er ſich die 
Augen aufs neue verbinden, kniete auf ein ſam⸗ 
metnes Kiſſen nieder, rief zu verſchiednen malen: 
„Jeſus, Maria“! und empfieng zu gleicher 
Zeit den Hieb, aber nicht ſo gluͤcklich, wie der 
Graf von Serini. Das Schwerdt traf auf 
die rechte Schulter, welche abgehauen wurde. 
Der Graf kehrte ſich augenblicklich um, rich tete 
den Kopf auf, und wollte aufſtehen. In dieſem 
Augenblicke da er eben wieder Jeſus! ausrief, 
empfieng er den andern Hieb, welcher ihm den 
St: vom Rue trennte. 


Man bm den Scharfrichter in Verhaft und 
ſchickte ihn ins Gefaͤngniß weil man doch wiſſen 
wollte, ob es aus einem unglücklichen Zufall oder 
aus Bosheit geſchehen waͤre, daß er beide Gra⸗ 
fen verfehlet hatte, da dergleichen Fehler in Deutſch. 
land 9 Ungewoͤhnliches find. 


ee 


Nachdem man beide Körper und beide Köpfe 
den Umſtehenden gewieſen hatte, legte man einen 
jeden in einen, mit ſchwarzem Tuche bekleideten 
Sarg; und fo wurden fie von fechzehn Männern 
in Trauerkleidung „ unter Bedeckung einer Com⸗ 
pagnie Infanterie, und unter dem Gefolg eines 
großen Schwarmes von Volk auf den Gottes⸗ 
acker bey der Dom⸗Kirche getragen, wo ſie von 
der ſaͤmmtlichen Geiſtlichkeit mit brennenden Ker. 

Letzte Beſ. 2. B. 3 zen 
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zen empfangen, und nach Verrichtung der ge 
woͤhnlichen Gebete beerdiget wurden. 


Die Strafe der drey Grafen erſtreckte ſich 

bis auf ihre Nachkommen, deren Wappen man 
aͤnderte, und denen man ſo gar den Namen der 
großen Haͤuſer entriß, von denen ſie herſtamm⸗ 
ten. Die Kinder des Grafen Nadaſti fuͤhrten 
nachher den Namen von Ereuzberg; es waren 
ihrer elf, und der juͤngſte, der damals erſt vier 
Jahr alt war, erweckte ungemein großes Mitlels 
den, als ihm eine Dame ein Stuͤckchen Zucker 
gab, und dabey zu ihm ſagte: „nehmen Sie das, 
junger Graf“. Mit einer Gegenwart des Gei⸗ 
ſtes, die ſein Alter uͤbertraf, antwortete das Kind, 
„ich bin kein Graf mehr, ſondern ein armer vers 
laßuer Knabe)“. — Der Sohn des Grafen 
von Serini wurde Chade genannt **). Der 
Graf, ſein Vater, hatte ihn wollen als Geißel in 
Wien laſſen; ; er weigerte ſich aber, da zu blei⸗ 
ben, 


) Die Namen ſaͤmmtlicher Soͤhne wurden auf 

EKklaiſerlichen Befehl aus der Landtaſel ausgeſtri⸗ 
chen, welches dem Vater am unertraͤglichſten 
war, ſ. Menden S. 150. Ueb. 


) Er nahm aber in der Folge den Namen feis 
ner Väter wieder an, und kein Hungar hat 
ihn jemals anders, als Serini, genannt, Web, 
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ben, und antwortete, er wolle ſeinem Fuͤrſten 
getreu ſeyn. Deſſen ungeachtet verleitete ihn 
hernach das Andenken an den Schimpf, den ihm 
dieſe Todesart feines Vaters zuzog, daß er fich 
deßhalb zu raͤchen ſuchte. 


Dem Grafen von Taͤttenbach wurde das 
Urthel erſt ſteben Monate nach der Hinrichtung 
der drey andern geſprochen, weil der Churfuͤrſt 
von Brandenburg auf den Fall, daß die Guͤter 
des Grafen eingezogen werden ſollten, Anſpruch 
auf die Grafſchaft Rheinſtein im Halberſtaͤdti⸗ 
ſchen machte, die von Rechts wegen, wie er be⸗ 
hauptete, an ihn fallen mußte; da hingegen das 
Haus Braunſchweig vermoͤge feines alten Lehn. 
Rechts über gedachte Grafſchaft feine Rechte dar⸗ 
an ebenfalls geltend zu machen ſuchte. Es ent. 
ſtanden darüber große Streitigkeiten zwiſchen den 
Beamten des Kaiſers und dieſer beiden Käufer. 
Nachdem aber dieſer Zwiſt durch Vermittelung 
der benachbarten Fuͤrſten auf eine Entſcheidung 
des Reichskammer⸗ Gerichts ausgeſetzt, und die 
Grafſchaft bis dahin vom Haufe Brandenburg in 
Beſitz genommen worden war, (worinnen ſie 
auch noch dieſe Stunde iſt,) fo ſchritt man zur 
endlichen Aburthelung des Proceſſes. Der Graf 
ward alſo zu der naͤmlichen Strafe verurtheilet, 
welche feine andern Mitſchuldigen bereits ausge⸗ 
ſtanden hatten, und man ſetzte die Execution auf 
den erſten des Decembers an. 
3 2 An 
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An feinem Todestage bat er ſich die Erlaub⸗ 


niß aus, an Leopolden zu ſchreiben, welches in 


folgendem Briefe geſchah Y: 


„Allerdurchlauchtigſter und unüͤberwind⸗ 
lichſter Roͤmiſcher Kaiſer, 


»Da die geitliche Allmacht, deren Nathſchluͤſſe 
man nicht ergruͤnden kann, und Eure Kaiſerliche 
Majeſtaͤt, durch ein hoͤchſt gerechtes und gnaͤdiges 
Urtheil beſchloſſen haben, daß ich mein Leben 
durch die Haͤnde eines Nachrichters verlieren 
ſollte; fo koͤmmt mir zu, mich Dero Willens mey⸗ 
nung in Demuth zu unterwerfen. Weil es in⸗ 
deſſen die Pflicht eines Vaters iſt, fuͤr das Schick⸗ 


ſal feines Sohnes zu ſorgen, ehe er voͤn demſel⸗ 


ben getrennt wird, und mir auf der andern Seite 
die Geſetze, nach denen man mich zu richten fuͤr gut 
befunden hat, keine Gewalt daruͤber einraͤumen, 
fo nehme ich deßhalb meine Zuflucht zu Eurer Mas 
jeſtaͤt. Demnach, allergnaͤdigſter Kaiſer, erſuche 
ich Sie unterthaͤnigſt, daß Sie, als ein Vater 
der Wittben und der Waiſen, ſo wie des Vater⸗ 
landes, die Gnade haben wollen, mir meine Feh⸗ 
ler zu verzeihen, Dero Unwillen beſaͤnftigen zu 
laſſen, auf meinen troſtloſen Sohn einen Blick 
des Mitleidens zu werfen, und ihn mit Ihren 
Gnadenbezeigungen zu uͤberſchuͤtten; wogegen ich 
Ihnen 


) Le Conſetvateur. 
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Ihnen mein Gebet fuͤr Dero beſtaͤndiges Wohl⸗ 
ſeyn vor dem Throne des Allmaͤchtigen darzubrin⸗ 
gen verſpreche. Jedoch beſchwoͤre ich Sie aufs 
neue um der Wunden Jeſu Chriſti willen, die Be⸗ 
ſtrafung meines Unternehmens nicht bis auf mei⸗ 
nen Sohn und meine Familie auszudehnen. Um 
dieſe Gnade fleht Sie innftändig an, der ewig 
ſeyn wird 


Eurer Majeſtaͤt 
Am ıften December 1671 als £ 
meinem Todestage. 


unterthänigfter Unterthan, 
der zum Tode verurtheilte 


J. Eraſmus Taͤttenbach⸗. 


Als des Graf mit deſem Schreiben fertig 
war, bat er feine Waͤchter, ihn nicht länger 
ſchmachten zu laſſen; und weil um eben die Zelt 
die Stunde ſchlug, ſo trat er ſeinen Weg an, 
ohne die geringſte Unruhe blicken zu laſſen. Er 
trug eine Weſte von ſchwarzem Boy mit weißem 
Taffet gefüttert, und hielt in der linken Hand ein 
Cruciſix, fo wie in der rechten feinen Roſenkranz. 
In diefer Verfaſſung gieng er zwiſchen zween Je⸗ 
ſuiten in der Mitte nach dem Schaffott, und be⸗ 
tete laut die Gebete her, che ihm dieſe beiden 
a 3 3 Geiſtli⸗ 
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Gelſtlichen angaben. Auf dem Schaffott ſtanden 
zween Stuͤle, ein Armſeſſel, in den er ſich waͤh ⸗ 
rend der Zeit, daß man ihm ſein Urthel vorlaͤſe, 
ſetzen, und ein Tabouret, auf welchem er ſitzend 
den Streich empfangen ſollte, weil man beſorgte, 
er wurde nicht die Kräfte haben, ſich auf den 
Knien zu erhalten. 


Weil der Kaiſer Tättenbachen fo gut, wie 
den drey andern, zugeſtanden hatte, daß ihm die 
Hand nicht abgehauen werden ſollte, ſo las man 
ihm den Befehl deßhalb vor, wofuͤr er große 
Erkenntlichkeit bezeigte. Nachdem er nun die Ab⸗ 
ſolution und den allgemeinen Segen empfangen, 
ohne die Augen aufzuſchlagen, die er vom An» 
fange dieſer traurigen Caͤrimonie an geſchloſſen 
gehalten hatte, ſo ſagte er, er wolle ſich nicht ſez⸗ 
zen, und kniete zugleich nieder. Nichts deſto 
weniger ſetzte er ſich, nachdem er einige Gebete 
verrichtet hatte, auf das Tabouret, weil man 
ihm vorſtellte, daß der Scharfrichter bey dieſer 
Stellung ſein Amt beſſer verrichten wuͤrde. 


Da aber der Diener der Gerechtigkeit, der 
hinter einer Treppe verſteckt geſeſſen hatte, ſein 
Schwerdt auszog, merkte der Graf an dem Ge⸗ 
raͤuſche, das er hoͤrte, daß der Augenblick ſeines 
Todes vorhanden waͤre, und wurde daruͤber von 
einem ſo heftigen Zittern befallen, daß der Scharf⸗ 
richter ſeinen Hieb nicht gehoͤrig abmeſſen konnte, 

a und 
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und ihn verfehlte. Tattenbach Tank darüber 
um, und ſchrie immer „Jeſus, Marian! bis 
der Nachrichter nach verſchiednen Hieben den 
Kopf endlich zum Fallen brachte. So nach be⸗ 
ſchloß der Graf noch mit ziemlich chriſtlicher Art 
ein Leben, das er großen Theils unter Schwelge⸗ 
rey und Ausſchweifungen zugebracht hatte. Man 
ließ den Korper ſelbigen ganzen Tag dem An⸗ 
blicke des Volkes bloßgeſtellt, und beerdigte ihn 
hernach ohne Caͤrimonie auf dem St. Geörgen⸗ 
Kirchbofe. 5 f 


Zbwey Jahr bach am 18ten Nosenbit 16737 
farb auch zu Graͤtz die Gräfin Anna Katha⸗ 
rine von Serini. Ste war das hauptſaͤchlichſte 
Werkzeug der Emporung geweſen, indem ſie ih⸗ 
ren Gemahl und ihren Bruder dazu angereizt 
hatte. Sie bat ſich die Gnade aus, in der Klei⸗ 
dung einer Jacobiner⸗Nonne begraben zu werden, 
die ihr auch Br ward ). 


) Der Kaiſer beopolb/ der damals mik einer Menge 
von Geſchaͤfften uͤberladen, und über die mancher⸗ 
ley Kriege, ſo er zu fuͤhren hatte, ziemlich unruhig 
war, ließ ſich von gierigen Miniſtern und allzueif⸗ 

it den hungariſchen 

Mißvergnuͤgten eben zu verfahren, von 

cht viel wußten, die 

atten, als daß ſie 
auf alle Faͤlle nach den Geſetzen der (damaligen) 
hunga⸗ 
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hungariſchen Reichs verfaſſung gerichtet werden 
muͤßten. Indeſſen gewann Niemand viel mit 


der Hinrichtung der ungluͤcklichen Mal conten⸗ 


ten. Es war der guͤtigern Gemüthsart des 
Kaiſers nicht gegeben, ſich oder ſeine Miniſter 


mit ihrem Raube zu bereichern; ihre baaren 


Gelder und Koſtbarkeiten floſſen zwar in feine 

Schatzkammer, aber die Güter gab er den Ans 
verwandten der Hingerichteten gar bald wieder, 
weil ihm fein Eid heiliger war, als feinen Mis 


niſtern. Es lehrte ihn auch die nachmalige 
traurige Erfahrung, daß durch Hinrichtung dies 
ſer vier angeſehenen Hungarn die Empoͤrung 
8 keinesweges gedämpft, fondern vielmehr weit 


ſtaͤrker angeſacht worden, kurz, daß die Politik 


ſeiner Rathgeber im hoͤchſten Grad irrig gewe⸗ 
ſen war. Ungeſetzmaͤßige Haͤrte zwingt keine 


Republicaner, fo lange fie ſich noch einiger Maaſ⸗ 
ſen dawider ehr koͤnnen. Ueb. 


Ende des zweyten Wenden 


